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Für John und Margaret Ashley
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14. April 1986

Die vier saßen um den Tisch und starrten den Geschenkkorb an.

»Für wen soll der sein?«, fragte der Commander.

William las die handgeschriebenen Worte auf dem Anhänger. »Herzlichen Glückwunsch, Commander Hawksby.«

»Dann sollten Sie ihn wohl besser aufmachen, DC Warwick«, sagte Hawksby und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

William Warwick stand auf, löste die beiden Lederbänder und öffnete den Deckel des riesigen Weidenkorbs, der mit lauter Dingen gefüllt war, die sein Vater als »Leckereien« bezeichnet hätte.

»Da weiß uns offensichtlich jemand zu schätzen«, sagte DCI Lamont und nahm eine Flasche Scotch aus dem Korb. Erfreut stellte er fest, dass es ein Black Label war.

»Und er kennt unsere Schwächen«, sagte der Commander, nahm eine Schachtel Montecristo-Zigarren heraus und legte sie vor sich auf den Tisch. »Sie sind dran, DC Roycroft«, fügte er hinzu, während er eine der kubanischen Zigarren zwischen seinen Fingern rollte.

Jackie Roycroft entfernte zunächst vorsichtig einen Teil des Verpackungsstrohs und entdeckte dann ein Glas Foie 
gras, das sie sich von ihrem Gehalt nie hätte leisten können.

»Und schließlich DC Warwick«, sagte der Commander.

William kramte ein wenig im Geschenkkorb herum, bis er auf eine Flasche Olivenöl aus Umbrien stieß, für die, wie er wusste, seine Verlobte Beth besonders dankbar wäre. Er wollte sich gerade wieder hinsetzen, als er einen kleinen Umschlag entdeckte. Dieser war an »Commander Hawksby QPM« adressiert und als »Persönlich« gekennzeichnet. William reichte seinem Chef den Umschlag.

Hawksby riss den Umschlag auf und zog eine handgeschriebene Karte heraus. Seine Miene verriet nichts, obwohl die unsignierte Nachricht nicht eindeutiger hätte sein können. Mehr Glück beim nächsten Mal
.

Während die Karte herumgereicht wurde, verwandelte sich das Lächeln der Anwesenden in Stirnrunzeln, und rasch wurden die Geschenke in den Korb zurückgelegt.

»Wissen Sie, was das Ganze noch schlimmer macht?«, fragte der Commander. »Ich habe heute tatsächlich
 Geburtstag.«

»Und das ist noch nicht alles«, sagte William. Und dann erzählte er dem Team von seiner Unterhaltung mit Miles Faulkner im Fitzmolean kurz nach der Enthüllung von Rubens’ Kreuzabnahme
.

»Aber wenn der Rubens eine Fälschung ist«, sagte Lamont, »warum nehmen wir Faulkner dann nicht einfach fest und bringen ihn ins Old Bailey, wo Richter Nourse die beiden Worte ›zur Bewährung‹ aus dem Urteil streichen und ihn für die nächsten vier Jahre hinter Gitter bringen wird?«

»Nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten«, sagte Hawksby. »Aber wenn sich das Bild doch als Original erweist, 
wird Faulkner uns zum zweiten Mal zum Narren gehalten haben – und zwar auf einem Schauplatz, der wie kein anderer von der Öffentlichkeit wahrgenommen wird.«

Die Frage, die der Commander dann stellte, überraschte William.

»Haben Sie Ihre Verlobte gewarnt, dass der Rubens möglicherweise eine Fälschung sein könnte?«

»Nein, Sir. Ich hielt es für besser, Beth nichts davon zu sagen, bevor Sie entschieden hätten, wie wir vorgehen wollen.«

»Gut. Dann wollen wir es vorerst auch dabei belassen. Das verschafft uns etwas mehr Zeit, um unseren nächsten Schritt zu planen, denn wir werden anfangen müssen, wie Faulkner zu denken, wenn wir diesen verdammten Kerl jemals zur Strecke bringen wollen. Jetzt schaffen Sie mir dieses Ding aus den Augen«, verlangte er, indem er auf den Geschenkkorb deutete. »Und sorgen Sie dafür, dass es in unser Verzeichnis für besondere Zuwendungen aufgenommen wird. Aber lassen Sie den Korb zuerst auf Fingerabdrücke untersuchen – auch wenn ich nicht damit rechne, dass unsere Experten etwas anderes finden werden als unsere eigenen Abdrücke und vielleicht noch die einer unschuldigen Verkäuferin bei Harrods.«

William nahm den Korb und brachte ihn ins Nebenzimmer, wo er Angela, die Sekretärin des Commanders, darum bat, das Geschenk in die Abteilung D705 zu schicken, um es dort untersuchen zu lassen. Es war nicht zu übersehen, dass sie ein wenig enttäuscht wirkte. »Ich hatte auf die Preiselbeersoße spekuliert«, gestand sie. Als er kurz darauf wieder in das Büro seines Chefs kam, musste er verblüfft feststellen, dass der Rest des Teams mit der flachen Hand auf den Tisch klatschte
.

»Nehmen Sie Platz, Detective Sergeant
 Warwick«, sagte der Commander.

»Unser Chorknabe ist ausnahmsweise mal sprachlos«, sagte Lamont.

»Das wird nicht lange anhalten«, verkündete Jackie, und alle brachen in Gelächter aus.

»Möchten Sie die guten oder die schlechten Neuigkeiten hören?«, fragte der Commander, nachdem der Beifall verklungen war.

»Die guten Neuigkeiten«, sagte DCI Lamont, »denn über meinen neuesten Bericht über die Diamantenschmuggler werden Sie nicht gerade begeistert sein.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte Hawksby. »Die haben mitbekommen, dass Sie anrücken werden, und sind alle entwischt.«

»Es ist noch schlimmer, fürchte ich. Die sind gar nicht erst aufgetaucht, und die neueste Lieferung ebenso wenig. Ich habe den Abend damit verbracht, zusammen mit zwanzig bis an die Zähne bewaffneten Kollegen auf das Meer hinauszustarren. Deshalb sollten Sie uns die guten Nachrichten mitteilen, Sir.«

»Wie Sie alle wissen, hat DC Warwick seine Prüfung zum Sergeant bestanden, obwohl er dem Teilnehmer einer Demonstration gegen Atomwaffen in die …«

»Ich habe nichts dergleichen getan«, protestierte William. »Ich habe ihn nur höflich gebeten, sich zu beruhigen.«

»Eine Version, die sein Prüfer ohne irgendwelche Rückfragen akzeptiert hat, so gut ist der Ruf unseres Chorknaben.«

»Und was ist die schlechte Nachricht?«, fragte William.

»In Ihrem neuen Rang als Detective Sergeant werden Sie der Drogenfahndung überstellt.
«

»Besser Sie als ich«, sagte Lamont seufzend.

»Aber«, fuhr der Commander fort, »der Commissioner ist in seiner unendlichen Weisheit zu dem Schluss gekommen, dass ein erfolgreiches Team nicht auseinandergerissen werden sollte, weshalb Sie beide sich gemeinsam mit DS Warwick zum Ersten des Monats als Teil einer Eliteeinheit ebenfalls der Drogenfahndung anschließen werden.«

»Ich reiche meine Kündigung ein«, sagte Lamont und sprang in gespieltem Protest auf.

»Das denke ich nicht, Bruce. Sie haben nur noch achtzehn Monate, bis Sie in Pension gehen, und als Leiter der neuen Einheit werden Sie zum Detective Superintendent befördert.«

Auch dieser Ankündigung folgte ein begeistertes Klopfen auf den Tisch.

»Ihre Truppe wird unabhängig von allen bereits bestehenden Einheiten der Drogenfahndung arbeiten. Sie hat nur eine Aufgabe, und dazu komme ich gleich. Zunächst aber möchte ich Ihnen mitteilen, dass Ihrem Team ein neuer Detective Constable zur Verstärkung zugeteilt wird, dessen Glanz sogar möglicherweise den unseres derzeitigen Chorknaben überstrahlen könnte.«

»Das möchte ich sehen«, sagte Jackie.

»Nun, da werden Sie nicht lange warten müssen, denn er wird in ein paar Minuten zu uns stoßen. Er kann einen hervorragenden Lebenslauf vorweisen und hat in Cambridge Jura studiert, wo man ihn beim Bootsrennen als Vertreter der Universität ausgewählt hat.«

»Hat er gewonnen?«, fragte William.

»Zwei Jahre hintereinander«, antwortete Hawksby.

»Dann hätte er vielleicht der River Police beitreten sollen«, 
sagte William. »Wenn ich mich recht erinnere, findet das Bootsrennen zwischen Putney und Mortlake statt. Dann wäre er wieder in seinem üblichen Revier.«

Die Bemerkung löste ein erneutes Hämmern auf den Tisch aus.

»Ich glaube, Sie werden erleben, dass er auf dem Festland genauso beeindruckend ist«, sagte der Commander, nachdem sich der Beifall gelegt hatte. »Er hat bereits drei Jahre bei der Regional Crime Squad in Crawley hinter sich. Aber da ist noch etwas, das ich Ihnen mitteilen sollte, bevor …«

Ein scharfes Klopfen an der Tür unterbrach Hawksby, weshalb er seinen Satz nicht zu Ende bringen konnte. »Herein«, sagte er.

Die Tür ging auf, und ein großer, gut aussehender junger Mann trat ein. Man hätte glauben können, er käme direkt von den Dreharbeiten zu einer populären TV-Polizeiserie und nicht von einer real existierenden regionalen Ermittlungsbehörde.

»Guten Tag, Sir«, sagte er. »Ich bin DC Paul Adaja. Man hat mir gesagt, ich solle mich bei Ihnen melden.«

»Setzen Sie sich, Adaja«, sagte Hawksby. »Ich möchte Ihnen den Rest der Einheit vorstellen.«

William beobachtete aufmerksam Lamonts Gesicht, als Adaja die Hand des Superintendent schüttelte, der sich offensichtlich zu keinem Lächeln durchringen konnte. Die Metropolitan Police hatte sich zum Ziel gesetzt, auch Männer und Frauen anderer ethnischer Herkunft für den Polizeidienst zu gewinnen, aber bisher hatte sie damit etwa so viel Erfolg gehabt wie mit dem Versuch, eine Gruppe von Diamantenschmugglern festzunehmen. William wollte unbedingt erfahren, warum jemand wie Paul auf die Idee gekommen 
war, sich um eine Stelle bei der Polizei zu bemühen, und er war entschlossen, dafür zu sorgen, dass sein neuer Kollege sich bei ihnen in kürzester Zeit wie zu Hause fühlen würde.

»Diese SIO-Besprechungen finden jeden Montagmorgen statt, DC Adaja«, sagte der Commander. »Sie dienen dazu, uns alle bei größeren Ermittlungen hinsichtlich unserer Fortschritte auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Oder dem Ausbleiben von Fortschritten«, sagte Lamont.

»Machen wir weiter«, sagte der Commander, indem er die Unterbrechung ignorierte. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über Faulkner?«

»Seine Frau Christina hat wieder Kontakt zu mir aufgenommen«, sagte William. »Sie hat darum gebeten, mich zu treffen.«

»Tatsächlich? Irgendein Hinweis, worum es geht?«

»Nein, Sir. Ich habe keine Ahnung, was sie will. Aber sie macht kein Geheimnis daraus, dass sie ihren Mann genauso gerne hinter Gittern sehen würde wie wir. Deshalb glaube ich nicht, dass sie mich nur deshalb zum Tee ins Ritz einladen will, weil es dort Clotted Cream Scones gibt. So köstlich dieses Buttergebäck mit Sahne auch sein mag.«

»Mrs. Faulkner dürfte wahrscheinlich Bescheid wissen, wenn ihr Mann in irgendwelche anderen kriminellen Aktivitäten verwickelt ist, und es könnte nützlich für uns sein, schon vorab davon zu hören«, sagte Lamont. »Aber ich traue dieser Frau keinen Millimeter weit.«

»Ich auch nicht«, sagte Commander Hawksby. »Aber wenn ich zwischen Faulkner und seiner Frau wählen müsste, wäre sie für mich wohl das kleinere Übel. Aber nur einen halben Millimeter.«

»Ich kann die Einladung immer noch ablehnen.
«

»Auf gar keinen Fall«, sagte Lamont. »Gut möglich, dass wir nie eine bessere Gelegenheit bekommen, Faulkner hinter Gitter zu bringen, denn wir sollten nicht vergessen, dass die Strafaussetzung schon beim geringsten Vergehen hinfällig wird und er für mindestens vier Jahre im Gefängnis landen würde.«

»Stimmt«, sagte der Commander. »Aber Sie können sicher sein, DS Warwick, dass Faulkner uns genauso aufmerksam beobachtet wie wir ihn. Er hat sicher einen Privatdetektiv engagiert, der seiner Frau so lange rund um die Uhr folgt, bis die Scheidung rechtskräftig ist. Das bedeutet, Tee im Ritz ist akzeptabel, ein Abendessen nicht. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Überaus klar, Sir. Und ich bin sicher, dass Beth die Sache genauso sieht.«

»Und denken Sie immer daran: Alles, was Mrs. Faulkner scheinbar versehentlich ausplaudert, ist in Wahrheit sorgfältig einstudiert. Und sie ist sich absolut bewusst, dass Sie alles, was diese Dame Ihnen anvertraut, wortwörtlich weitergeben werden, sobald Sie wieder im Yard sind.«

»Wahrscheinlich noch bevor ihr Chauffeur sie in ihrer Wohnung in Eaton Square abgesetzt hat«, fügte Lamont hinzu.

»Genau. Aber beschäftigen wir uns nun wieder mit drängenderen Themen. Es gibt mehrere Fälle, über die Sie die neue Kunst- und Antiquitäten-Einheit informieren müssen, bevor Sie sich Ihrer neuen Aufgabe widmen können.«

»Bevor DC Adaja zu uns gestoßen ist, wollten Sie uns gerade erklären, worin sich unser Team von bereits bestehenden Einheiten der Drogenfahndung unterscheidet, Sir.«

»Im Augenblick kann ich Ihnen noch nicht zu viel sagen«, erwiderte Hawksby. »Doch Sie werden nur eine einzige 
Aufgabe haben, und die wird nicht darin bestehen, ein paar einfache Dealer zu schnappen, die irgendwelchen Kiffern auf der Straße Cannabis verkaufen.« Plötzlich waren alle hellwach. »Der Commissioner will, dass wir den Mann identifizieren, von dem uns weder Name noch Aufenthaltsort bekannt sind und von dem wir nur wissen, dass er irgendwo südlich des Flusses im Großraum London lebt und arbeitet. Wir wissen lediglich, womit er sich offiziell beschäftigt.« Commander Hawksby öffnete eine Akte, die als »Top Secret« gekennzeichnet war.
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»Hast du nun eigentlich deine Prüfung zum Sergeant bestanden?«, fragte sein Vater. »Oder musst du für den Rest deines Lebens Detective Constable bleiben?«

Williams Miene verriet nichts. Es war, als sitze er dem berühmten Kronanwalt im Zeugenstand gegenüber.

»Eines Tages wird Ihr Sohn Commissioner sein«, sagte Beth und bedachte ihren zukünftigen Schwiegervater mit einem warmherzigen Lächeln.

»Ich warte noch immer auf die Ergebnisse der Prüfung«, seufzte William und blinzelte seiner Verlobten zu.

»Ich bin sicher, dass du mit fliegenden Fahnen bestanden hast, mein Schatz«, sagte seine Mutter Marjorie. »Aber wenn dein Vater die Prüfung machen müsste, wäre ich nicht so zuversichtlich.«

»Ich denke, da sind wir uns alle einig«, sagte seine Schwester Grace.

»Ein Urteil, das sich weder auf Beweise noch auf Tatsachen stützt«, sagte Sir Julian. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Sag mir, wie hat die Prüfung genau ausgesehen?«, fragte er und umfasste die Aufschläge seines Jacketts, als würde er sich an eine Reihe unentschlossener Geschworener richten.

»Die Prüfung besteht aus drei Teilen«, antwortete William. »Zunächst gibt es einen Fitness-Test, bei dem man einen 
Fünf-Meilen-Lauf in weniger als vierzig Minuten schaffen muss.«

»Es gibt wohl kaum Hoffnung, dass ich den bestehe«, gestand Sir Julian, während er weiter durch das Zimmer ging.

»Dann Selbstverteidigung, wo ich mich gerade eben so behaupten konnte.«

»Auch da hätte ich keine Chance«, sagte Sir Julian. »Außer wenn der Angriff verbal und nicht körperlich erfolgen würde.«

»Und schließlich musst du im Schwimmbad in Uniform und mit dem Schlagstock in den Händen drei Bahnen schwimmen, ohne unterzugehen.«

»Ich bin schon erschöpft, wenn ich nur daran denke«, sagte Grace.

»Bisher ist dein Vater bei allen drei Tests durchgefallen«, sagte Marjorie. »Also würde er definitiv den Rest seines Lebens damit verbringen, als Constable auf Streife zu gehen.«

»Hat man bei der Polizei auch irgendein Interesse an geistigen Fähigkeiten?«, wollte Sir Julian wissen und blieb vor dem Rest der Familie stehen. »Oder geht es nur darum, wer die meisten Liegestütze schafft?«

William gab nicht zu, dass es überhaupt keinen Fitness-Test gab und er seinen Vater nur aufziehen wollte. Und er war noch nicht bereit, den alten Mann vom Haken zu lassen.

»Danach kommen die praktischen Tests, Dad. Es dürfte faszinierend sein zu sehen, ob du bei einem von ihnen besser abschneidest.«

»Ich bin bereit«, sagte Sir Julian und setzte seinen Rundgang durch das Zimmer fort.

»Du musst drei Tatorte aufsuchen, damit die Prüfer sehen, wie du in verschiedenen Situationen reagierst. Beim ersten Test war ich recht gut. Ich musste einen Alkoholtest 
bei einem Fahrer durchführen, der in einen kleineren Unfall verwickelt war. Das Ergebnis war gelb, nicht rot, was verrät, dass er kürzlich etwas getrunken hatte, aber noch unter dem Limit lag.«

»Hast du ihn festgenommen?«, fragte Grace.

»Nein. Ich habe ihn nach einer mündlichen Verwarnung laufen lassen.«

»Warum?«, wollte Sir Julian wissen.

»Weil er den Test ja bestanden hatte und im Polizeicomputer stand, dass er Chauffeur war und keine Vorstrafen hatte. Wenn ich ihn festgenommen hätte, hätte er seine Arbeit verloren.«

»Du bist ein Weichei«, sagte Sir Julian. »Weiter.«

»Ich wurde zu einem Raubüberfall bei einem Juwelier gerufen. Eine der Mitarbeiterinnen schrie unablässig, und der Geschäftsführer stand unter Schock. Ich beruhigte sie beide, bevor ich über Funk Hilfe angefordert habe. Dann habe ich den Tatort versiegelt und auf die Verstärkung gewartet.«

»Es sieht so aus, als ob du bisher ganz gut zurechtgekommen bist«, sagte seine Mutter.

»Das dachte ich auch, bis mir die Verantwortung für eine Gruppe junger Constables übertragen wurde, die einen Protestmarsch zur atomaren Abrüstung begleiteten, der irgendwann außer Kontrolle geriet.«

»Was ist passiert?«, fragte seine Schwester.

»Ich habe anscheinend nicht mit der gebotenen Ruhe reagiert, als ein Demonstrant einen meiner Männer ein ›Faschistenschwein‹ nannte.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, als was sie mich bezeichnet hätten«, sagte Sir Julian.

»Oder wie du reagiert hättest«, sagte seine Frau
.

Alle lachten, außer Beth, die wissen wollte, wie William sich verhalten hatte.

»Ich habe ihm in die Eier getreten.«

»Du hast was
?«, fragte seine Mutter.

»Ehrlich gesagt, habe ich nur meinen Schlagstock gezogen, aber als wir den Mann auf die Wache brachten, hat er etwas anderes ausgesagt. Und es war nicht unbedingt eine Hilfe, dass ich es versäumt habe, in meinem Bericht aufzuführen, was sich wirklich abgespielt hat.«

»Ich kann nicht behaupten, dass ich besser zurechtgekommen wäre«, sagte Sir Julian und ließ sich auf seinen Stuhl fallen.

»Machen wir uns nichts vor, Vater«, sagte William und reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Du hättest den Fahrer, der etwas getrunken hatte, eingebuchtet, dem Juwelier und seiner Mitarbeiterin gesagt, sie sollen sich nicht so anstellen, und dem Demonstranten zweifellos ein zweites Mal in die Eier getreten. Entschuldige meine Ausdrucksweise, Mutter.«

»Du hast gesagt, die Prüfung bestünde aus drei Teilen«, erwiderte Sir Julian, der versuchte, sich wieder zu erholen.

»Der dritte Teil besteht aus einem schriftlichen Test.«

»Dann habe ich immer noch eine Chance.«

»Man muss in neunzig Minuten sechzig Fragen beantworten.« William nippte an seinem Kaffee und lehnte sich zurück, bevor er auf seinen ungeduldig wartenden Vater einging.

»Wenn jemand einige Osterglocken pflückt, die wild im Garten seines Nachbarn wachsen, und sie dann seiner Frau gibt, hätten dann beide eine Straftat begangen?«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete Sir Julian. »Der Ehemann hat sich des Diebstahls schuldig gemacht. Aber war 
sich die Ehefrau bewusst, dass die Osterglocken aus dem Garten des Nachbarn stammten?«

»Ja, sie war sich dessen bewusst«, sagte William.

»Dann ist sie ebenfalls schuldig, weil sie Diebesgut entgegengenommen hat. Ein glasklarer Fall.«

»Da bin ich anderer Ansicht, Mylord«, sagte Grace und hob die Hand. »Es wird sich zeigen, so denke ich, dass ›wild‹ das entscheidende Wort ist. Wenn allen Beteiligten bewusst war, dass die Blumen nicht vom Nachbarn angepflanzt wurden, sondern wild gewachsen sind, hatte mein Mandant das Recht, sie zu pflücken.«

»Das war auch meine Antwort«, sagte William. »Und wie sich herausgestellt hat, haben Grace und ich recht.«

»Gib mir noch eine Chance«, erwiderte Sir Julian und zupfte seine inexistente Robe zurecht.

»Ab welchem Alter ist ein junger Mensch verantwortlich, wenn er eine Straftat begeht? Acht, zehn, vierzehn oder siebzehn?«

»Zehn«, antwortete Grace, bevor ihr Vater reagieren konnte.

»Auch das stimmt.«

»Ich muss gestehen, dass ich nicht besonders viele junge Menschen verteidige.«

»Nur weil sie sich dein exorbitantes Honorar nicht leisten können«, erwiderte Grace.

»Hast du schon einmal einen jungen Menschen verteidigt, Grace?«, fragte ihre Mutter, bevor Sir Julian ein Kreuzverhör beginnen konnte.

»Ja. Erst letzte Woche habe ich ein Kind von elf Jahren vertreten, das wegen Ladendiebstahls in Balham unter Anklage stand.
«

»Zweifellos hast du für den Jungen einen Freispruch erwirkt, indem du behauptet hast, dass er aus elenden Familienverhältnissen stammt und sein Vater ihn regelmäßig schlägt.«

»Sie«, sagte Grace. »Ihr Vater hat kurz nach ihrer Geburt die Familie verlassen, weshalb ihre Mutter gleichzeitig zwei Jobs hat und drei Kinder alleine großziehen muss.«

»Der Fall hätte nie vor Gericht kommen dürfen«, sagte ihre Mutter.

»Da bin ich ganz deiner Ansicht, Mutter. Und es wäre auch nicht so weit gekommen, hätte man die Kleine nicht unglücklicherweise dabei erwischt, wie sie den teuersten Aufschnitt in ihrem Supermarkt gestohlen und in einer mit Alufolie ausgekleideten Tragetasche versteckt hat, um die Sicherheitsdetektoren im Geschäft zu überlisten. Dann hat sie ihn ein paar hundert Meter weiter an einen skrupellosen Metzger verkauft.«

»Wie hat das Gericht entschieden?«, fragte Marjorie.

»Der Metzger erhielt eine hohe Geldstrafe, und das Kind wurde in staatliche Obhut gegeben. Schließlich hatte das Mädchen nicht den Vorteil, von liebevollen Mittelklasse-Eltern umsorgt in einem Cottage auf dem Land in Kent aufzuwachsen. Sie hatte sich zuvor nie weiter als eine Meile von ihrem Haus entfernt. Sie wusste nicht einmal, dass ein Fluss durch die Stadt fließt, in der sie geboren wurde.«

»Muss ich als schuldig gelten, Mylord, nur weil ich versucht habe, meinen Kindern einen ordentlichen Start ins Leben zu ermöglichen?«, sagte Sir Julian und fuhr sogleich fort: »Werde ich eine weitere Chance bekommen, bevor die Prüfer mich abführen?«

»Gib sie ihm, wenn er unbedingt will.
«

»Der Betreiber eines Pubs bemerkt, dass einige seiner Gäste in seinem Biergarten Cannabis rauchen«, sagte William. »Begeht er eine Straftat?«

»Zweifellos«, erwiderte Sir Julian. »Denn er lässt zu, dass auf seinem Grundstück eine illegale Substanz konsumiert wird.«

»Und wenn einer der Gäste, die Cannabis rauchen, den Joint an einen Freund weiterreicht, sodass der einen Zug nehmen kann, begeht dann auch dieser Gast eine Straftat?«

»Natürlich. Er macht sich schuldig, weil er eine illegale Substanz besitzt und sie darüber hinaus sogar einem anderen zur Verfügung stellt. Deshalb sollte er entsprechend angeklagt werden.«

»Wahnsinn«, sagte Grace.

»Das sehe ich genauso«, sagte William. »Nicht zuletzt deshalb, weil die Polizei nicht die Mittel hat, jedes kleinere Vergehen zu verfolgen.«

»Das ist wohl kaum ein kleineres Vergehen«, erwiderte Sir Julian. »Genau genommen ist es der Anfang vom Ende.«

»Was ist, wenn sich der Wirt und der Gast nicht bewusst waren, dass es sich um eine Straftat handelt?«, fragte Beth.

»Unwissenheit schützt vor Strafe nicht«, antwortete Sir Julian. »Sonst könnte man jeden ermorden, bei dem es einem in den Kram passt, und behaupten, man habe nicht gewusst, dass es sich um ein Verbrechen handelt.«

»Das ist eine wirklich gute Regelung«, sagte Marjorie. »Denn ich hätte gewiss schon lange auf Unwissenheit plädiert, wenn ich mit dem Mord an meinem Mann durchgekommen wäre. Ehrlich gesagt, hat mich bisher nur eines daran gehindert: Ich wusste, dass ich ihn als meinen Verteidiger brauchen würde, wenn der Fall vor Gericht käme.
«

Alle brachen in lautes Gelächter aus.

»Offen gestanden, Mutter«, sagte Grace, »wäre die Hälfte aller Kronanwälte nur zu gerne bereit gewesen, deine Verteidigung zu übernehmen, während die andere Hälfte begeistert als Zeuge der Verteidigung ausgesagt hätte.«

»Das mag ja alles sein«, sagte Sir Julian und fuhr sich mit der Hand über seine gerunzelte Stirn, »aber habe ich diesmal recht?«

»Ja, Vater. Doch du solltest nicht überrascht sein, wenn Cannabis noch zu meinen Lebzeiten legalisiert wird.«

»Nur nicht zu meinen
 Lebzeiten, hoffe ich«, erwiderte Sir Julian nachdrücklich.

»Für mich hört sich das an«, sagte Marjorie, »als hätte dein Vater in dieser Prüfung hoffnungslos versagt. Aber es klingt, als hättest du sie bestanden.«

»Obwohl er einen Demonstranten in die Eier getreten hat«, warf Sir Julian ein.

»Nein, das habe ich nicht«, sagte William.

»Nein, du hast nicht bestanden, oder nein, du hast einem Demonstranten nicht in die Eier getreten?«, wollte sein Vater wissen.

Alle lachten.

»Du hast recht, Marjorie«, sagte Beth, indem sie ihrem Verlobten zu Hilfe kam. »Ab nächsten Montag wird William Detective Sergeant Warwick sein.«

Sir Julian war der Erste, der aufstand und sein Glas hob. »Herzlichen Glückwunsch, mein Junge«, sagte er. »Ich trinke auf den ersten Schritt eine lange Leiter hinauf.«

Auch die übrigen Familienmitglieder standen auf, hoben ihre Gläser und wiederholten: »Auf den ersten Schritt eine lange Leiter hinauf.
«

»Und wie lange wird es dauern, bis du Inspector bist?«, fragte Sir Julian, noch bevor er sich wieder gesetzt hatte.

»Immer mit der Ruhe, Vater«, sagte Grace. »Sonst erzähle ich allen, was der Richter gesagt hat, als du deinen jüngsten Fall zusammengefasst hast.«

»Er war ein alter Narr voller Vorurteile.«

»Was man nur erkennt, wenn man selbst …«, sagten die vier anderen Mitglieder der Familie wie aus einem Mund.

»Wie sehen deine Pläne für die nächste Zukunft aus, mein Junge?«, fragte Sir Julian, indem er versuchte, sich zu beruhigen.

»Hawksby hat vor, unsere ganze Abteilung auf den Kopf zu stellen, nachdem den Politikern endlich bewusst geworden ist, dass das Land ernsthafte Probleme mit Drogen hat.«

»Wie schlimm ist es?«, fragte Marjorie.

»Mehr als zwei Millionen Menschen in Großbritannien rauchen regelmäßig Cannabis. Weitere vierhunderttausend schnupfen Kokain, unter ihnen einige unserer Freunde, einschließlich eines Richters, der sich dabei immerhin auf die Wochenenden beschränkt. Tragischer ist, dass es eine Viertelmillion registrierter Heroinsüchtiger gibt, was einer der Gründe dafür ist, warum der Nationale Gesundheitsdienst NHS an den Grenzen seiner Möglichkeiten arbeitet.«

»Wenn es sich tatsächlich so verhält«, sagte Sir Julian, »müssen einige verdammt üble Typen auf Kosten der Süchtigen ein Vermögen machen.«

»Einige der führenden Drogenbarone streichen buchstäblich Millionen ein, während junge Dealer, von denen einige noch zur Schule gehen, bis zu einhundert Pfund pro Tag verdienen. Was mehr ist, als unser Commander bekommt, ganz zu schweigen von einem bescheidenen Detective Sergeant.
«

»Wenn so viel Geld im Umlauf ist«, sagte Sir Julian, »dürften einige deiner Kollegen, die weniger Skrupel haben, in Versuchung sein, ihren Schnitt dabei zu machen.«

»Nicht wenn es nach Commander Hawksby geht. Für ihn ist ein korrupter Polizist schlimmer als jeder Kriminelle.«

»Da bin ich ganz seiner Ansicht«, sagte Sir Julian.

»Was hat er vor, gegen das Drogenproblem zu unternehmen?«, fragte Grace.

»Der Commissioner hat ihm die Genehmigung erteilt, eine Eliteeinheit zu bilden, deren einzige Aufgabe darin besteht, einen ganz bestimmten Drogenbaron aufzuspüren und ihm das Handwerk zu legen, während sich die bereits vorhandenen Einheiten auf die Lieferketten konzentrieren sollen, damit sich die Polizei vor Ort die Straßendealer und die Konsumenten vornehmen kann. Wobei letztere oft andere Straftaten wie etwa Einbruch und Diebstahl begehen, um ihre Sucht zu finanzieren.«

»Ich habe ein paar von ihnen kürzlich verteidigt«, sagte Grace. »Verzweifelte, mitleiderregende Kreaturen, die im Leben kaum mehr ein anderes Ziel haben, als sich den nächsten Schuss zu besorgen. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis die Behörden begreifen, dass wir es oft mit einem medizinischen Problem zu tun haben und nicht jeder Süchtige wie ein Krimineller behandelt werden sollte?«

»Aber es sind doch Kriminelle«, warf ihr Vater ein. »Sie sollten hinter Schloss und Riegel verschwinden und nicht verhätschelt werden. Warte nur, bis jemand bei dir einbricht, Grace. Dann wirst du die Sache anders sehen.«

»Es wurde bereits zwei Mal bei uns eingebrochen«, sagte Grace.

»Wahrscheinlich von jemandem, der es nicht schafft, 
einen Arbeitsplatz zu behalten. Süchtige fangen damit an, dass sie ihre Eltern bestehlen«, sagte William. »Dann ihre Freunde und danach jeden, der ein Fenster offen lässt. Als ich noch auf Streife gegangen bin, habe ich einen jungen Mann festgenommen, der ein Dutzend Fernseher in seiner Wohnung hatte, dazu zahllose andere technische Geräte, Gemälde, Uhren und sogar ein Diadem. Und dann sind da noch die Hehler, die ein kleines Vermögen machen. Sie richten eine vorgebliche Pfandleihe ein für Kunden, die nie die Absicht haben, die vorbeigebrachten Güter wieder auszulösen.«

»Aber solche Läden kann man doch sicher schließen«, sagte Beth.

»Das machen wir auch. Aber sie sind wie Küchenschaben. Wenn man eine zertritt, kommt ein halbes Dutzend neue aus der Holzverkleidung. Drogen sind inzwischen eine internationale Industrie wie Öl, Banken oder Stahl. Wenn die größten Kartelle ihre jährlichen Einnahmen offenlegen müssten, wären sie nicht nur unter den einhundert bedeutendsten Börsenunternehmen, sondern das Finanzamt würde auch mehrere Milliarden zusätzliche Steuern einnehmen.«

»Vielleicht wäre es an der Zeit, die eingeschränkte Legalisierung einiger Drogen ins Auge zu fassen«, sagte Grace.

»Nur über meine Leiche«, sagte Sir Julian.

»Ich fürchte, es wird noch sehr viel mehr Leichen geben, wenn wir es nicht tun.«

Die Bemerkung ließ Sir Julian für einen kurzen Moment verstummen, woraufhin Marjorie ihre Chance ergriff. »Gott sei Dank leben wir in Shoreham«, sagte sie.

»Ich kann dir versichern, Mutter, dass es in Shoreham mehr Drogendealer als Verkehrspolizisten gibt.
«

»Was will Hawksby in dieser Sache unternehmen?«, wollte Sir Julian wissen.

»Dem Monster, das die Hälfte aller Dealer in London kontrolliert, den Kopf abschneiden.«

»Warum nehmt ihr diesen Mann nicht einfach fest?«

»Mit welcher Begründung? Abgesehen von der Tatsache, dass wir nicht einmal wissen, wie er aussieht. Genauso wenig kennen wir seinen richtigen Namen oder wissen, wo er wohnt. In seinen Kreisen nennt man ihn ›die Viper‹, aber wir müssen sein Nest erst noch aufspüren, ganz zu schweigen davon, dass …«

»Was machen eure Hochzeitspläne, Beth?«, fragte Marjorie, die ganz offensichtlich das Thema wechseln wollte. »Habt ihr euch inzwischen auf ein Datum geeinigt?«

»Unglücklicherweise noch nicht«, sagte William.

»Doch, das haben wir«, sagte Beth.

»Wie schön, dass du mich aufklärst«, sagte William. »Dann wollen wir hoffen, dass ich an dem Tag keinen Dienst habe oder, schlimmer noch, im Zeugenstand sitze und versuche, einen Gewohnheitsverbrecher festzunageln, der von meinem überbezahlten Vater verteidigt wird.«

»In welchem Falle die Verhandlung bereits um die Mittagszeit beendet wäre«, sagte Sir Julian, »und wir es alle noch pünktlich schaffen würden.«

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte Beth, indem sie die beiden Männer ignorierte und sich an Marjorie wandte.

»Natürlich«, sagte Marjorie. »Es wäre uns eine Freude, wenn wir dir helfen können.«

»Weil mein Vater einige Jahre im Gefängnis gesessen hat, und da wir …
«

»Ein Justizirrtum, der völlig zu Recht korrigiert wurde«, unterbrach Grace sie.

»Und da wir erst kürzlich eine Wohnung gefunden haben«, fuhr Beth fort, »habe ich mich gefragt, ob wir vielleicht in eurer Kirche heiraten könnten.«

»Wo auch Marjorie und ich geheiratet haben«, sagte Sir Julian. »Ich könnte mir keine größere Freude vorstellen.«

»Und was würdest du dazu sagen, wenn Miles Faulkner vier Jahre hinter Gitter kommt«, sagte William, »und gleichzeitig Kronanwalt Booth Watson seine Zulassung verliert?«

Sir Julian antwortete nicht sogleich. »Dann würde ich den Richter um eine Verhandlungspause bitten, weil ich mich möglicherweise für ein anderes Urteil aussprechen würde.«

»Und was ist mit dir, Grace?«, fragte William.

»Ich wünschte mit nur, ich könnte meine Partnerin in unserer Kirche heiraten.«
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»Herzlichen Glückwunsch, Sarge«, sagte Jackie und trat zu ihm an die Bar. Sie hatte an diesem Abend den Kürzeren gezogen und trank nur ein einziges Radler, denn sie würde den jüngst beförderten Detective Sergeant nach Hause fahren. Sie hatte Beth bereits davor gewarnt, dass es nicht viel früher als Mitternacht werden würde.

»Danke«, sagte William, nachdem er sein viertes Glas Bier getrunken hatte.

»Es ist ja nicht so, dass irgendjemand überrascht gewesen wäre.«

»Außer meinem Vater.«

»Es wird Zeit, Gentlemen, bitte«, sagte der Wirt, nicht zuletzt deshalb, weil die meisten seiner Gäste Polizisten waren. Obwohl diese, nachdem die Zivilisten gegangen waren, häufig im Pub blieben und der Wirt weiter Getränke an die Männer und Frauen in Blau ausschenken würde.

»Da du eindeutig schon ein Glas zu viel hattest«, sagte sie, »meinte der Chef, ich solle dich nach Hause bringen.«

»Aber wir feiern meine Beförderung«, protestierte William. »Und ich verrate dir ein Geheimnis, Jackie. Ich war noch nie zuvor so sehr betrunken.«

»Warum überrascht mich auch das nicht? Aber das ist nur ein Grund mehr für mich, dich nach Hause zu fahren. Es wäre eine Schande, wenn du einen Tag nach deiner Beförderung 
schon wieder degradiert werden würdest. Obwohl das wahrscheinlich bedeuten würde, dass ich deine Stelle bekomme.«

»Mein Vater hat mich vor Frauen wie dir gewarnt«, sagte William, als sie ihn am Arm nahm und ihn schwankend aus dem Pub führte, während Rufe wie »Gute Nacht, Sarge«, »Chorknabe« und sogar »Commissioner« erklangen, ohne dass dabei Ironie oder Sarkasmus im Spiel gewesen wären.

»Erwarte bloß nicht von mir, dass ich dich ›Sir‹ nenne und dir den Arsch küsse, bevor du nicht wenigstens Chief Inspector bist.«

»Weißt du, wo der Ausdruck ›den Arsch küssen‹ herkommt?«

»Keine Ahnung. Aber warum habe ich bloß das Gefühl, dass du es mir gleich erklären wirst?«

»Der Duc de Vendôme, ein französischer Adliger aus dem siebzehnten Jahrhundert, empfing seine Höflinge sogar dann, wenn er gerade auf der Toilette saß, und nachdem er sich das Hinterteil abgewischt hatte, eilte einer von ihnen nach vorn, küsste es und sagte: ›Oh edler Herr, Ihr habt den Arsch eines Engels.‹«

»So gerne ich meinen Rang als Sergeant wieder zurückhätte«, sagte Jackie, »bin ich doch nicht gewillt, so weit zu gehen.«

»Solange du mich nur nicht ›Bill‹ nennst«, sagte William, als er auf den Beifahrersitz sank.

Jackie rollte vom Parkplatz auf die Victoria Street und fuhr dann Richtung Pimlico, während William die Augen schloss. Vor kaum einem Jahr, als Constable Warwick in ihre Ermittlungsgruppe aufgenommen worden war, war Jackie Detective Sergeant gewesen und hatte einen vermeintlich sicheren 
Platz auf der zweiten Sprosse der Karriereleiter innegehabt. Doch jetzt, nach dem Fiasko der Operation Blaue Periode und der erfolgreichen Rückgabe eines gestohlenen Rembrandts an das Fitzmolean, waren ihre Ränge genau umgekehrt. Jackie beklagte sich nicht. Sie war froh, noch immer dem Team anzugehören, das dem Commander direkt unterstellt war. William begann zu schnarchen. Als Jackie in eine Querstraße einbog, sah sie den Mann sofort.

»Das ist Tulip!«, sagte sie plötzlich, trat abrupt auf die Bremse und riss William aus dem Schlaf.

»Tulip?«, sagte er, während er versuchte, einen klaren Blick zu bekommen.

»Ich habe ihn zum ersten Mal festgenommen, als er noch zur Schule ging«, erwiderte Jackie und sprang aus dem Auto. William nahm sie nur als eine verschwommene Gestalt wahr, die über die Straße auf eine unbeleuchtete Gasse zurannte, wo ein junger Schwarzer, der eine Plastiktüte von Tesco trug, einem anderen Mann, dessen Gesicht vollständig im Schatten lag, etwas verkaufte.

Plötzlich war William hellwach, und das Adrenalin verdrängte die Wirkung des Alkohols. Jetzt sprang auch er aus dem Wagen und folgte Jackie, begleitet vom wütenden Hupen mehrerer Fahrer, während er sich durch den fließenden Verkehr schlängelte. Der Lärm verriet Tulip, dass er irgendjemandem aufgefallen war. Sofort stürmte er durch die Gasse davon.

William rannte an Jackie vorbei, die dem anderen Mann Handschellen anlegte, aber ihm war bereits klar, dass er in dieser Nacht niemanden einholen würde, der ungefähr so alt wie er selbst war. Straßendealer sind selten Trinker, und nur wenige von ihnen nehmen Drogen, denn sie wissen, dass sie 
das den Job kosten könnte. Noch bevor Tulip um eine Ecke verschwand, auf eine schwarze Yamaha sprang und mit dröhnendem Motor davonraste, hatte William akzeptiert, dass er ihn nicht erwischen würde. Widerwillig blieb er am Ende der Gasse stehen, stützte sich an einem Laternenpfahl ab und erbrach sich heftig auf den Bürgersteig.

»Abstoßend«, murmelte ein älterer Herr und eilte vorbei.

William war erleichtert, dass der Mann keine Uniform trug. Schließlich richtete er sich auf und ging langsam durch die Gasse zurück, bis er auf Jackie stieß, die dem Festgenommenen dessen Rechte vorlas. William folgte den beiden mit unsicherem Schritt über die Straße, und beim zweiten Versuch gelang es ihm, eine der hinteren Türen ihres Fahrzeugs zu öffnen, sodass Jackie den Festgenommenen auf die Rückbank schieben konnte.

William setzte sich wieder auf den Beifahrersitz und kämpfte dagegen an, sich ein zweites Mal zu erbrechen, als Jackie schwungvoll den Wagen wendete und zum nächsten Polizeirevier fuhr. Jackie wusste so gut, wo die Londoner Reviere lagen, wie ein Taxifahrer weiß, wo ein bestimmtes Hotel liegt. Sie hielt auf der Rückseite des Polizeireviers in der Rochester Row. Sie fasste den Festgenommenen am Arm und führte ihn in Richtung Zellenbereich, noch bevor William aus dem Auto gestiegen war.

Einige Festgenommene protestieren lautstark und stoßen einen Strom von Beleidigungen aus, die die Nacht schamrot machen könnten, während andere auf Streit aus sind, sodass man mehrere kräftige Beamte braucht, um die Situation unter Kontrolle zu halten. Die meisten jedoch senken widerstandslos den Kopf und schweigen. William war erleichtert, dass dieser Kerl in die letztere Kategorie fiel. Doch er hatte 
schon nach wenigen Wochen bei der Polizei gelernt, dass sich Süchtige zwar manchmal schämen, Dealer allerdings nie.

Der diensthabende Sergeant sah auf, als die drei sich seinem Aufnahmetresen näherten. Jackie zeigte ihm ihren Dienstausweis und erklärte ihm, warum sie den Mann in Gewahrsam genommen hatte – und dass er nicht kooperiert hatte, nachdem er von ihr verwarnt worden war. Der Sergeant holte zwei Formulare unter dem Tresen hervor, eines für die Aufnahme des Verdächtigen selbst und eines, auf dem die Besitztümer verzeichnet wurden, die dieser bei sich trug, sodass er alle Angaben zusammenstellen konnte, bevor der Mann die Nacht in einer Zelle verbringen würde. Nachdem er die Wörter zwei Briefchen weißes Pulver
 aufgeschrieben hatte, wandte er sich dem Festgenommenen zu und sagte: »In Ordnung, mein Junge, fangen wir mit Ihrem vollständigen Namen an.«

Der Festgenommene schwieg nach wie vor.

»Ich werde noch einmal fragen: Wie heißen Sie?«

Der Festgenommene starrte den Mann, der ihm eine Frage gestellt hatte, trotzig über den Aufnahmetresen hinweg an und sagte auch weiterhin kein Wort.

»Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal. Wie …«

»Ich weiß, wie er heißt«, sagte William.

»Und du hast dich nach all den Jahren noch immer an ihn erinnert?«, fragte Beth, als er später in jener Nacht ins Bett kam.

»Man vergisst nie den ersten Fall, den man gelöst hat«, erwiderte William. »Ich war verantwortlich dafür, dass Adrian Heath unsere private Grundschule verlassen musste, nachdem ich bewiesen hatte, dass er es war, der die Mars-Riegel 
aus dem Süßwarenladen gestohlen hat. Deshalb war auch niemand überrascht, als ich später zur Polizei gegangen bin, obwohl mir einige seiner Freunde nie verziehen haben. Ich war damals noch nicht der ›Chorknabe‹, sondern einfach nur ein Petzer.«

»Er tut mir eher leid«, sagte Beth und schaltete die Nachttischlampe aus.

»Warum?«, fragte William. »Offensichtlich wurden die Dinge mit ihm einfach nur immer schlimmer, genau wie mein Vater vorhergesagt hat.«

»Du bist doch sonst nicht so. Normalerweise gibst du nicht über jeden gleich ein Werturteil ab«, sagte Beth. »Ich würde gerne wissen, was in den Jahren, in denen ihr keinen Kontakt mehr hattet, passiert ist, bevor ich voreilige Schlüsse ziehe.«

»Das werde ich wohl kaum erfahren, denn es ist fast sicher, dass Lamont mich von dem Fall abzieht.«

»Warum sollte er das tun, wo du doch vielleicht der einzige Mensch bist, mit dem Adrian reden würde?«

»Niemand kann es sich leisten, persönlich in die Angelegenheiten eines Verdächtigen verwickelt zu werden«, sagte William. »Das ist eine der goldenen Regeln für einen Polizeibeamten.«

»Das hat dich nicht daran gehindert, persönlich in die Angelegenheiten von Christina Faulkner verwickelt zu werden«, sagte Beth und drehte ihm den Rücken zu.

William schwieg. Er hatte Beth noch immer nichts davon erzählt, dass Christina wieder Kontakt zu ihm aufgenommen hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Beth, drehte sich wieder zu William um und küsste die unregelmäßig geformte rote Narbe, die nie ganz verblasst war, weder körperlich noch seelisch. »
Wenn du dich nicht mit ihr angefreundet hättest, hätten wir den Rembrandt nie zurückbekommen. Was mich darauf bringt, dass wir morgen Abend in der Galerie eine Veranstaltung haben, bei der wir hoffen, ein paar Spenden zu bekommen. Und obwohl du nicht verpflichtet bist zu erscheinen, hätte ich gerne, dass du kommst. Nicht zuletzt deshalb, weil einige ältere Damen sehr von dir angetan sind.«

»Und was ist mit den jüngeren?«

»Die wurden alle verbannt«, sagte Beth und schmiegte sich in seine Arme. Wenige Augenblicke später war sie eingeschlafen.

William lag noch eine Zeit lang wach und versuchte, nicht über das nachzudenken, was in einer gewissen Nacht in Monte Carlo geschehen war. Und jetzt wollte sein Chef, dass er Christina wiedertraf. Würde er jemals von ihr freikommen? Sie log bei jedem Thema. Wenn Beth sie jemals fragen sollte, würde sie auch ihr eine Lüge darüber auftischen, was sich zugetragen hatte, nachdem sie zu ihm ins Bett gekrochen war?

»Dann waren Sie also mit dem Verdächtigen zusammen auf derselben Schule?«, sagte Lamont, nachdem William den Superintendent über alles informiert hatte, was in der Nacht zuvor geschehen war, nachdem Jackie und er die Feier zu seiner Beförderung verlassen hatten.

»Eine private Grundschule«, sagte William. »Adrian Heath war damals einer meiner besten Freunde. Deshalb gehe ich davon aus, dass man mich von dem Fall abziehen und ihn DC Roycroft überlassen wird.«

»Kommt nicht infrage. Das ist genau die Gelegenheit, nach der Hawksby gesucht hat. Wir können vielleicht sogar 
einen Vorsprung für uns rausholen, wenn Sie es schaffen, dass Ihr Freund als Spitzel für uns arbeitet.«

»Aber unsere Wege hätten sich nicht unter noch schlechteren Umständen trennen können«, betonte William. »Vergessen Sie nicht, dass ich verantwortlich dafür war, dass man ihn von der Schule geworfen hat.«

»Trotzdem könnte er sich Ihnen gegenüber sicherer fühlen als gegenüber DC Roycroft oder irgendeinem anderen unserer Beamten.« William äußerte sich nicht dazu. »Ich möchte, dass Sie unverzüglich ins Revier von Rochester Row zurückkehren und dafür sorgen, dass Heath Ihr bester Freund wird. Und es ist mir egal, wie Sie das anstellen.«

»Ja, Sir«, sagte William, obwohl er noch immer nicht überzeugt war.

»Und da wir schon beim Thema Freundschaften sind: Haben Sie Mrs. Faulkner zurückgerufen?«

»Noch nicht, Sir«, gestand William.

»Dann machen Sie das. Und melden Sie sich erst wieder, wenn die beiden Ihnen so nahestehen, dass Sie ihnen eine Weihnachtskarte schicken würden.«

»Christina?«

»Wer spricht da?«

»William Warwick. Ich wollte Sie zurückrufen.«

»Ich dachte schon, Sie hätten mich vergessen«, sagte sie mit einem freundlichen Lachen.

»Das wäre sehr unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, was passiert ist, als wir uns das letzte Mal getroffen haben.«

»Vielleicht sollten wir uns wiedertreffen. Es könnte sein, dass ich etwas zu berichten habe, das für uns beide von Interesse ist.
«

»Lunch im Ritz?«, schlug William hoffnungsvoll vor.

»Diesmal nicht«, erwiderte Christina. »Denn wir hätten noch nicht einmal unseren ersten Gang bestellt, da würde mein Mann schon wissen, dass ich mich mit dem jungen Detective zum Mittagessen treffe, der ihn festgenommen hat. Es sollte diesmal besser an einem diskreteren Ort sein.«

»Wie wäre es mit dem Science Museum?«

»Ich war noch ein Kind, als ich zum letzten Mal dort war, aber das ist eine gute Idee. Ich muss nächsten Donnerstag in der Stadt sein. Vielleicht könnten wir uns dann um elf vor dem Haupteingang treffen.«

»Nicht vor dem Eingang«, sagte William. »Jemand könnte einen von uns erkennen. Ich komme zu Stephensons Rocket
 im Erdgeschoss.«

»Ich kann es gar nicht erwarten«, sagte sie und legte auf.

William schrieb einen Bericht über seine Unterhaltung mit Mrs. Faulkner und legte ihn Lamont auf den Schreibtisch, bevor er das Büro verließ und Richtung Strutton Ground ging. Während seines kurzen Fußmarsches dachte er über einige Fragen nach, die er Adrian Heath stellen wollte, obwohl er angesichts der vorherigen Nacht nicht davon überzeugt war, dass er irgendwelche Antworten erhalten würde. Ein paar Minuten später stand er vor dem Revier in der Rochester Row. Als er dem diensthabenden Sergeant seinen Ausweis zeigte, gelang es dem älteren Beamten nicht, seine Überraschung zu verbergen.

»Ich würde gerne mit Adrian Heath sprechen, dem Festgenommenen, den wir letzte Nacht hierhergebracht haben«, sagte William.

»Nur zu. Er ist in Nummer zwei«, sagte der Sergeant und füllte eine leere Stelle auf dem Festnahmeprotokoll aus. »
Wollte heute Morgen nichts essen. Gut möglich, dass wir ihn am Nachmittag noch dem Friedensrichter vorführen. Er wird also so schnell nirgendwo hingehen.«

»Das ist gut, denn ich hoffe, dass ich mich mit ihm über ein paar Dinge unterhalten kann, die nicht im Zusammenhang mit dem Grund seiner gestrigen Festnahme stehen.«

»Schön, aber halten Sie mich auf dem Laufenden, damit der ganze Papierkram in Ordnung ist.«

»Mach ich«, erwiderte William, als der Sergeant ihm einen großen Schlüssel reichte und sagte: »Er gehört ganz Ihnen.«

William nahm den Schlüssel, ging den Flur hinab und blieb vor Zelle Nummer 2 stehen. Er spähte durch das Gitter und sah, dass Adrian mit regungsloser Miene auf seiner Pritsche lag. Es schien, als hätte er sich seit letzter Nacht nicht bewegt. William entriegelte die schwere Tür, zog sie auf und trat in die Zelle. Adrian sah auf und sagte: »Hier ist es nicht besser als in unserer alten Schule.«

William lachte und setzte sich neben ihn auf die dünne, urinfleckige Matratze. Ein früherer Zellenbewohner hatte Ich bin unschuldig
 über Adrians Kopf in die Wand geritzt.

»Ich würde dir ja gerne Tee und Gebäck anbieten«, sagte Adrian, »aber ich fürchte, der Zimmerservice ist nicht besonders zuverlässig.«

»Ich sehe, du hast deinen Sinn für Humor nicht verloren«, sagte William.

»Und du nicht dein Ziel, Sir Galahad zu werden. Na schön, bist du gekommen, um mich zu retten oder um mich für den Rest meines Lebens wegzusperren?«

»Weder noch. Aber es wäre gut möglich, dass ich dir helfen kann, wenn du bereit bist zu kooperieren.
«

»Was erwartest du als Gegenleistung? Ich habe nämlich nie an die Seilschaften Ehemaliger geglaubt.«

»Ich genauso wenig«, sagte William. »Aber ich kann dir vielleicht etwas anbieten, das für beide Seiten von Nutzen ist.«

»Du wirst mir für den Rest meines Lebens Drogen besorgen?«

»Du weißt, dass so etwas nie geschehen wird, Adrian. Aber ich könnte den Friedensrichter bitten, Milde walten zu lassen, wenn dein Fall heute Nachmittag an der Reihe ist, obwohl du nicht das erste Mal auf der Anklagebank sitzen wirst.«

»Das ist nicht gerade ein beeindruckendes Angebot. Die werden mir wahrscheinlich nur sechs Monate aufbrummen, und es gibt schlimmere Orte als eine eigene Zelle mit Fernseher, Zentralheizung und drei Mahlzeiten am Tag, ganz zu schweigen von einem regelmäßigen Nachschub an Drogen.«

»Da dies deine dritte Festnahme ist, dürftest du wahrscheinlich eher Weihnachten zusammen mit einem Mörder in einer Zelle in Pentonville verbringen, was nicht ganz so viel Spaß machen würde.«

»Ich bitte dich, Chorknabe, überrasch mich.«

Es war William, der überrascht war. »Chorknabe«, wiederholte er.

»So hat dich meine alte Freundin Sergeant Roycroft letzte Nacht genannt. Eine große Verbesserung gegenüber ›Sherlock‹, finde ich.«

William bemühte sich, die Initiative wiederzugewinnen. »Was ich gemacht habe, seit wir uns vor Jahren das letzte Mal getroffen haben, siehst du ja. Aber wie steht es mit dir?«

Als sei der Mann, der ihm eine Frage gestellt hatte, gar 
nicht da, starrte Adrian lange zur Decke hinauf. Ein alter Gefangenentrick, wie William wusste. Er wollte gerade aufgeben und gehen, als sich plötzlich ein wahrer Strom von Worten aus Adrians Mund ergoss.

»Nachdem ich Somerton wegen dir verlassen musste, gelang es meinem alten Herrn, mir mithilfe seiner Beziehungen einen Platz an einer weniger angesehenen Privatschule zu verschaffen. Die Leitung dort war bereit wegzusehen, wenn ich hinter dem Fahrradschuppen schnell eine Zigarette rauchte, aber für sie war eine Grenze erreicht, als ich auf Cannabis umgestiegen bin. Ich kann es ihnen nicht einmal vorwerfen.« Er hielt inne, sah jedoch William, der inzwischen sein Notizbuch hervorgeholt hatte und mitzuschreiben begann, immer noch nicht an.

»Danach schickte mich mein Vater auf eine reine Paukschule, und irgendwie wurde mir ein Platz an einer Universität angeboten, die weit entfernt von zu Hause lag. Nur der Himmel weiß, wie viel mein alter Herr für diesen kleinen Gefallen blechen musste.« Eine weitere Pause. »Unglücklicherweise war nach meinem ersten Jahr alles zu Ende, nachdem mich einer der graduierten Studenten mit Heroin bekannt gemacht hatte. Es dauerte nicht lange, und ich war abhängig. Die meisten Tage verbrachte ich im Bett, und die meisten Nächte fragte ich mich, woher ich meinen nächsten Schuss bekommen sollte. Nachdem man mich vorübergehend von der Universität suspendiert hatte, erklärte mir mein Tutor, dass ich meine Studien wiederaufnehmen könne, sofern ich meine Abhängigkeit überwinden würde, weshalb mich mein Vater in eine dieser Reha-Kliniken schickte, wo es lauter Gutmenschen gibt, die deine Seele retten wollen. Offen gestanden, war meine Seele es nicht mehr wert, gerettet 
zu werden, weshalb ich mich am Ende der ersten Woche selbst entlassen habe, und seither habe ich nie wieder ein Wort mit meinem alten Herrn gesprochen. Aber ich hielt Kontakt zu meiner Mutter, sie hat mich ein paar Jahre lang über Wasser gehalten. Doch auch ihre Geduld war irgendwann erschöpft, und ihre finanziellen Mittel wahrscheinlich auch, weshalb ich eine Möglichkeit finden musste, um an das Geld zu kommen, das ich zum Überleben brauchte. Es ist ziemlich schwierig, ständig von seinen Freunden Geld zu leihen, wenn sie wissen, dass man nicht die Absicht hat, es jemals zurückzuzahlen.«

William schrieb nach wie vor mit.

»Doch nachdem ich Maria getroffen hatte, ging ich freiwillig zurück in die Klinik und strengte mich ein wenig mehr an.«

»Maria?«

»Meine Freundin. Aber sie war nie davon überzeugt, dass ich meine Sucht wirklich überwunden hatte, und eines Abends ertappte sie mich dabei, wie ich eine Linie Koks schnupfte, woraufhin sie zu meiner ehemaligen Freundin wurde. Sie sagte mir, sie hätte es satt. Sie würde zurück nach Brasilien gehen. Ich kann ihr keinen Vorwurf machen, obwohl ich alles dafür tun würde, dass sie wieder zu mir zurückkommt. Aber ich glaube nicht, dass sie mir eine dritte Chance geben würde.«

Seine erste schwache Stelle, dachte William. »Vielleicht könnte ich dabei helfen, sie davon zu überzeugen, dass du diesmal entschlossen bist, deine Sucht zu überwinden.«

»Wie?« Zum ersten Mal klang Adrian interessiert.

»Hast du jemals daran gedacht, Wildhüter zu werden anstatt Wilderer?
«

»Warum sollte ich Polizeispitzel werden wollen? Es sind schon Leute wegen harmloserer Dinge umgebracht worden.«

»Weil es uns gelingen könnte, gemeinsam etwas zu schaffen, das echten Wert hat.«

»Du machst Witze, Chorknabe.«

»Es ist mein voller Ernst. Du könntest mir helfen, die wirklichen Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Diejenigen, die auf Schulhöfen Drogen an Kinder verkaufen und damit ihr Leben von früh auf ruinieren. Das könnte deine Freundin davon überzeugen, dass du ein neues Kapitel aufgeschlagen hast.«

Wieder folgte ein langes Schweigen. William fürchtete bereits, dass sein Appell auf taube Ohren stoßen würde, als Adrian sich plötzlich zugänglich zeigte.

»Was müsste ich tun?«

»Ich muss den Namen des Mannes herausfinden, der die Drogengeschäfte südlich des Flusses kontrolliert, und ich muss wissen, wo sich der Hauptsitz seines Unternehmens befindet.«

»Und ich hätte gerne eine Million Pfund in bar und zwei Tickets nach Brasilien. Ohne Rückflug«, sagte Adrian.

»Zwei einfache Tickets nach Brasilien könnten für dich drin sein«, sagte William. »Jetzt müssen wir uns nur noch über den Preis unterhalten.«

»Ich werde dir sagen, wie viel ich erwarte, Chorknabe. Aber erst, wenn mich der Friedensrichter mit nicht mehr als einer Verwarnung nach Hause geschickt hat.«
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»Die Rocket
«, sagte ein junger Mann und richtete sich dabei an eine kleine Gruppe von Schulkindern, die sich um die alte Dampfmaschine versammelt hatten, »wurde in den Zwanzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts von dem berühmten Eisenbahningenieur Robert Stephenson gebaut.«

»Robert Louis Stevenson?«, fragte eine piepsige Stimme aus der ersten Reihe.

»Nein«, sagte der Museumsführer. »Robert Louis Stevenson war ein hoch angesehener Autor, der Die Schatzinsel
 geschrieben hat. Er stammte aus Edinburgh, nicht Northumbria.«

William lächelte, während er hinter der Gruppe stand und einem Vortrag folgte, den er zwanzig Jahre zuvor zum ersten Mal gehört hatte, als seine Mutter mit ihm in das Museum gegangen war.

»Mr. Stephenson hat den ersten Preis bei einem Eisenbahnwettbewerb gewonnen, der 1829 in Rainhill in Lancashire veranstaltet wurde, als …«

William wurde aus seinen Gedanken gerissen, als eine behandschuhte Hand seine Schulter berührte. Er drehte sich nicht um.

»Es ist schön, dass Sie sich mit mir treffen, Rocket Man«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte. »Nach allem, was war.
«

»Mein Chef ist immer noch entschlossen, Ihren Mann hinter Gitter zu bringen«, erwiderte William, der keine Zeit mit einer einleitenden Plauderei verlieren wollte.

»Genau das will ich auch«, sagte Christina. »Aber es gibt nicht viel, was ich tun kann, solange wir mitten in einer Scheidung stecken, die von beiden Seiten erbittert ausgefochten wird. Nur für den Fall, dass Sie noch nichts davon mitbekommen haben, Detective Constable Warwick.«

William korrigierte sie nicht.

»Fünf Lokomotiven konkurrierten um einen Preis in Höhe von fünfhundert Pfund«, sagte der junge Museumsführer. »Cycloped
, Novelty
, Perseverance
, Sans Pareil
 und natürlich Stephensons Rocket
. Mr. Stephensons 0-2-2-Maschine gewann mit einer Meile Vorsprung.«

William drehte sich um und sah Christina an. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Baumwollkleid, das weit über ihren Knien endete und nur wenig der Fantasie überließ. Fraglos hielt sie Ausschau nach einem zweiten Ehemann.

»Wissen Sie von irgendwelchen Vergehen, wie geringfügig sie auch immer sein mögen, die sich Ihr Mann während der letzten fünf Jahre hat zuschulden kommen lassen?«, fragte er.

»Es gibt zu viele, als dass ich sie alle aufzählen könnte, aber seien Sie versichert, dass er seine Spuren gründlicher verwischt hat als ein Wilderer in den Highlands. Ich kann Ihnen jedoch berichten«, fuhr sie fort, »dass Miles seit dem kürzlichen Rembrandt-Prozess weder Galerien noch die Villen reicher Sammler ausraubt, denn es gibt keine Versicherung mehr, die jetzt noch Geschäfte mit ihm machen würde.«

»Er ist niemand, der friedlich zusammen mit anderen auf den nächsten Bus warten würde. Haben Sie also irgendeine Idee, wie seine neueste Aktion aussehen könnte?
«

»Ich wünschte, ich hätte eine. Es kommt mir jedoch so vor, als ob Kronanwalt Booth Watson nach wie vor der verbindende Faden der kriminellen Bruderschaft ist. Dieser Mann ist ganz zufrieden damit, jeden Gauner zu vertreten, der sich sein Honorar leisten kann. Ehrlich gesagt, habe ich den Verdacht, dass er während seiner Besuche in den Gefängnissen die meisten Beziehungen knüpft.«

»Nach der ersten erfolgreichen Fahrt der Rocket
 wurde diese Lokomotive allgemein als Prototyp für alle zukünftigen Dampfmaschinen akzeptiert, und sie ist bis heute der bedeutendste Durchbruch in der Geschichte der mechanisierten Fortbewegung.«

William beschloss, die nächste Frage einfach auf gut Glück zu stellen. »Hat Ihr Mann jemals Drogen genommen?«

»Gelegentlich Marihuana, aber wer hat das nicht? Er ist definitiv kein Süchtiger.«

»Man kann für den Besitz von Marihuana noch immer sechs Monate bekommen, und wenn man seine nur vorläufig ausgesetzte Gefängnisstrafe von vier Jahren hinzufügt …«

»Wenn er geschnappt würde, wäre Booth Watson in seinem Namen zur Stelle und würde behaupten, Sie selbst hätten ihm den Joint angezündet.«

»Nachdem Stephenson diesen angesehenen Preis gewonnen hatte, erhielt er den Auftrag, sieben weitere Lokomotiven für die Liverpool and Manchester Railway Company zu bauen.«

»Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als dass Miles angefangen hat, nächtelange Partys zu veranstalten, seit ich aus Limpton Hall ausgezogen bin, und dass ich überrascht wäre, wenn der eine oder andere seiner Freunde nicht Koks schnupfen oder sogar Schlimmeres nehmen würde. Aber Sie müssten 
immer noch ins Haus gelangen, und Sie sind bisher der einzige Polizist, der das jemals geschafft hat – und nur für den Fall, dass Sie das vergessen haben: Miles war damals nicht zu Hause. Doch damit nicht genug: Selbst wenn Ihnen das jetzt noch einmal gelingen sollte, müssten Sie darüber hinaus die Beteiligten auf frischer Tat ertappen. Aber wie auch immer. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ein Friedensrichter einen Durchsuchungsbeschluss unterschreiben würde, nur weil Sie ihm den vagen Verdacht vorlegen, dass irgendjemand auf einer privaten Dinnerparty Haschisch rauchen könnte.«

»Bei der Eröffnung der Eisenbahnverbindung zwischen Liverpool und Manchester im Jahr 1830 stieß die Rocket
 mit einem Abgeordneten des lokalen Parlaments zusammen, als dieser auf den Schienen stand. Dabei zog sich der Mann Verletzungen zu, die sich unglücklicherweise als tödlich herausstellen sollten.«

»Sie sollten jedoch wissen, dass ich immer noch in Kontakt mit unserer alten Haushälterin stehe. Wenn ich also irgendetwas höre, werde ich es Sie wissen lassen.«

»Bitte, tun Sie das«, sagte William und wandte sich wieder dem Vortragenden zu.

»Nachdem die Rocket
 im Jahr 1862 ihre letzte Fahrt zurückgelegt hatte, stifteten L and MR Stephensons Meisterwerk dem Science Museum, wo sie bis auf den heutigen Tag verblieben ist.«

»Gibt es sonst noch etwas, Detective Constable?«, fragte Christina. »Ich bin jetzt schon spät dran für meinen Lunch im Ritz.«

»Wenn Sie herausfinden könnten, wann die nächste Party stattfindet …
«

»Werden Sie der Erste sein, der es erfährt, William«, antwortete sie, bevor sie sich lautlos zurückzog.

»Das war das Ende meiner kleinen Rede«, sagte der Museumsführer. »Wenn ihr irgendwelche Fragen habt, werde ich sie euch gerne beantworten.«

Mehrere Hände schossen in die Höhe, als William sich zum Gehen wandte, aber das war in Ordnung. Alle seine
 Fragen waren bereits beantwortet worden.

Auf dem Weg zurück nach Scotland Yard wartete William gerade in der Station South Kensington auf die U-Bahn, als er auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig Tulip entdeckte. Der Mann wirkte wie ein gewöhnlicher Pendler auf dem Weg zur Arbeit, aber William hatte ihn sofort erkannt. Er trug sogar dieselbe Plastiktüte von Tesco wie zuvor. In dem Augenblick, als ihre Blicke sich trafen, drehte sich Tulip sofort um und rannte auf den nächsten Ausgang zu. Das war sein erster Fehler. Anstatt in die nächste Bahn zu steigen, versuchte er, zu Fuß zu entkommen.

William stürmte die Treppe hinauf, indem er zwei Stufen auf einmal nahm. Als er sich der Sperre näherte, sah er, wie Tulip seinen Fahrschein einem U-Bahn-Beamten hinhielt, der verwirrt wirkte, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. William rannte weiter, ohne auch nur einen Augenblick lang aus dem Takt zu geraten, wobei er seinen Dienstausweis hochhob, sodass der Beamte ihn sehen konnte. Er kam dem Mann, den er verfolgte, immer näher, denn diesmal war er nüchtern.

Jedes Mal, wenn Tulip einen Blick über seine Schulter warf, rückte William einen wichtigen Meter auf. Plötzlich blieb Tulip stehen, winkte ein vorbeikommendes Taxi heran 
und sprang hinein. Sein zweiter Fehler. William war nur noch ein paar Meter entfernt, als das Taxi losfuhr, und es war nur einhundert Meter weiter gekommen, als es an einer roten Ampel hielt. Für William war die Verfolgung des Verdächtigen wie ein olympisches Finale, und es kam ihm vor, als sei er nur ein paar Schritte von der Ziellinie entfernt, als die Ampel auf Gelb umschaltete. Er packte die Taxitür und hielt sie noch immer, als das Licht auf Grün umsprang, woraufhin der Fahrer abrupt auf die Bremse trat.

»Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein?«, schrie der Fahrer und schob sich hinter seinem Lenkrad hervor, während aus den Autos dahinter ein wütendes Hupkonzert erklang. »Ich habe schon einen Kunden.«

»Polizei«, sagte William und zückte erneut seinen Dienstausweis. Er sprang in das Taxi, konnte jedoch nur noch machtlos zusehen, wie Tulip durch die Tür auf der anderen Seite entwischte. Aber nur einen Augenblick später stieß Tulip mit einem Radfahrer zusammen, was William genug Zeit verschaffte, Tulip am Arm zu packen, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen und ihn wieder in das Taxi zu ziehen.

»Setzen Sie uns vor dem nächsten Polizeirevier ab«, sagte William. »Und lassen Sie das Taxameter laufen.«

Der Fahrer startete, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, während William Tulips Nase gegen das Seitenfenster drückte.

Ein paar Minuten später hielt das Taxi vor dem Polizeirevier Kensington, wo der Fahrer seinen Passagieren sogar die Hintertür öffnete, damit sie leichter aussteigen konnten.

»Warten Sie hier«, sagte William zu dem Fahrer. Dann schob er Tulip in die Polizeistation, wobei er den Arm des Festgenommenen nur losließ, um dem diensthabenden Sergeant seinen Ausweis zu zeigen
.

Danach leerte William Tulips Taschen und legte den Inhalt zusammen mit der Tesco-Plastiktüte auf den Aufnahmetresen. Er öffnete Tulips Brieftasche und nahm zwei Ein-Pfund-Noten heraus.

»Verdammt, was soll das?«, fragte der diensthabende Sergeant.

»Er hat vergessen, sein Taxi zu bezahlen«, sagte William und wollte gerade wieder nach draußen gehen.

»Und was ist das?«, fragte der Sergeant und deutete auf die Tüte.

»Das Beweisstück«, antwortete William. »Tragen Sie es auf dem Anklagebogen ein. Ich bin sofort wieder da.« Er verließ die Station und reichte das Geld dem Fahrer, der zum ersten Mal lächelte. »Da wäre noch eine Sache«, sagte William. »Wohin sollten Sie ihn fahren?«

»The Three Feathers Pub in Battersea.«

Tulips dritter Fehler.

Ein Grinsen huschte über Williams Gesicht, als er zurück in die Polizeistation ging. Aber es verschwand sofort, als er sah, wie der Sergeant das Beweisstück verzehrte.

»Was machen Sie denn da?«, rief er ungläubig.

»Ich beseitige das verdammte Beweisstück, das wir in der Einkaufstüte gefunden haben«, erwiderte der Sergeant. »Möchten Sie etwas davon?«

»Ich würde Sie gerne in einer persönlichen Angelegenheit um Rat fragen, Sir Julian«, sagte Beth, als sie nach dem Mittagessen in einer Ecke des Salons saßen.

»Ich wünschte, du würdest mich nicht ›Sir Julian‹ nennen, meine Liebe. Dabei komme ich mir so alt vor. Aber wie kann ich dir helfen?
«

»Einige meiner Kollegen im Fitzmolean sind der Ansicht, dass unser Direktor Tim Knox in den Adelsstand erhoben werden sollte. Immerhin wurden wir die letzten beiden Male zum Museum des Jahres gewählt, noch vor der Tate und der National Gallery, und den Direktoren beider Einrichtungen wurde diese Ehre bereits zuteil. Ich dachte, da man Ihnen selbst den entsprechenden Titel verliehen hat, könnten Sie mir vielleicht sagen, welche Richtung wir einschlagen müssten.«

»Mein erster Rat wäre, dass du und deine Kollegen niemandem verraten solltet, was ihr vorhabt. Denn wenn davon irgendetwas nach außen dringt, könnten seine Konkurrenten versuchen, das ganze Unternehmen zum Scheitern zu bringen.«

»Tim ist so ein anständiger und freundlicher Mensch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er irgendwelche Konkurrenten hat.«

»Jeder, der hofft, in den Adelsstand erhoben zu werden, hat Konkurrenten, nicht zuletzt all jene, die glauben, dass sie einen größeren Anspruch auf diese Ehre haben. Aber um zur praktischen Seite zu kommen: Du wirst einen Fürsprecher brauchen, dessen Ruf man nur mit dem Wort beschreiben kann, das man auch für den von Cäsars Frau benutzen muss: makellos. Wer ist der Vorsitzende des Verwaltungsrats der Galerie?«

»Lord Kilholme.«

»Ein feiner Kerl«, sagte Sir Julian. »Er war mal Kabinettsminister. Sein Ansehen ist seit dem Ausscheiden aus dem Amt stetig gewachsen, was überaus selten ist.« Er hielt inne, während seine Frau den beiden den Kaffee reichte. »Doch selbst Kilholme wird Briefe von mehreren führenden 
Männern und Frauen der Kunstwelt brauchen, die seine Sache unterstützen, und nicht alle diese Personen dürfen derselben politischen Partei angehören. Aber Kilholme ist ein alter Profi, also wird er genau wissen, wie so etwas anzugehen ist.«

»Und er kennt sicher jemanden, der dem Nobilitierungsausschuss angehört«, sagte Beth.

»Niemand weiß, wer diesem Ausschuss angehört. Stell dir nur den Druck vor, unter den die Mitglieder geraten würden, wenn es anders wäre. Es ist ein noch größeres Geheimnis als die Zusammenstellung des nächsten Regierungshaushalts. Die Mitglieder werden einfach nur ›die Prominenz‹ genannt.«

»Wie interessant«, sagte Beth. »Lief es bei Ihnen genauso ab, als man Ihnen Ihren Titel verliehen hat?«

»Absolut nicht. Ich wurde einfach nur in die richtige Familie hineingeboren. Mit meinem Titel folgte ich dem meines Vaters, der seinerseits seinem Vater folgte, welcher die Partei wechselte, als Lloyd George Premierminister wurde.«

Beth lachte. »Soll das heißen, dass William eines Tages Sir William sein wird?«

»Und du wirst Lady Warwick sein, was …«

»Was tuschelt ihr denn da?«, fragte William und trat auf die beiden zu.

»Es geht um die Hochzeitsvorbereitungen«, sagte Beth.

»Du wärst ein gutes Mitglied des Nobilitierungsausschusses«, flüsterte Sir Julian.

»Möchten Sie ein Stück Schwarzwälder Torte, Superintendent?«, fragte Commander Hawksby.

»Da sage ich nicht nein«, antwortete Lamont.

»Und Sie, DC Roycroft?«

»Das war schon immer einer meiner Lieblingskuchen«, 
sagte Jackie, als der Commander ihr ein großes Stück abschnitt.

»Wir müssen das Beweisstück vollständig vernichten«, sagte Hawksby, nachdem er DC Paul Adaja ein zweites Stück gereicht hatte, »denn ich habe gehört, dass Tulip die Met wegen unbegründeter Festnahme, unangemessener Gewaltanwendung gegenüber einem gesetzestreuen Bürger und rassistischer Voreingenommenheit verklagen will.«

»Was für ein Pech, dass ich ihn nicht festgenommen habe«, sagte DC Adaja. »Dann müsste er wenigstens einen Anklagepunkt fallen lassen.«

»Außerdem verlangt er, dass der Beamte, der die Festnahme durchgeführt hat, suspendiert und eine Untersuchung im Hinblick auf Polizeigewalt durchgeführt wird.«

»Noch ein Grund, das Beweisstück zu vernichten«, sagte Lamont, während er die letzten Krümel auf seine Gabel schob.

»Tut mir leid, dass wir Ihnen kein Stück anbieten konnten, DS Warwick«, sagte Hawksby, »aber dann hätten wir der langen Liste der Anschuldigungen gegen Sie auch noch den Punkt ›Bestechungsannahme‹ hinzufügen müssen.«

Jackie gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen.

»Aber …«, begann William.

»Doch Sie haben Glück«, sagte Commander Hawksby. »Die vermeintlichen Drogen wurden aus einem Tesco-Geschäft gestohlen, und da das Beweisstück inzwischen vernichtet ist, bleibt uns keine andere Wahl, als den Täter zu verwarnen und ihn dann zu entlassen.«

»Aber …«, wiederholte William.

»Das ist wohl kaum die Verurteilung zu sechs oder acht Jahren, die Sie sich erhofft hatten, DS Warwick.
«

»Und was noch schlimmer ist«, sagte Jackie. »Die Adresse, die Tulip uns gegeben hat – Riesenüberraschung –, existiert überhaupt nicht.«

»Aber der Pub«, sagte William.

»Welcher Pub?«, fragte Hawksby, der jetzt zum ersten Mal ernst klang.

»Das Three Feathers in Battersea. Der Fahrer des Taxis sollte ihn dorthin bringen.«

Die vier anderen Polizeibeamten waren plötzlich überaus aufmerksam.

»Vielleicht sollte ich den Ort überwachen«, sagte William. »Ich könnte versuchen herauszufinden, wer seine Dealerkollegen sind.«

»Das ist das Letzte, was Sie tun werden«, sagte Hawksby. »Diese Leute würden einen Chorknaben wie Sie schon auf eine Meile Entfernung erkennen. Nein, das ist eine Aufgabe für einen unserer Beamten, der mehr Erfahrung mit Undercover-Einsätzen hat. Achten Sie nur darauf, dass Sie nicht in der Nähe dieses Ortes erscheinen.«

»Kenne ich den Beamten, der Ihnen vorschwebt?«, fragte William.

»Nicht einmal seine eigene Mutter kennt ihn«, sagte Hawksby.


5

»Detective Sergeant Warwick«, meldete er sich, nachdem er das Telefon auf seinem Schreibtisch abgenommen hatte.

»Ich kenne den Namen der Person, die ihr sucht«, sagte eine Stimme, von der William sofort wusste, wem sie gehörte. »Aber das wird euch gleich mal verdammt viel kosten.«

»Wie wäre es mit einhundert Pfund?«, sagte William. »Und dafür erwarte ich, dass du an meinem Schreibtisch sitzt und eine Aussage unterzeichnest.«

»Diesmal nicht«, sagte Adrian. »Für weitere einhundert verrate ich dir, wo du ihn jeden Freitagnachmittag Punkt fünf Uhr finden kannst.«

»Wo treffen wir uns?«, fragte William, während ein weiteres Telefon zu läuten begann.

»Der untere Raum im Salt Tower des Tower of London. Nächsten Mittwoch um elf.«

»Hier musst du rangehen«, rief Jackie, wobei sie die Sprechmuschel des zweiten Telefonhörers abdeckte. »Sofort!«

»Und ich will Bares sehen, bevor ich auch nur in Erwägung ziehe, euch den Namen zu nennen oder euch zu sagen, wo ihr ihn Freitagnachmittag um fünf finden könnt.«

»Ich glaube nicht, dass sie noch länger am Apparat bleiben wird«, sagte Jackie.

»Ansonsten könnt ihr euch die Kronjuwelen ansehen. Das kostet euch fünfzig Pence, und das war’s dann.« Die Leitung 
war tot. William rammte den Hörer auf die Gabel, stürmte durch das Büro und riss Jackie den zweiten Hörer aus der ausgestreckten Hand.

»Detective Sergeant Warwick«, wiederholte er.

»Detective Sergeant?«, sagte eine Stimme, deren Besitzerin nicht so klang, als sei sie es gewohnt, bei irgendetwas zu warten.

»Christina?«, sagte William und bemühte sich, nicht überrascht zu klingen.

»Miles wird am siebzehnten Mai auf Limpton Hall eine Dinnerparty für neun enge Freunde geben. Um acht Uhr.«

»Kennen Sie zufällig die Namen von einigen dieser engen Freunde
?«, fragte William und schlug sein Notizbuch auf.

Jetzt war auch diese Leitung tot.

»Da wartet man eine halbe Ewigkeit, bis ein Bus kommt«, sagte William, »und dann tauchen zwei gleichzeitig auf.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Lamont.

»Mein Kontakt behauptet, dass er den Namen der Viper kennt und weiß, wo diese Person jeden Freitagnachmittag um fünf hingeht. Aber er will zweihundert Pfund für diese Information.«

»Sie ist jeden Penny wert«, sagte Lamont zu Williams Überraschung, bevor er hinzufügte: »Sofern er erstens die Wahrheit sagt und seine Information sich zweitens als koscher erweist.«

»Wollen Sie es riskieren, Chef?«

»Das liegt in Ihrem Ermessen, DS Warwick. Aber wenn Sie sich dafür entscheiden, brauche ich grünes Licht vom Commander, damit ich so viel Geld freigeben kann. Und er wird sich darauf verlassen wollen, dass Sie Ihrem Kontaktmann keinen Penny überlassen, bevor er Ihnen nicht die fragliche 
Information mitgeteilt hat. Und denken Sie immer daran: Ihr alter Kumpel aus der Schule ist nicht Ihr Freund und wird es auch nie sein. Aber das bedeutet nicht, dass Sie Ihren Teil der Abmachung nicht einhalten werden. Das müssen Sie nämlich, wenn Sie sein Vertrauen gewinnen wollen. Und der andere Anruf?«

»Christina Faulkner. Sie sagt, ihr Mann plant am siebzehnten Mai eine Dinnerparty mit neun Gästen auf Limpton Hall.«

»Bei dieser kleinen Soirée wäre ich gerne unsichtbar dabei«, sagte Lamont, »aber das dürfte nicht einmal Ihnen gelingen.«

»Nein, aber wir könnten irgendwo in der Nähe sein, um uns die Gästeliste anzusehen.«

»Was hast du heute vor, wenn ich fragen darf?«, sagte Beth, als William aufstand.

»Ich besuche den Tower of London.«

»Glaubst du, dass jemand die Kronjuwelen stehlen will?«

»Nein, aber ich hoffe, einige andere Kostbarkeiten zu bekommen«, erwiderte er und verschwand im Bad. Er drehte das heiße Wasser auf, während er sein Rasierzeug bereitlegte. Er wollte um halb elf im Tower sein, damit er bereits vor Ort wäre, wenn sein ehemaliger Mitschüler eintreffen würde. Aber zuerst würde er im Yard vorbeischauen und die zweihundert Pfund abholen, die Commander Hawksby widerstrebend bewilligt hatte.

»Wenn Sie hier ohne einen Namen und eine Adresse auftauchen oder das Ganze sich als eine falsche Spur erweist, werde ich alles bis zum letzten Penny von Ihrem Gehalt abziehen.
«

Da ein Detective Sergeant weniger als dreihundert Pfund pro Woche bekam, war der Gedanke nicht gerade verlockend. William hätte gerne gesagt: »Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein«, doch er wusste, dass Hawksby keine Witze machte, wenn es um Geld ging.

Nach dem Frühstück nahmen Beth und er den Bus nach Kensington, bevor sich ihre Wege trennten: Beth ging zu Fuß weiter ins Fitzmolean, während William mit der Bahn bis zur Station St. James’s Park fuhr. Auf der Titelseite der Daily Mail
 sah er ein Foto von Prinzessin Diana mit ihren beiden jungen Söhnen, bevor er die Treppe nahm und unter die Erde verschwand. Als er in der U-Bahn saß, dachte er an Beth. Er konnte es gar nicht erwarten, dass sie schwanger würde, aber im Augenblick hatte das Fitzmolean bei ihr oberste Priorität.

Als William ins Büro kam, saß der Superintendent bereits an seinem Schreibtisch, zwei sorgfältig ausgerichtete Stapel Zehn-Pfund-Noten vor sich. Es überraschte William, wie dünn die beiden Zellophanpäckchen waren. Er setzte sich Lamont gegenüber, welcher langsam die Scheine zählte – »achtzehn, neunzehn, zwanzig« – und sie dann in die Tüten zurückschob, eine Schreibtischschublade öffnete und das unvermeidliche Formular herausholte, das er William reichte.

William las das umsichtig formulierte Dokument zweimal vollständig durch, bevor er zu einem Abschnitt zurückkehrte, der durch Großbuchstaben hervorgehoben war: JEDER MISSBRAUCH DIESER GELDER KANN MIT EINER GEFÄNGNISSTRAFE VON BIS ZU ZEHN JAHREN BESTRAFT WERDEN. Er unterzeichnete das Formular, und DC Adaja fügte seine Unterschrift als Zeuge hinzu. Lamont nahm einen Durchschlag zu seinen Unterlagen und reichte William dann das Geld
.

William schob es in die Brusttasche seiner Jacke und verließ wortlos das Büro. Sobald er sich auf den Weg gemacht hatte, ertappte er sich dabei, wie er immer wieder die Tasche berührte, um sicher zu sein, dass das Geld noch an Ort und Stelle war.

Während der U-Bahn-Fahrt nach Tower Hill saß er am Ende des Waggons, las den offiziellen Führer zum Tower of London und sah jedes Mal auf, wenn ein anderer Passagier in seine Nähe kam. Jackie hatte ihn davor gewarnt, dass nur die erfahrensten Taschendiebe in der U-Bahn aktiv waren.

Nach zwanzig Minuten trat er hinaus in strahlendes Sonnenlicht. Für einen Augenblick blieb William auf dem Bürgersteig stehen, um die alte Festungsanlage zu bewundern, die, aus den verschiedensten Teilen zusammengesetzt, auf einem grasbedeckten Hügel lag und von modernen Glasgebäuden umgeben war, welche wohl kaum die Billigung von Sir Christopher Wren gefunden hätten. Sir Thomas More, Guy Fawkes und Anne Boleyn hatten die letzten Nächte ihres Lebens in den Zellen des Towers verbracht, bevor sie hingerichtet worden waren. Wenn er zum Yard zurückkehrte und für die zweihundert Pfund nichts vorweisen konnte, sollte er sich ihnen vielleicht anschließen. Sein einziger Trost bestand darin, dass man ihn nicht mehr vierteilen würde.

William ging die wenigen Schritte bis zu den Mauern des Towers, wo er sich in die kurze Schlange eifriger Touristen einreihte, die am Westtor auf Einlass warteten. Als er bis an die Spitze vorgerückt war, bezahlte er seine fünfzig Pence für eine Eintrittskarte. Die kleine Besuchergruppe schloss sich ihrem Führer an, einem königlichen Leibgardisten, der seine traditionelle marineblaue und rote Uniform trug und dessen Kopf die unverwechselbare Fellmütze zierte. Der Führer trat 
mit seiner Gruppe auf die Brüstung, wobei er sogleich seinen Vortrag aufnahm. Er berichtete den Besuchern, dass die Arbeiten am Tower im Jahr 1078 von Wilhelm dem Eroberer begonnen worden waren, der damit die Normannen vor den Angriffen der auf Rache sinnenden Einheimischen schützen wollte. Ein krächzender Rabe landete in der Nähe, was sie daran erinnerte, dass England vor einer Invasion Ungläubiger geschützt wäre, solange Raben im Tower lebten. Während sie sich der Schatzkammer näherten, erklärte der Führer, als könne er die Gedanken der Besucher lesen: »Und jetzt kommen wir zu dem, worauf Sie alle gewartet haben: Sie werden gleich die Möglichkeit bekommen, sich die 23 578 Edelsteine von unschätzbarem Wert anzusehen, welche die Kronjuwelen darstellen.«

»Wem gehören sie?«, fragte jemand.

»Ihrer Majestät der Königin«, lautete die ohne Zögern gegebene Antwort.

»Nicht dem Volk?«, fragte eine amerikanische Stimme.

»Nein«, sagte der Führer. »Sie werden von einem Monarchen an den anderen weitergegeben, sodass sie niemals in die Hände eines Politikers fallen.«

Als sie in die Schatzkammer traten, fiel William sofort auf, dass nirgendwo eine Wache zu sehen war, obwohl ihr Führer über sechzig sein musste und ein wenig füllig wirkte. Andererseits, so versicherte das offizielle Handbuch zuversichtlich, war es in fast eintausend Jahren niemandem gelungen, aus dem Tower zu fliehen.

Doch William war kein Tourist, und er war auch nicht gekommen, um irgendwelche Schätze anzusehen, weshalb er sich diskret von der Gruppe zurückzog und den Schildern folgte, die auf die oberen und unteren Räumlichkeiten des 
Salt Tower hinwiesen. Er ging den Hang hinab Richtung Queen Elizabeth Arch und trat in ein unbeleuchtetes Gewölbe, das Ende der Dreißigerjahre des dreizehnten Jahrhunderts als Teil der Außenmauer von Heinrich dem Dritten hinzugefügt worden war. Der kleine, achteckige, von Steinmauern gebildete Raum war – von den eifrigsten Historikern abgesehen – für kaum jemanden von Interesse.

William wusste, dass Bess of Hardwick wegen des angeblichen Praktizierens von Hexerei im Salt Tower gefangen gewesen war, und er fragte sich, was Adrian mit einem solchen Ort bezweckte. Er setzte sich in eine steinerne Nische, die ihm einen guten Blick auf den Eingang bot, denn er wollte von niemandem überrascht werden.

Ein oder zwei Touristen steckten ihre Köpfe in den Raum, aber nach einem kurzen Blick gingen sie rasch weiter, um Orte aufzusuchen, die vielversprechender waren. William hörte, wie die Uhr des Towers elf schlug, aber er hatte nie erwartet, dass Adrian pünktlich sein würde. Wieder berührte er die Brusttasche seiner Jacke, während er auf das Eintreffen seines Informanten wartete.

Als er aufsah, erkannte er, dass eine vertraute Gestalt im Türbogen stand. Die Blicke des Mannes huschten im Raum hin und her wie die eines in die Enge getriebenen Tieres, bis sie sich auf William hefteten, und noch bevor er sich gesetzt hatte, fragte er: »Hast du das Geld mitgebracht?«

»Jeden einzelnen Penny«, sagte William und zog die Ecke eines der Zellophanpäckchen hervor, sodass man die druckfrischen Banknoten erkennen konnte, was ein Lächeln auf Adrians Gesicht zauberte. Er blinzelte, als das Geld wieder in Williams Tasche verschwand.

»Zuerst den Namen«, sagte William ruhig
.

»Assem Rashidi.«

»Hast du ihn jemals getroffen?«

»Nein.«

»Wie kannst du dann sicher sein, dass er der Mann ist, der ›die Viper‹ genannt wird?«

»Maria hatte eine kurze Affäre mit ihm. So haben wir uns auch kennengelernt.«

»Und vertraust du ihr?«

»Sie ist der einzige Mensch, dem ich vertraue.«

William erinnerte sich an Lamonts Worte: »Und denken Sie immer daran: Ihr alter Kumpel aus der Schule ist nicht Ihr Freund und wird es auch nie sein. Aber das bedeutet nicht, dass Sie Ihren Teil der Abmachung nicht einhalten werden. Das müssen Sie nämlich, wenn Sie sein Vertrauen gewinnen wollen.« Er nahm eines der Zellophanpäckchen aus der Tasche und reichte es Adrian. Es verschwand sofort.

»Was ist mit den anderen hundert?«, fragte Adrian.

»Erst wenn du mir sagst, wohin Rashidi jeden Freitagnachmittag um fünf Uhr geht.«

»The Boltons. Nummer vierundzwanzig.«

»Wohnt er dort?«

»Keine Ahnung. Das gehört nicht zu unserem Deal. Her mit dem Rest.«

William holte das zweite Päckchen aus der Tasche und reichte es ihm. »Wenn diese Information nicht koscher ist«, sagte er, »schleife ich dich persönlich hierher und werfe dich aufs Streckbett. Und ich werde es sein, der die Schrauben anzieht.«

»Das ist nicht sehr freundlich«, sagte Adrian, »wenn man bedenkt, dass ich im Augenblick schon an etwas Größerem für meinen alten Schulkumpel arbeite.
«

»Irgendwelche Hinweise?«, fragte William, der sich bemühte, nicht allzu aufgeregt zu klingen.

»Noch nicht. Aber wenn ich es tatsächlich durchziehe, werde ich genügend Geld brauchen, damit Maria und ich verschwinden können.«

»Wohin verschwinden?«, fragte William. Aber anders als Bess of Hardwick war Adrian bereits entkommen.
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»Wenn ich wetten müsste, würde ich auf Brasilien tippen«, erklärte William.

»Warum Brasilien?«, fragte Lamont.

»Bei unserer ersten Unterhaltung hat Adrian Heath angedeutet, dass seine Freundin von dort kommt.«

»Zwei und zwei ergeben nicht immer vier«, sagte Commander Hawksby. »Aber wenn sich seine beiden ersten Informationen als zutreffend erweisen, könnte Ihr alter Schulkumpel auf lange Sicht außerordentlich wertvoll für uns sein.«

»Und teuer.«

»Nicht wenn sich herausstellen sollte, dass es Assem Rashidi wirklich gibt«, sagte Lamont.

»Es gibt ihn tatsächlich«, sagte William. »Aber laut Interpol ist das nicht der Name, der in seiner Geburtsurkunde steht, auch wenn er sich heute zweifellos so nennt.«

»Sie müssen mich immer noch überzeugen, dass unser Geld gut angelegt ist«, sagte Hawksby. »Was wissen wir sonst noch über ihn?«

»Er wurde 1945 in Marseille geboren«, begann William, indem er einen Blick in die Interpol-Akte warf. »Sein Vater war ein algerischer Landarbeiter, der während des Zweiten Weltkriegs im französischen Widerstand gekämpft hat. Er wurde von den Deutschen nur wenige Wochen vor Ende der Kampfhandlungen getötet.
«

»Und seine Mutter?«

»Die Tochter eines Lokalpolitikers aus Lyon, der seinen Enkel erst anerkannte, als dieser einen Platz an der Sorbonne bekam, wo er sein Studium mit Auszeichnung abschloss.«

»Und danach?«

»Danach hat er eine wirtschaftswissenschaftliche Hochschule in Paris besucht, und wie so viele andere Einwanderer der zweiten Generation« – Adaja hob eine Augenbraue – »hat er viel härter gearbeitet als seine Studienkollegen, die im Land selbst geboren worden waren, was dazu führte, dass er nach kürzester Zeit eine Stelle bei Marcel and Neffe, Tee-Importeuren aus Lyon, erhielt. Nur drei Jahre später wurde er zum Regionaldirektor des Büros in Algier befördert. Er war siebenundzwanzig und damit der jüngste Mitarbeiter in der gesamten Firmengeschichte, dem jemals ein solcher Posten anvertraut wurde.«

»Wie kam er zurecht?«, fragte Hawksby.

»Nach ein paar Jahren hat er ohne Angabe von Gründen gekündigt, und niemand bei Marcel and Neffe wusste, warum, denn er hatte während seiner Zeit in der Firma den Gewinn verdoppelt.«

»Hat er wirklich selbst gekündigt, oder wurde er entlassen, weil die Firma nicht erklären wollte, wie er diese Gewinnsteigerung zuwege gebracht hatte?«, fragte Lamont.

»Genau das hatte ich im Hinterkopf, als ich die Betrugsabteilung gebeten habe, in unserem Namen eine vollständige Überprüfung der wirtschaftlichen Hintergründe durchzuführen. Damit ließe sich vielleicht etwas Licht in das Dunkel seiner unerklärlichen Kündigung bringen.«

»Es ist sogar noch rätselhafter«, sagte Adaja, »dass er fünf Jahre später nach Lyon zurückkehrte, ohne jede Vorankündigung 
die Firma übernahm und sich zum neuen Vorstandsvorsitzenden erklärte. Niemand weiß, woher er das Geld dazu hatte. Und jedem, der Genaueres wissen wollte, wurde entweder gekündigt, oder man hat nie wieder von ihm gehört.«

»Ich bin ziemlich sicher«, sagte William, »dass Marcel and Neffe nichts weiter als eine respektable Fassade für das ist, was Rashidi wirklich importiert – und dabei handelt es sich gewiss nicht um Tee. Nachdem Großbritannien im Jahr 1973 der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft beigetreten ist, ist Rashidi zusammen mit seiner Mutter nach London gezogen. Die Dame lebt jetzt in The Boltons, und mein Kontaktmann hat mir versichert, dass er sie jeden Freitagnachmittag um fünf Uhr besucht.«

»Glauben Sie, die Dame weiß, dass ihr Sohn ein Doppelleben führt?«, fragte Lamont.

»Vermutlich nicht«, antwortete Jackie wie aufs Stichwort. »Ich habe sie in den letzten Tagen beobachtet, und sie macht in jeder Hinsicht den Eindruck einer musterhaften Bürgerin. Sie isst regelmäßig in verschiedenen Restaurants zu Mittag, besucht gelegentlich ein Konzert in der Wigmore Hall, mag Debussy und Strauss, ist Mitglied des lokalen Komitees von Médecins Sans Frontières und verpasst am Sonntagmorgen nie die Messe im Brompton Oratory. Entweder ist ihre Tarnung perfekt, oder sie hat wirklich keine Ahnung, was ihr Sohn so treibt.«

»Ich vermute, ihr Haus wird rund um die Uhr überwacht?«, sagte Hawksby.

»Tag und Nacht«, antwortete Lamont. »Aber abgesehen von ein paar Händlern aus der Umgebung und dem gelegentlichen Besuch des Gemeindepfarrers hat sie nie jemanden bei sich empfangen.
«

»Gibt es Hausangestellte?«, fragte Hawksby.

»Ein Chauffeur, der früher Corporal bei der königlichen Garde war, dazu eine Köchin und eine Haushälterin, die schon seit vielen Jahren in ihren Diensten sind«, sagte Adaja.

»Ich vermute, Sie alle werden nächsten Freitag um fünf Uhr vor Ort sein, um zu sehen, ob Rashidi auftaucht. Nicht dass der Besuch bei der eigenen Mutter ein Verbrechen wäre.«

»Ja«, sagte William. »Ein pensionierter Anwalt, der gegenüber wohnt, war nur zu gerne bereit, uns seine Wohnung im obersten Stock des Hauses zur Verfügung zu stellen. Und was noch wichtiger ist: Er hat keine Fragen gestellt.«

»Dann wollen wir hoffen, dass Rashidis wöchentlicher Besuch bei seiner Mutter zu den Dingen gehört, auf die wir uns verlassen können, denn dann wären die zweihundert Pfund gut angelegt.«

»Und es ist gut möglich, dass da noch mehr kommt«, sagte William. »Mein Kontaktmann hat angedeutet, dass er bereits an etwas noch Größerem arbeitet.«

»Nämlich?«, sagte Lamont.

»Das weiß ich nicht. Aber er meint, dass es uns verdammt viel mehr kosten würde.«

»Dann sollte es auch verdammt viel größer sein«, sagte Hawksby.

»Es muss eines von zwei Dingen sein«, sagte Lamont. »Informationen über eine große Drogenlieferung aus dem Ausland …«

»Oder er hat herausgefunden, wo sich Rashidis sogenannte Schlachterei befindet«, bemerkte Adaja.

»Seine Schlachterei?«

»Sein Labor, wo sie die Drogen kochen und portionsweise in Frischhaltefolie verpacken, um sie dann weiterzuverkaufen«, 
erklärte Adaja. »Auch bekannt als Kesselraum oder Gewächshaus.«

»Wenn es sich als eine große Ladung aus Übersee erweist«, sagte Hawksby, »sollten Sie niemanden in Sichtweite des Ankunftshafens festnehmen. Versuchen Sie, die Fracht bis zur Schlachterei zu verfolgen. Der Commissioner will Rashidi schnappen, nicht ein paar seiner Handlanger. Außerdem wird es faszinierend sein mitzubekommen, wer uns die Lage des Gewächshauses zuerst meldet, DS Warwicks alter Schulkumpel oder DC Roycrofts verdeckter Ermittler.«

»Ich würde mein Geld nicht auf DS Warwick setzen«, sagte Jackie, »denn mein Mann hat sich gestern Abend bei mir gemeldet.«

Sofort konzentrierte sich das Team ganz auf sie.

»Dank DS Warwicks Informationen«, fuhr Jackie fort, »konnte der Marlboro-Mann einen Teilzeitjob hinter der Bar des Three Feathers bekommen.«

»Wo er zweifellos so hart arbeiten wird, dass irgendwann ein Vollzeitjob daraus wird«, sagte Adaja.

»Aber nicht so hart, dass irgendjemand Verdacht schöpft«, warf Jackie ein.

»Wie hat er die Stelle nur so schnell bekommen?«, fragte William.

»Abteilung neun hat ihn mit einem Zeugnis aus einem Pub in Wiltshire ausgestattet, das jeden Wirt beeindruckt hätte. Er spielt den Dorftrottel aus dem West Country, der eben erst in die Großstadt gekommen ist.«

»Ist der Wirt ebenfalls in Drogengeschäfte verwickelt?«, fragte Lamont.

»Der Marlboro-Mann glaubt das nicht«, sagte Jackie. »Der Wirt drückt nur gerne mal beide Augen zu, wenn Bargeld 
über die Theke fließt. Ehrlich gesagt, hat mir unser Mann verraten, dass er mit den Trinkgeldern als Teilzeitbarmann mehr verdient als mit seiner Arbeit als verdeckter Ermittler.«

»Was ihm niemand missgönnen wird«, sagte Lamont.

William runzelte die Stirn, ging jedoch nicht darauf ein.

»Hat er schon irgendetwas Substantielles geliefert?«, fragte Commander Hawksby. »Oder ist es noch zu früh dafür?«

»Das Three Feathers scheint eine beliebte Anlaufstelle für mehrere bekannte Dealer zu sein, darunter auch Tulip, weshalb er vermutet, dass die Schlachterei nicht allzu weit entfernt liegen kann. Aber bisher hat er keinen Versuch unternommen, sich mit Tulip zu unterhalten.«

»Klingt vernünftig«, sagte Hawksby. »Das Wort ›Geduld‹ bekommt eine ganz neue Bedeutung, wenn man verdeckt ermittelt. Wenn Tulip auch nur eine Sekunde lang Verdacht schöpft, dass der Marlboro-Mann für die Polizei arbeitet, würde er ihm die Kehle durchschneiden und ihn seelenruhig verbluten lassen, während er sich sein nächstes Bier bestellt.«

»Warum ist jemand überhaupt bereit, sich auf so etwas Gefährliches einzulassen?«, fragte William.

»Mein Undercover-Mann hat mit angesehen, wie sein Bruder an einer Überdosis Heroin gestorben ist«, sagte Jackie. »Deshalb ist das für ihn eine ganz persönliche Angelegenheit.«

Jackie und DC Paul Adaja spähten abwechselnd durch das Fernglas auf die Eingangstür von Nummer 24, während William ständig mit seinem Team auf der Straße Kontakt hielt. Er hatte seinen Leuten gesagt, sie sollten sich unauffällig unter die Passanten vor Ort mischen, damit Rashidi keinen 
Verdacht schöpfen würde. Dabei informierte er regelmäßig Lamont, der im Yard geblieben war.

Sie hatten erwartet, dass ein Wagen mit Chauffeur am anderen Ende des Platzes auftauchen würde, und waren überrascht, als kurz vor fünf Uhr ein schwarzes Taxi vor Nummer 24 erschien. Der Polizeifotograf stellte sein Teleobjektiv scharf und begann, seine Aufnahmen zu machen, kaum dass sich die Tür des Taxis geöffnet hatte. Ein elegant gekleideter Mann von durchschnittlicher Größe, der trotz des warmen Nachmittags einen Hut, einen langen schwarzen Mantel, einen Schal und Lederhandschuhe trug, trat auf den Bürgersteig, öffnete das Gartentor und folgte dem kurzen Weg zur Haustür. Er klopfte ein einziges Mal an.

Als Rashidis Mutter die Tür öffnete und ihren Sohn umarmte, hatte der Fotograf bereits neununddreißig Bilder geschossen, aber er war nicht besonders optimistisch. Nachdem sich die Haustür geschlossen hatte, rief William den Taxiservice des Yard an, der ständig in Bereitschaft war und niemand anderem zur Verfügung stand, denn er konnte nicht riskieren, dass sich ein gewöhnlicher Streifenwagen an Rashidis Fersen heftete, falls dieser zu Fuß zurückgehen würde. Danach meldete er sich wieder im Yard und brachte Superintendent Lamont auf den neuesten Stand.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Lamont. »Seit wir wissen, wo Rashidi mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit die Freitagnachmittage verbringt, haben wir es nicht eilig. Wenn er Verdacht schöpft, wird er sich wieder in Luft auflösen. Denken Sie immer daran, wir haben uns auf ein langes Spiel eingelassen.«

»Verstanden«, sagte William.

Jackie und DC Adaja ließen die Eingangstür nicht aus den Augen
.

William hörte, wie das Funkgerät knackte.

»Ich bin am Ende der Tregunter Road«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Bleiben Sie außer Sichtweite«, sagte William. »Aber schalten Sie Ihr Freizeichen ein, sobald ich Ihnen Bescheid sage, und fahren Sie Richtung The Boltons. Nehmen Sie keinen Fahrgast an – es sei denn, er trägt einen Hut, einen langen schwarzen Mantel und Handschuhe.«

»Verstanden.«

Es dauerte fast zwei Stunden, bis sich die Haustür wieder öffnete und Rashidi erschien. Seine Mutter umarmte ihn sogar noch länger als zuvor und sagte laut dem Beamten, der für den Yard Lippen las: »Wir sehen uns nächsten Freitag, Assem.« Wieder machte sich der Fotograf an die Arbeit.

William hob sein Funkgerät, als Rashidi dem Weg durch den Garten zu folgen begann. »Halten Sie sich bereit. Der Betreffende hat sich gerade auf den Weg gemacht.«

Das Taxi erschien, als Rashidi das Gartentor öffnete und auf den Bürgersteig trat. Das Freizeichen auf dem Dach des Fahrzeugs leuchtete in der frühen Abenddämmerung. Rashidi ignorierte das Taxi und ging zu Fuß weiter.

»Scheiße«, sagte Jackie, als Rashidi um die Ecke bog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Los, Adaja«, sagte William. »Schnappen Sie sich das Taxi.«

»Schon unterwegs, Sarge«, sagte DC Adaja, stürmte das Treppenhaus hinab und hinaus auf die Straße, wo das Taxi mit laufendem Motor wartete. Er sprang auf die Rückbank, und der Fahrer gab sofort Gas, wodurch der Detective Constable in die Polsterung gedrückt wurde. Als sie um die Ecke bogen, sah Adaja, wie Rashidi in ein anderes Taxi stieg, das 
ihnen entgegenkam. Er fragte sich, warum Rashidi ihr Taxi ignoriert hatte.

Am Ende der Straße bog Rashidis Taxi nach links, gerade als die Ampel auf Rot umsprang. Wenn nicht direkt vor ihnen ein Lastwagen angehalten hätte, wäre Constable Danny Ives trotz Rot weitergefahren.

»Wir haben ihn verloren«, sagte Constable Ives.

»Wer wird es DS Warwick sagen, Sie oder ich?«, fragte DC Adaja.

»Dumme Frage.«

»Sie haben ihn verloren?«, sagte Commander Hawksby, nachdem sich alle an den Tisch in seinem Büro im Yard gesetzt hatten.

»Ich fürchte, ja, Sir«, sagte William. »Aber jetzt wissen wir, dass er sein eigenes Taxi hat, weshalb wir in Zukunft dem Fahrzeug und nicht dem Menschen folgen werden.«

»Dann achten Sie darauf, jede Woche die Nummernschilder zu wechseln und, wenn es eine längere Fahrt wird, die Taxen selbst. Es ist mir egal, wie viele Freitage wir brauchen. Hauptsache, wir finden am Ende seine Schlachterei.«

»Sehe ich genauso«, sagte Lamont. »Konnten wir irgendetwas Nützliches durch die Fotos erfahren?«, fügte er hinzu, während er die Aufnahmen durchsah.

»Nur dass wir es mit einem äußerst vorsichtigen Menschen zu tun haben«, antwortete William. »Was man daraus schließen kann, dass man fast nichts von seinem Gesicht erkennt. Aber das Labor hat etwas Interessantes herausgefunden.«

»Klären Sie mich auf«, sagte Hawksby, indem er einen seiner Lieblingsausdrücke benutzte
.

»Sehen Sie sich seine Handschuhe genauer an. Unsere Experten haben alle Fotos minutiös studiert, und sie sind überzeugt, dass Rashidi ein Teil des Ringfingers seiner linken Hand fehlt.«

»Wie kommen die Kollegen darauf?«

»Betrachten Sie sorgfältig die Vergrößerung von Foto Nummer sechsundvierzig, wo er zum Abschied seine Mutter umarmt.«

Hawksby nahm sich Zeit, die vergrößerte Aufnahme einer behandschuhten Hand genau anzusehen.

»Man kann erkennen, dass drei Finger und der Daumen seiner linken Hand den Rücken seiner Mutter berühren, während ein Finger des Handschuhs lose ist und nichts berührt. Wenn man das mit der Vergrößerung seiner rechten Hand auf Foto Nummer zweiundfünfzig vergleicht, sieht man, wie er mit allen vier Fingern und dem Daumen seine Mutter am Arm hält.«

»Clever«, sagte Hawksby.

»Das ist er allerdings«, sagte William, »weshalb wir uns nicht den kleinsten Fehler erlauben können.«

»Worauf wollen Sie hinaus, DS Warwick?«, fragte Lamont.

»Es ist offensichtlich, dass wir es mit einem außerordentlich gerissenen und vorsichtigen Menschen zu tun haben, weshalb wir ständig auf der Hut sein müssen, sonst führt er uns jeden Freitagnachmittag an der Nase herum.«

»Was soll das heißen, DS Warwick?«, fragte Hawksby.

»Wir wissen, dass Rashidi ein sehr reicher Mann ist, aber wenn er seine Mutter besucht, fährt er nicht in seinem Wagen mit Chauffeur vor, sondern mit einem eigenen anonymen Taxi. Kein Leibwächter begleitet ihn, weil er keine Aufmerksamkeit erregen und seiner Mutter keinen Grund geben will, 
misstrauisch zu werden. Machen wir uns nichts vor, wir haben es mit einem Mann zu tun, der Vorstandsvorsitzender eines börsennotierten Unternehmens hätte werden können. Genauso hätte er als Minister für die Regierung arbeiten oder an der London School of Economics Vorlesungen halten können. Stattdessen hat er es vorgezogen, ein dem Verbrechen gewidmetes Leben zu führen.«

»Was profitabler ist als alle Ihre drei Beispiele zusammen«, sagte Lamont.

William musterte seine Kollegen, die mit ihm um den Tisch saßen. »Erinnert Sie das an irgendjemanden, den wir kennen?«

»Wir haben es mit einem zweiten Faulkner zu tun«, sagte Hawksby und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Hoffen wir, dass die beiden sich nie begegnen«, sagte Jackie.

»Es sei denn in Pentonville.«
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An jedem Werktag nahm Jackie gegen halb acht die U-Bahn bis zur Station St. James’s Park und ging dann über die Straße zu Scotland Yard. Aber nicht am Donnerstag.

Am Donnerstag stieg sie eine Haltestelle früher aus, an der Victoria Station, und ging hinauf zur Victoria Street. Nach ein paar hundert Metern bog sie scharf nach rechts und überquerte den Kopfsteinpflasterplatz vor dem Südeingang der Westminster Cathedral. Stets ging sie dabei zusammen mit einer kleinen Gruppe Touristen in das Gebäude, um sicher zu sein, dass sie niemandem auffiel.

Als sie an diesem Donnerstagmorgen die Kirche betreten hatte, sah sie die übliche Handvoll Gläubige, die einzeln in den Kirchenbänken saßen und mit gesenktem Kopf zu einem Gott beteten, an den sie schon lange nicht mehr glaubte. Langsam folgte Jackie dem linken Gang, denn sie wollte nicht, dass irgendjemand auf sie aufmerksam wurde. Dabei bewunderte sie die Steinreliefs von Eric Gill, die den Passionsweg darstellten, und sie war sich bewusst, dass sie den großen Bildhauer festnehmen müsste, wenn er heute noch leben würde. Doch wenn der Papst Caravaggio einen Mord vergeben hatte, wäre es dann nicht möglich, dass der Kardinalerzbischof Gill dessen Indiskretionen vergab? Schließlich wurde diese besondere Sünde in den Zehn Geboten nicht erwähnt
.

Jackie blieb stehen, als sie einen Opferstock unter einem Bild der Jungfrau Maria erreichte, das von einem Dutzend erst kürzlich entzündeter Kerzen beleuchtet wurde. Sie sah sich um, weil sie sicher sein wollte, dass niemand sie beobachtete, bevor sie einen Schlüssel aus ihrer Handtasche nahm und die kleine Holzkiste aufschloss, auf deren Boden einige wenige Münzen lagen. Noch weniger als letzte Woche, dachte sie. Nachdem sie sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass niemand hinsah, nahm sie eine leere Marlboro-Zigarettenschachtel heraus, die in einer Ecke der Kiste stand, und ließ sie in ihre Handtasche gleiten. Sie verschloss die Kiste und ging langsam Richtung Altar. Dort verbeugte sie sich vor dem Kreuz, bevor sie in den Gang auf der rechten Seite einbog und die übrigen Stationen des Passionsweges passierte, bis sie die Kirche wieder verließ.

Nachdem sie ihre Aufgabe, die weniger als fünf Minuten in Anspruch nahm, erledigt hatte, setzte sie ihren Weg zur Arbeit fort. Doch im Yard angekommen, nahm sie nicht den Aufzug zu ihrem Büro im vierten Stock, sondern fuhr ins erste Untergeschoss, wo die dunkleren Künste praktiziert wurden.

Ohne innezuhalten, folgte Jackie einem hell ausgeleuchteten Flur zu einer Tür, auf der in ordentlichen schwarzen Buchstaben CONSTABLE BECKWORTH auf dem verstärkten Glas geschrieben stand.

Jackie klopfte, öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten, trat an PC Beckworths Schreibtisch und legte die Zigarettenschachtel ab. Die junge Polizeibeamtin sah auf, ihre Miene verriet nicht die geringste Überraschung. Sie sagte nichts, sondern öffnete einfach nur die Schachtel, nahm sicher und geschickt das Silberpapier heraus, das als innere Verpackung diente, legte es flach auf den Schreibtisch und 
strich den einen oder anderen Knick mit ihrer Handfläche glatt. Dann trug sie das Silberpapier zu einer Maschine in der Ecke des Zimmers, deren Deckel offen stand. Sie legte das Papier auf eine Kupferplatte in der Maschine, schloss den Deckel und betätigte einen Schalter, der ein helles Licht in der Maschine aufleuchten ließ. Dann wartete sie einen Augenblick, bevor sie den Deckel wieder öffnete. Geduldig beobachtete sie, wie nach und nach mehrere Buchstaben in scheinbar zufälliger Reihenfolge auf dem Silberpapier erschienen. Sie übertrug die Nachricht auf eine kleine weiße Karte, legte diese in einen Umschlag, versiegelte ihn und reichte ihn der Beamtin, die sie einmal in der Woche besuchte. Jackie verbeugte sich und führte die einzige Bewegung aus, die sie in Zeichensprache beherrschte. PC Beckworth erwiderte das Kompliment flüssiger und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.

Als Jackie ging, hob sie zum Abschied beide Daumen, doch ihre junge Kollegin war bereits damit beschäftigt, das Silberpapier in einen Aktenschrank neben ihrem Schreibtisch zu legen.

Jackie nahm den Aufzug in den vierten Stock, wo Angela sie sogleich in das Büro des Commanders führte. Sie war überrascht, dass William bereits dort war und offensichtlich zusammen mit Hawksby auf sie wartete. Sie reichte ihrem Vorgesetzten den versiegelten Umschlag, der ihn öffnete und eine Zeit lang den Inhalt studierte, bevor er sagte: »Obwohl ich Ihnen nicht alles mitteilen kann, was auf dieser Karte steht, bin ich in der Lage, Ihnen einige Informationen zu geben, welche auf den Fall, den Sie beide gerade bearbeiten, gewisse Auswirkungen haben.«

Jackie setzte sich neben William
.

»Jeden Donnerstagmorgen gegen sieben platziert unser verdeckter Ermittler eine leere Zigarettenschachtel in einem Spendenkasten in der Westminster Cathedral, die DC Roycroft eine Stunde später an sich nimmt. So hält er mich auf dem Laufenden.«

»Wie kontaktieren Sie ihn?«, fragte William.

»Am Mittwochabend hinterlegt DC Roycroft auf ihrem Nachhauseweg eine leere Schachtel Marlboro im selben Spendenkasten. Ich nehme an, dass PC Beckworth Ihnen die heutige Nachricht nicht gezeigt hat?«, sagte er zu Jackie.

»Nein, Sir.«

»Es sind sechs Namen, aber nur drei sind direkt mit Fällen verbunden, an denen Sie arbeiten. Adrian Heath, Konsument, was wir bereits wussten. Tulip, Dealer, auch das keine Überraschung. Aber manchmal lassen uns die Götter eine kleine Belohnung zukommen: Miles Faulkner, gelegentlicher Konsument, und das ist in der Tat eine Überraschung und könnte ein echter Durchbruch sein. Wenn Faulkner die Absicht hat, Drogen für seine Dinnerparty am siebzehnten Mai auf Limpton Hall zu besorgen, sollten Sie vielleicht Ihren Informanten anrufen und herausfinden, ob er uns irgendwelche Einzelheiten liefern kann.«

»Ich kann ihn nicht anrufen«, sagte William. »Er nimmt ausschließlich Kontakt zu mir auf.«

»Dann werden wir warten müssen, bis ihm das Geld ausgeht«, sagte Hawksby. »Das ist das Einzige, worauf man sich bei einem Süchtigen wirklich verlassen kann.«

»Er könnte herausfinden, ob Faulkner in Wahrheit ein regelmäßiger Konsument ist, und vielleicht sogar, wer ihn beliefert. Aber ob er bereit wäre, vor Gericht auszusagen, ist eine ganz andere Frage.
«

»Sie haben mir gesagt, dass seine Freundin unbedingt wieder nach Brasilien möchte und er mit ihr gehen will. Wenn wir den beiden das ermöglichen würden, wäre er vielleicht bereit, sich der Anklage zur Verfügung zu stellen.«

»Dann können wir nur hoffen, dass seine Liebe zu Maria größer ist als seine Angst vor Rashidi.«

»Und jetzt sollten Sie die schwarze Kugel genau wieder dorthin legen, wo sie war«, sagte William und rieb die Spitze seines Queues mit Kreide ein.

Paul beugte sich über den Rand des Billardtisches und platzierte die weißen und roten Kugeln wie vorgesehen, bevor er seinen nächsten Stoß ausführte. »Es ist hoffnungslos«, sagte er, als die rote Kugel die Ecktasche verfehlte und zurück in die Mitte des Tisches rollte, was William eine ausgezeichnete Schussposition verschaffte.

William trat an den Tisch und holte 32 Punkte, was Paul so sehr in Rückstand brachte, dass er sich nicht die Mühe machte weiterzuspielen.

»Haben Sie noch Zeit für ein Glas?«, fragte William, als er sein Queue in den Ständer zurückstellte.

»Klar, Sarge«, sagte Paul.

»Sergeant bin ich nur, wenn wir im Dienst sind«, erwiderte William, nachdem sie sich an einen Tisch in der Ecke des Freizeitraums gesetzt hatten. Er nahm einen Schluck Bier und fragte dann: »Wie gefällt Ihnen Ihre neue Aufgabe?«

»Ich bin wirklich glücklich darüber, dass man mich an Scotland Yard überstellt hat«, antwortete Paul. »Ich habe davon geträumt, aber ich hätte nie geglaubt, dass es wirklich geschehen würde.
«

»Es ist ein Glück für uns, Sie im Team zu haben«, sagte William. »Ich weiß vielleicht das eine oder andere, wenn es um den Diebstahl eines Rembrandt geht, aber ich bin noch immer ein vollkommener Neuling, wenn es um Substanzen geht, die man nicht an jeder Ecke in einer Drogerie kaufen kann.«

»Sie werden in kürzester Zeit so viel wie jeder Dealer wissen«, sagte Paul. »Und dann werden Sie alle hinter Schloss und Riegel bringen und den Schlüssel wegwerfen wollen.«

»Auch die Süchtigen?«

»Nein. Mit denen werden Sie am Ende Mitleid haben.«

»Das habe ich jetzt schon«, sagte William und fügte dann, um das Thema zu wechseln, hinzu: »Und, wie kommen Sie zurecht?«

»Ganz gut. Ich fühle mich schon wie ein richtiges Mitglied des Teams.«

»Irgendwelche Probleme?«

»Keine, mit denen ich nicht umgehen könnte.«

»Niemand, der Sie seltsam ansieht, wenn er Ihnen zum ersten Mal begegnet?«

»Nur ein paar von den älteren Beamten, die mich, offen gesagt, nie akzeptieren werden. Aber die jüngeren sind ganz in Ordnung.«

»Gibt es irgendjemand Besonderen, mit dem es schwierig für Sie ist?«

»Lamont kann sich offensichtlich nur schwer mit der Vorstellung anfreunden, aber damit war zu rechnen. Er ist vom alten Schlag, weshalb mir nichts anderes übrig bleiben wird, als mich zu beweisen.«

»Falls das ein Trost ist, ich hatte dasselbe Problem mit Lamont, als ich zum Team gestoßen bin. Denken Sie immer 
daran, er ist Schotte, weshalb wir beide illegale Einwanderer für ihn sind.«

Paul lachte. »Ich glaube nicht, dass es für ihn irgendeinen Unterschied bedeuten würde, wenn ich in Glasgow geboren worden wäre und nicht in Lagos.«

»Haben Sie schon herausgefunden, was die gemeinsame Verbindung zwischen dem Commander, Jackie und dem verdeckten Ermittler der beiden ist?«

»Nein«, sagte Paul und stellte sein Glas ab. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Alle drei sind römisch.«

»Römisch-katholisch?«

»Genau. Lamont hingegen ist Freimaurer, also achten Sie auf seinen merkwürdigen Handschlag. Und sie alle sind ein wenig misstrauisch uns gegenüber, weil wir von den besseren Aufstiegsmöglichkeiten für Akademiker profitiert haben. Also ist es wohl besser, wenn wir zusammenhalten. Warum wollten Sie eigentlich überhaupt Polizist werden?«

»Zu viel Conan Doyle, als ich ein Kind war, und zu wenig Thackeray. Und es ist keine große Hilfe, dass mein Vater Lehrer ist und meint, dass meine gute Ausbildung völlig verschwendet wäre, wenn ich es nicht mindestens bis zum Commander bringe.«

»Ich habe genau dasselbe Problem«, sagte William und hob sein Glas. »Obwohl mein Vater erst zufrieden sein wird, wenn ich Commissioner bin. Aber verraten Sie das bloß niemandem.«

»Das wissen schon alle«, sagte Paul lachend. »Aber wahrscheinlich werde ich Sie trotzdem ganz schön auf Trab halten.«

»Ich freue mich schon darauf. Lust auf noch ein Spiel?
«

»Nein, danke. Für ein Treffen bin ich schon genug gedemütigt worden.«

»Vielleicht möchten Sie dann zum Abendessen zu uns kommen. Dann können Sie Beth kennenlernen.«

»Ein andermal vielleicht, William. Heute Abend habe ich eine Verabredung, und obwohl ich weiß, dass Sie das wahrscheinlich kaum glauben werden, denke ich, dass die Dame mich mag.«

»Dann muss das die erste Verabredung sein«, sagte William.

William schlief tief und fest, als das Telefon neben dem Bett klingelte. Da niemand aus der Galerie Beth mitten in der Nacht anrufen würde, musste es für ihn sein. Er griff nach dem Hörer und hoffte, dass das schrille Geräusch sie nicht geweckt hatte.

»Ich muss dich dringend sprechen«, sagte eine vertraute Stimme.

Ich auch, dachte William, aber er begnügte sich mit einem: »Wo? Wann?«

»In der Tate. Morgen um elf.«

»Warum die Tate?«

»Weil es nicht allzu viele Dealer geben dürfte, die in einer Kunstgalerie rumhängen und darauf warten, dort zufällig einen Kunden zu finden. Wenn ich mich recht erinnere, war Kunst dein Lieblingsfach in der Schule. Deshalb darfst du dir aussuchen, wo genau.«

»Es gibt eine große Statue von Henry Moore in Galerie drei.«

»Wer ist Henry Moore?«

»Du kannst die Statue nicht übersehen.
«

»Dann treffen wir uns dort morgen um elf.«

»Heute«, sagte William, aber Adrian hatte schon aufgelegt.

»Wer war das?«, fragte Beth.

»Josephine Hawksby.«

»Guten Tag, Mrs. Hawksby. Hier ist Beth Rainsford. Es tut mir leid, Sie zu belästigen, aber …«

»Sie haben Jack und mich zu Ihrer Hochzeit nächsten Monat eingeladen. Wir beide freuen uns schon darauf.«

»Es ist sehr nett von Ihnen, so etwas zu sagen«, erwiderte Beth. »William und ich sind froh, dass Sie Zeit haben. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie anrufe. Ich hatte gehofft, dass Sie mir in einer persönlichen Angelegenheit einen Rat geben könnten, aber ich möchte nicht gerne am Telefon darüber sprechen.«

»Gewiss. Warum treffen wir uns nicht einfach nächsten Freitag zum Tee. Sagen wir, um fünf Uhr bei Fortnum’s? Das ist einer der wenigen Orte, an denen ich einigermaßen sicher sein kann, dass kein neugieriger Polizist uns belauscht.«

Nachdem er Lamont über den nächtlichen Anruf informiert hatte, verließ William Scotland Yard und machte sich auf den Weg zur Tate Gallery, um seinen Informanten zu treffen. Er wollte unbedingt erfahren, warum Adrian ihn so dringend sprechen wollte, und hatte längst mehrere Fragen vorbereitet, bevor er die steile Treppe hinaufging, die zum Eingang der Galerie führte.

Obwohl William früh eingetroffen war, ging er sogleich in die Galerie drei, wo er auf eine kleine Gruppe von Besuchern stieß, die Moores Liegende Figur
 bewunderte. Während er auf Adrian wartete, versuchte er sich zu entspannen, indem 
er im Ausstellungssaal umherging und sich wieder mit ein paar alten Freunden vertraut machte und ein paar neue entdeckte. Gelegentlich warf er einen Blick hinüber zu Moores Werk, doch Adrian verspätete sich auch heute, weshalb William eine zweite Runde durch den Saal drehte, diesmal noch langsamer.

Adrian kam zwanzig Minuten nach elf in die Galerie geschlendert. Wahrscheinlich stellte er sich vor, dieses Zuspätkommen verschaffe ihm irgendwie die Oberhand bei dieser Begegnung. William war unterdessen vor Eric Gills Kruzifix
 getreten, wo Adrian wenige Augenblicke später zu ihm stieß.

»Wir sollten uns im Gehen unterhalten«, sagte William. »Dann kann niemand mithören.«

Adrian nickte, während William auf Millais’ Ophelia
 zuschritt, die, von Blumen umgeben, in einem Fluss dahintrieb. Er versuchte, sich auf den Mann und nicht auf die Frau zu konzentrieren. »Warum wolltest du mich unbedingt sprechen?«

»Erinnerst du dich an Tulip?«

»Deinen Dealer.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Wie das?«, fragte William. Jemand war hinter sie getreten und starrte Ophelia
 an, weshalb die beiden rasch weitergingen zu Stubbs’ Pferd, das von einem Löwen angegriffen wird
.

»Tulip wurde in die Klinik gebracht, nachdem er unmittelbar vor seiner Festnahme ein Frischhaltepäckchen mit Kokain geschluckt hatte.«

»Ein typisches Berufsrisiko«, sagte William emotionslos.

»Das ich zu nutzen gedenke, denn er hat mich gebeten, seine Kunden zu versorgen, während er nicht da ist.
«

William dachte über die Bedeutung dieser Worte nach, während er vorgab, sich auf eine in Norfolk angesiedelte Flussszene von Constable zu konzentrieren.

»Zwischen Constables und Turners Geburt liegt nur ein Jahr«, sagte er, als sich ihnen jemand näherte. »Aber sie hätten nicht noch unterschiedlicher sein können: der eine altmodisch und traditionell, der andere wahrhaft originell und rebellisch. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür ist, warum sie nie Freunde wurden.«

»Hört sich ein wenig nach uns an«, sagte Adrian, bevor er weiterging und so tat, als betrachte er ein anderes Bild. »Aber kommen wir zum Geschäftlichen. Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte er, als William ihn eingeholt hatte.

»Woran denkst du dabei?«, fragte William, während sich einer von ihnen Morlands Die Wahrsagerin
 genauer ansah.

»Solange Tulip nicht vor Ort ist, habe ich die große Chance, richtig viel Geld zu machen, sodass ich schließlich verschwinden kann. Aber du musst dafür sorgen, dass deine Jungs mir ein paar Wochen lang freie Hand lassen. Nicht länger.«

»Warum sollte ich mich darauf einlassen?«

»Weil ich dir die Namen von all seinen Kontakten geben werde, sobald Tulip wieder zurück ist.«

»Er wird dich umbringen.«

»Nicht wenn ich am anderen Ende der Welt bin, wenn er es erfährt.«

»Das ist nicht genug«, sagte William, als zwei Galeriebesucher zu ihnen traten und den Morland bewunderten.

»Was willst du sonst noch?«, fragte Adrian, während die beiden zum nächsten Bild weitergingen.

»Ich will wissen, wo Rashidis Schlachterei liegt.«

»Das weiß nicht mal Maria. Aber ich arbeite daran.
«

»Dann fangen mir mit etwas Leichterem an, das dir die Möglichkeit gibt, deinen guten Willen zu beweisen.«

»Woran denkst du?«

»Wir wissen, dass ein Mann namens Miles Faulkner einer von Tulips Kunden ist.«

»Ich habe den Namen auf Tulips Liste gesehen, aber er ist kein regelmäßiger Konsument. Er erwartet immer den besten Stoff und ist bereit, gut dafür zu zahlen. Aber in letzter Zeit ist er nicht mehr aufgetaucht.«

»Er wird wiederkommen«, sagte William, ohne eine Erklärung abzugeben. »Und wenn er wiederkommt, muss ich genau wissen, welche Drogen er bestellt und wohin er sie geliefert haben will.«

»Und wenn ich dir das sage, dann lässt du mich meinen Job erledigen, bis Tulip zurück ist?«

»Nur wenn mein Vorgesetzter die Sache absegnet. Aber wenn er einverstanden ist und du mich im Stich lässt, werde ich Tulip persönlich im Krankenhaus besuchen und ihm erzählen, was du in seiner Abwesenheit vorhast.«

»Das würdest du einem alten Freund doch nicht antun.«

»Du bist genauso wenig mein alter Freund, wie Turner ein alter Freund von Constable war«, sagte William, als sie wieder vor Gills Kruzifix
 standen.

»Eins muss ich zugeben«, sagte Adrian. »Moore ist ziemlich gut.«
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»Es ist dasselbe Taxi, nur mit einem anderen Nummernschild«, sagte Jackie und senkte das Fernglas.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte William, während sie zusahen, wie das Taxi langsam The Boltons entlangrollte.

»Auf der hinteren Ablage liegt dieselbe Schachtel Kleenex.«

»Gut beobachtet«, sagte William. Sie behielten Rashidi genau im Auge, als er das Taxi verließ und das Gartentor zu Nummer 24 öffnete.

»Derselbe Hut, dieselben Handschuhe, derselbe Mantel und derselbe Schal«, sagte Paul. »Offensichtlich ein Gewohnheitsmensch.«

»Was ihn ans Messer liefern könnte«, sagte William.

Kaum dass Rashidi aus dem Taxi gestiegen war, hatte der Fotograf mit seinen Aufnahmen begonnen. Weil Rashidi jedoch so stark vermummt war, würden sie wohl kaum bessere Ergebnisse bekommen als in der Woche zuvor, hatte der Fotograf William gewarnt.

Die Tür ging auf, noch bevor Rashidi anklopfen konnte, und dieselbe Umarmung wie am vorherigen Freitag gestattete es dem Fotografen, den linken Handschuh heranzuzoomen, bevor Mutter und Sohn im Haus verschwanden.

William schaltete sein Funkgerät ein, das ihn direkt mit 
dem Yard verband. »Alle Einheiten in Bereitschaft. In Bereitschaft bleiben. Zielperson eins ist an der bekannten Adresse eingetroffen«, erklärte er. »Gerade hat die Zielperson das Haus betreten. Wenn die letzte Woche typisch war, dürfte unser Mann erst wieder in ein paar Stunden herauskommen.«

»Wie sieht Ihr Einsatzteam aus?«, fragte Lamont.

»Ich habe drei Taxen an den Zugängen zum Platz positioniert. Falls nötig, können sie sofort starten.«

»Und für den Einsatz zu Fuß?«

»In jedem Taxi zwei Beamte in Zivil auf der Rückbank. Sie können die Verfolgung sofort aufnehmen, sobald die Zielperson aus ihrem Wagen steigt.«

»Andere Autos?«

»Vier Zivilfahrzeuge an verschiedenen Orten zwischen The Boltons und Earls Court. Sie können ebenfalls unverzüglich starten.«

»Geben Sie mir Bescheid, sobald die Person auftaucht.«

»Verstanden, Sir.«

Lamont schaltete sein Gerät aus. »Wäre es Ihnen nicht lieber, wenn wir beide da draußen wären und die entsprechenden Anweisungen geben würden?«, fragte er. »Anstatt vom Spielfeldrand aus zusehen zu müssen?«

»Natürlich«, sagte Hawksby. »Aber erzählen Sie das bloß nicht meiner Frau.«

»Milch und Zucker?«

»Nur Milch. Vielen Dank, Mrs. Hawksby.«

»Bitte, nennen Sie mich Josephine«, sagte sie und reichte Beth eine Tasse Tee. »Ich habe bereits lange über unser Telefongespräch von vor ein paar Tagen nachgedacht.
«

»Aber ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, warum ich mich mit Ihnen unterhalten möchte.«

»Das war nicht schwer herauszufinden. Ich nehme an, Sie möchten wissen, wie es ist, seit dreißig Jahren mit einem Polizisten verheiratet zu sein.«

»War das so offensichtlich?«, fragte Beth.

»Es ist die Hölle auf Erden, lautet die einfache Antwort. Die Abende, an denen es sehr spät wird. Die im letzten Moment abgesagten Pläne. Fragen, die man nie stellen darf. Und was das Schlimmste von allem ist: die Angst, dass er eines Tages vielleicht nicht mehr nach Hause kommt. Aber es hat mir geholfen, dass ich nie aufgehört habe, Jack zu lieben.«

»Aber es gibt so viele Scheidungen bei der Polizei«, erwiderte Beth. »Superintendent Lamont zum Beispiel. Genauso wie Jackie. Und das alleine in unserer Abteilung.«

»Stimmt. Aber irgendwann schaffen Sie es zu akzeptieren, dass die Polizei in genau denselben Stunden ihrer Tätigkeit nachgeht wie viele Kriminelle. Nur dass Kriminelle länger Urlaub haben und ihn an exotischeren Orten verbringen.« Beth lachte. »Es war immer klar, dass Jack niemals einen Job von neun bis fünf haben würde, und nach allem, was er mir erzählt hat, hat William ein Problem nicht, unter dem viele Polizisten leiden.« Beth stellte ihre Tasse ab. »Zu viel Testosteron und zu viele Kolleginnen.«

»Kann man da jemals sicher sein?«, fragte Beth.

»Nein, das kann man nicht. Aber Jack hat mir gesagt, dass Sie einen wirklich außergewöhnlichen jungen Mann gefunden haben, der Ihnen von ganzem Herzen zugetan ist.«

»Und ich ihm. Aber er wird eine ebenso außergewöhnliche Frau als Partnerin brauchen, und ich bin nur eine stellvertretende 
Kustodin im Fitzmolean, die in der Tat von neun bis fünf arbeitet.«

»Gott sei Dank ist wenigstens einer von Ihnen normal«, sagte Josephine und griff nach einem Gurkensandwich.

»Aber ich mache mir Sorgen, dass er bereits verheiratet ist.«

»Mit der Arbeit?« Beth nickte. »Das ist jeder Polizist, meine Liebe. Aber wenn ich dreißig Jahre zurückgehen könnte und er mich noch einmal fragen würde, würde ich noch immer Constable Jack Hawksby heiraten.«

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Josephine?«

»Was immer Sie wollen.«

»Haben Sie jemals daran gedacht, sich von Ihrem Mann scheiden zu lassen?«

»An Scheidung nie. Aber schon ein paarmal an Mord.«

»Wurden Sie zur Hochzeit eingeladen?«, fragte Lamont.

»Ja. Josephine und ich freuen uns darauf, obwohl ich vermute, dass auf der Gästeliste viel zu viele Strafverteidiger stehen werden, denen ich bisher nur im Zeugenstand gegenübergetreten bin.«

»Und möglicherweise auch der eine oder andere richtige Kriminelle.«

»Nein«, sagte Hawksby. »Kronanwalt Sir Julian Warwick ist niemand, der Beruf und Vergnügen vermischt, weshalb er Booth Watson nicht einladen wird.«

Lamont lachte leise. »Haben Sie Beth schon kennengelernt?«

»Nur im Fitzmolean, bei der Enthüllung des Rembrandt. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Warwick sich in sie verliebt hat.«

»Möge der Himmel dem armen Jungen gnädig sein.
«

»Warum sagen Sie das, Bruce?«

»Weil ich drei Mal geschieden wurde und DC Roycroft ein Mal. Genau genommen sind Sie die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

»Ich habe so das Gefühl, dass Warwick durchhalten wird. Meine einzige Sorge ist, dass Beth ihn drängen könnte, die Polizei zu verlassen.«

»Jede meiner drei Frauen hat das versucht«, erwiderte Lamont. »Und sehen Sie, was dabei herausgekommen ist. Jedes Mal, wenn ich befördert wurde, hat mich die Frau verlassen, mit der ich gerade verheiratet war. Aber nicht, ohne vorher mein Bankkonto leerzuräumen.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass es bei Warwick nicht so weit kommen wird«, sagte Hawksby. »Trotzdem verlasse ich mich darauf, dass Sie unserem latenten Chorknaben dabei helfen, die letzten Hinweise auf ein unschuldiges Chorhemd abzustreifen, bevor ich es auch nur in Erwägung ziehen werde, ihn zum Detective Inspector zu machen.«

»Und Adaja?«

»Wenn er mit den Vorurteilen zurechtkommt, mit denen er auf der Straße konfrontiert werden wird …«

»Ganz zu schweigen von denen in diesem Gebäude«, sagte Lamont. »Ich muss zugeben, dass ich in dieser Hinsicht selbst nicht von jedem Vorwurf frei bin. Als ich bei der Polizei anfing, war nichts schwarz außer dem Kaffee.«

»Haben Sie jemals The Sweeney
 – Die Füchse
 gesehen?«, fragte Hawksby.

»Ich habe keine einzige Folge verpasst. Ich kam mir wie John Thaw vor.«

Hawksby lächelte. »Aber ist Ihnen auch der Fehler in der Wiederholung letzte Woche aufgefallen?
«

»Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge.«

»Die alten schwarzen Einsatzfahrzeuge, die sogenannten Black Marias, seien, so behauptete DI Regan, nach einer Frau benannt worden, die zu gerichtlichen Anhörungen immer in einem schwarzen Kleid erschienen ist. Aber DC Adaja hat mir gesagt, der Ausdruck ginge auf eine Frau namens Maria zurück, die eine zwielichtige Pension in Boston führte, zu der die Polizei viel zu oft ausrücken musste.«

»Adaja ist so schlimm wie Warwick, wenn es darum geht, uns mit nutzlosen Informationen zuzusetzen«, sagte Lamont.

»Und er hat genauso viel Grips«, erwiderte Hawksby. »Ehrlich gesagt, könnte er ein echter Konkurrent für Warwick sein, und es wäre möglich, dass die Met 2020 sogar so weit ist, ihren ersten schwarzen Commissioner zu berufen.«

»Nun, das wäre immerhin besser als die erste Frau auf diesem Posten.«

Hawksby wollte gerade darauf eingehen, als ein Rauschen aus dem Funkgerät erklang.

»Die Zielperson ist unterwegs«, sagte William.

Dieselbe Umarmung, derselbe langsame Gang zurück durch den Garten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sich der Mann diesmal auf dem Bürgersteig nach links wandte anstatt nach rechts.

»In Bereitschaft bleiben. Er geht in Richtung Bolton Gardens. In Bereitschaft bleiben«, wiederholte William.

»Kontakt, Kontakt«, erklang eine Stimme aus dem Funkgerät. »Die Zielperson steigt in ein Taxi, das sein Freizeichen nicht eingeschaltet hat. Verliere ihn, verliere ihn. Fährt auf der Brompton Road Richtung Westen.
«

»Sichtkontakt aufgenommen«, sagte Constable Danny Ives.

»Bleiben Sie an ihm dran«, erwiderte William. »Aber nur für ungefähr eine Meile. Ich habe direkt hinter Ihnen ein unmarkiertes Fahrzeug, das übernehmen kann.«

»Verstanden«, sagte Constable Ives, der darauf achtete, genügend Abstand zu halten, ohne das Taxi vor ihm aus den Augen zu verlieren. »Das Zielfahrzeug ist auf die äußere Fahrbahn übergewechselt«, meldete er wenige Augenblicke später. »Könnte sein, dass es nach rechts abbiegt.«

»Oder geradeaus weiterfährt«, sagte William. »In welchem Fall wir vielleicht herausfinden können, wo unser Mann wohnt.«

»Ich würde lieber herausfinden, wo er arbeitet«, sagte Lamont. »Aber ich rechne nicht damit, dass wir so viel Glück haben.«

»Lassen Sie sich zurückfallen, Danny«, lautete Williams nächste Anweisung. »Unser unmarkiertes Einsatzfahrzeug übernimmt. Aber halten Sie sich in Bereitschaft. Es könnte sein, dass ich Sie später noch einmal brauche.«

Es amüsierte William, dass alle seine vier unmarkierten Zivilfahrzeuge fünf Jahre alte Austin Allegros mit Standardlackierung waren, deren Motoren man jedoch so frisiert hatte, dass sie einhundertzwanzig Meilen pro Stunde schafften, wenn es sein musste. Niemand schenkte ihnen einen zweiten Blick, als sie mit höchstens vierzig Meilen pro Stunde auf der mittleren Spur der Great West Road dahinrollten.

»Das Zielfahrzeug hat den Courage-Kreisverkehr erreicht. Es scheint, als wolle unser Mann auf die M4.«

»Wohin bringen Taxen üblicherweise ihre Fahrgäste, wenn sie die M4 nehmen?« Williams Frage war rein rhetorisch.

»Zum Flughafen«, sagte Constable Ives
.

»Mehr brauchen wir nicht.«

»Es sieht definitiv nach der M4 aus«, sagte der Fahrer des unmarkierten Wagens, »denn inzwischen bleiben immer weniger Abzweigungen.«

»Ziehen Sie sich bei der Hammersmith-Überführung zurück und lassen Sie Constable Ives übernehmen. Ein anderes Taxi auf dieser Strecke wirkt weniger auffällig, besonders wenn Rashidi wirklich zum Flughafen will. Aber Danny, falls sein Taxi auf der äußeren Spur bleibt, lassen Sie ein anderes Fahrzeug überholen. Verlassen Sie die Schnellstraße an der Ausfahrt Heathrow und kehren Sie zum Yard zurück.«

»Wird erledigt, Sarge.«

»Das Zielfahrzeug befindet sich wieder auf der mittleren Spur und wird langsamer«, sagte Constable Ives. »Ich glaube, Sie hatten recht, Sarge. Es wird Heathrow werden.«

»Verdammt«, sagte William. »Ich habe nicht genügend Leute, um alle drei Terminals zu überwachen.«

»Es ist Terminal eins. Inlandsflüge.«

»Achten Sie auf Ihren Abstand«, sagte William. »Paul, halten Sie sich bereit, ihm in das Terminal zu folgen.«

»Ich kann es kaum erwarten, Sarge.«

Eine kurze Stille folgte, während William im Zimmer auf und ab lief. Wenn das Woche für Woche so weiterginge, fürchtete er, hätte er seine Schuhsohlen abgenutzt, bevor sie herausgefunden hätten, wo ihre Zielperson hinwollte.

»Er steigt aus dem Taxi und geht Richtung Abflughalle«, sagte Constable Ives. »DC Adaja hat sich an ihn drangehängt.«

»Hat er irgendetwas bei sich?«

»Nichts, Sarge.«

»Dann ist es unwahrscheinlich, dass er irgendwohin fliegt.«

»Könnte er jemanden treffen?«, fragte Jackie
.

»Nicht in der Abflughalle. Vermutlich ist das nur ein weiterer Trick, um jeden abzuschütteln, der ihm möglicherweise folgt.«

»DC Adaja betritt das Terminal«, sagte Constable Ives.

»Was ist mit Rashidis Taxi?«, fragte William.

»Ist wieder losgefahren. Wollen Sie, dass wir ihm folgen?«

»Nein. Wenn der Fahrer ein Profi ist, hat er uns inzwischen entdeckt. Wir warten, bis DC Adaja uns sagen kann, wohin Rashidi geht.«

»Ich habe ihn verloren, Sir«, sagte Paul in verlegenem Ton. »In der Abflughalle muss es gut ein Dutzend Ein- und Ausgänge geben, und hier strömen mindestens eintausend Passagiere gleichzeitig in alle Richtungen.«

»Mein Fehler«, sagte William. »Ich hätte Constable Ives anweisen sollen, dem Taxi zu folgen.«

»Sorgen Sie einfach dafür, dass nächste Woche alle drei Terminals überwacht werden«, sagte Hawksby, der jedes Wort aufmerksam mitverfolgt hatte.

»Warum glauben Sie, dass er nächste Woche wieder bei seiner Mutter erscheinen wird?«, fragte William, wobei er versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen.

»Es gibt eine Sache, die Mr. Rashidi und ich gemeinsam haben«, sagte Hawksby. »Wir kommen nie zu spät zu unserer Mutter.«
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Beths Vater klopfte an die Schlafzimmertür. »Der Wagen ist eingetroffen.«

»Wir sind fast fertig, Arthur«, sagte seine Frau. »Gib uns nur noch ein paar Minuten.«

Arthur warf einen Blick auf die Uhr. Am Morgen hatte der Chauffeur einen Probedurchlauf gemacht, war zur Kirche gefahren und berichtete anschließend, dass er elf Minuten gebraucht hatte. Arthur verstand natürlich, dass jeder damit rechnete, die Braut würde, wie es seit jeher üblich war, ein wenig zu spät kommen – aber doch nicht so spät, dass der Bräutigam nervös würde, von den zweihundert Gästen ganz zu schweigen.

Wieder betrachtete sich Beth im Spiegel. Nichts hatte sich verändert. Sie hätte sich kein noch schöneres Kleid vorstellen können, und sie wusste, dass es ihr nie gelingen würde, ihrem Vater in angemessener Weise für die Opfer zu danken, die er erbracht hatte, damit dieser Tag unvergesslich für sie würde.

»Ist eigentlich jeder Frau ein wenig unwohl am Tag ihrer Hochzeit?«, fragte sie, fast nur an sich selbst gerichtet.

»Bei mir war es jedenfalls so«, gestand ihre Mutter, während sie Beths Schleier zurechtrückte. »Also denke ich, dass die Antwort ›ja‹ lautet.«

Ein weiteres Klopfen an der Tür
.

»Ich fürchte, das ist eine der wenigen Situationen, in denen die Leute ohne dich nicht anfangen können«, mahnte Arthur, ging dann nach unten, öffnete die Haustür und lief den Gartenweg auf und ab.

Kurz darauf erschien seine Tochter am oberen Ende der Treppe, und wie jeder Brautvater war er in diesem Augenblick der stolzeste Mann auf der Welt. Er verließ den Garten, öffnete eine der hinteren Türen des Rolls-Royce – selbst das hatte er geprobt – und wartete, bis Beth eingestiegen war, bevor er neben ihr auf der Rückbank Platz nahm. Langsam glitt der Wagen über die Straße, und Arthur fragte sich, ob er den Fahrer bitten sollte, sich zu beeilen, unterließ es dann aber.

»Du siehst sensationell aus«, sagte er, indem er sich wieder zu seiner Tochter umwandte. »William kann sich wirklich glücklich schätzen.«

»Ich bin so nervös«, sagte Beth. »Ich hoffe, das sieht man mir nicht an.«

»Du solltest auch nervös sein, junge Dame. Du bist dabei, einen Vertrag für eine lebenslange Partnerschaft zu unterschreiben, der keine Ausstiegsklausel enthält.«

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Dad. Nichts wäre möglich gewesen ohne deine außerordentliche Güte und Großzügigkeit, die du mir gegenüber nicht nur heute, sondern über viele Jahre hinweg immer wieder gezeigt hast. Ich weiß, ich muss dich manchmal schier in den Wahnsinn getrieben haben.«

»Ziemlich oft sogar«, erwiderte Arthur und lachte leise. »Aber ich bin froh, dass ich meine Verantwortung heute dem Mann weiterreichen kann, der mich zu einer Zeit aus dem Gefängnis geholt hat, in der niemand außer dir das für 
möglich hielt, sodass ich inzwischen wieder meiner Arbeit nachgehen kann.« Er nahm ihre Hand. »Väter sind immer davon überzeugt, dass niemand gut genug für ihre Tochter ist, besonders wenn es sich um die einzige Tochter handelt, doch ich bin wirklich froh darüber, dass William mein Schwiegersohn wird. Natürlich ist er nicht gut genug für dich, aber es wird schon gehen.«

Beth lachte. »Mutter hat mir gesagt, dass du zu seinem Junggesellenabschied im Pub gegangen bist.«

»Ich bin nicht lange geblieben.«

»Er sagt aber etwas anderes.«

»Mach dir keine Sorgen. Die halbe Met war dort, um ihn im Auge zu behalten. Trotz einiger Witze, die ich hier nicht wiederholen kann, und einiger grässlich falsch gesungener Lieder war er immer noch nüchtern, als ich ihn nach Hause gefahren habe. Kennst du seinen Spitznamen?«, fragte er, als sie in die High Street einbogen und man zum ersten Mal die alte Gemeindekirche St. Anthony’s sehen konnte.

»Chorknabe«, antwortete sie, aber sie verriet ihrem Vater nicht, wie sie selbst William nannte.

Sie und William waren während der vergangenen Woche ihren Auftritt einige Male durchgegangen, und der Gemeindepfarrer, Reverend Martin Teasdale, ein ehrwürdiger alter Herr, hatte die Zeremonie Schritt für Schritt mit ihnen besprochen, wobei er nachdrücklich betonte, dass sie ihr Ehegelübde in Gegenwart des Allmächtigen ablegen würden. Abschließend hatte er sie davor gewarnt, dass an diesem Tag gewiss etwas schiefgehen würde, denn so war es immer.

Als der Rolls-Royce vor der Kirche hielt, sah Arthur noch einmal auf die Uhr. Sie kamen sieben Minuten zu spät, und er nahm an, dass William inzwischen ziemlich nervös war. 
Aber er wusste, dass sich alle Sorgen des jungen Mannes in Luft auflösen würden, sobald das fröhliche Läuten der Glocken erklang und er seine zukünftige Frau auf sich zukommen sah.

Arthur stieg aus dem Auto und hielt seiner Tochter die Tür auf, sodass sie neben ihn treten konnte. Die erste Brautjungfer eilte herbei, strich Beths Schleppe glatt und nickte dann den anderen Brautjungfern zu, die ihre vorgesehenen Positionen einnahmen. Beth schob ihren Arm unter den ihres Vaters, und dann betraten sie zu den Klängen von Mendelssohns Hochzeitsmarsch die Kirche.

Die versammelten Gäste erhoben sich wie ein
 Mann, während Beth langsam den Mittelgang hinabschritt. Zu ihrer Linken standen Freunde aus ihrer Schulzeit und ihrem Studium an der Durham University, vor allem aber viele Kollegen aus dem Fitzmolean.

Als sie einen Blick nach rechts warf, sah sie, dass die Kirchenbänke wirkten, als finde dort eine Versammlung von Polizisten oder der Gastmannschaft eines Rugby-Teams statt, in die der eine oder andere Freund aus Williams Schultagen oder seiner Zeit am King’s College London geraten war. Sie lächelte, als sie Gino entdeckte, und musste dabei unwillkürlich an ihre erste Verabredung mit William denken.

Während sie dem Gang folgte, sah Beth Jack und Josephine Hawksby, Grace und Clare, die einander bei der Hand hielten, Jackie Roycroft, Paul Adaja und Tim Knox, der sich vor ihr verbeugte. Und dann glitt ihr Blick nach vorn zu William, der auf der obersten Altarstufe stand und so wunderschön aussah in seinem langen Frack, seinem weißen Hemd, der silbernen Krawatte und der rosafarbenen Nelke im Knopfloch. Er betrachtete sie mit demselben nervösen Lächeln, das 
ihr zum ersten Mal aufgefallen war, als er sich im Fitzmolean einen Vortrag angehört hatte, den eigentlich der Museumsdirektor hätte halten sollen. Wenn Tim Knox nicht krank geworden wäre, hätte er Beth nicht im letzten Moment darum gebeten, für ihn einzuspringen, und sie und William wären sich vielleicht nie begegnet. Aber Beth hatte niemandem, nicht einmal William gegenüber zugegeben, wie schwer es ihr gefallen war, zum ersten Mal vor einer Besuchergruppe zu sprechen, und dass es nicht gerade eine Hilfe gewesen war, dass ein so ungeheuer gut aussehender junger Mann keineswegs die ganze Zeit über die Gemälde betrachtet hatte.

Als sie die Altarstufen erreichten, löste Arthur Rainsford zum letzten Mal seinen Arm aus dem seiner unverheirateten Tochter, machte einen Schritt nach hinten und trat neben seine Frau, die in der ersten Kirchenbank stand.

Beth stieg die Stufen hinauf zu William, der sie anstarrte, als könne er sein Glück nicht fassen.

»Ich kann es gar nicht erwarten, den siebten Schleier zu lüften«, flüsterte er.

»Benimm dich, Höhlenmensch«, erwiderte sie, froh darüber, dass er nicht sehen konnte, wie sie errötete.

Als der abschließende Akkord angeschlagen und der letzte Orgelton verklungen war, begrüßte der Pfarrer Braut und Bräutigam. Dann sah er hinab zu den Gästen und erklärte: »Liebe Brüder und Schwestern im Herrn, wir haben uns heute im Angesicht Gottes und dieser Gemeinde versammelt …«

Beth kannte die Hochzeitszeremonie fast auswendig. Ihr war zumute wie einer jungen Schauspielerin, die ungeduldig darauf wartet, dass sich der Vorhang hebt, damit sie mit dem wichtigsten Auftritt ihres Lebens beginnen kann
.

Schließlich intonierte der Pfarrer: »Wenn also jemand« – und das könnte nicht nur ein Mann, sondern selbstverständlich auch eine Frau sein, hatte Beth während der Probe gedacht – »einen rechtmäßigen Grund dafür angeben kann, warum diese beiden nicht im heiligen Stand der Ehe vereint werden sollten, so möge er jetzt sprechen oder für immer schweigen.«

Der Pfarrer hatte den beiden während der Probe gesagt, dass er, der Tradition gemäß, an dieser Stelle einen Augenblick innehalten und dann zu William sagen würde: »Möchtest du, William Warwick, die hier anwesende Beth Rainsford zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?« Deshalb schwieg er kurz wie angekündigt, und während dieser Pause erklang eine Stimme: »Ich kann einen rechtmäßigen Grund benennen!«

Die Hochzeitsgäste waren einen Moment lang sprachlos, und alle Köpfe wandten sich suchend nach dem Besitzer dieser einzelnen Stimme um. Ein Mann, den Beth zuvor nur ein einziges Mal getroffen hatte, trat in den Mittelgang und ging entschlossen auf ihren Bräutigam in spe zu. Als er die Altarstufen erreicht hatte, sagte er: »Dieser Mann« – er deutete auf William – »hat ein Verhältnis mit meiner Frau, und das hat zum Scheitern unserer Ehe geführt. Er hat nicht die Absicht, dieser Frau treu zu sein, und ich kann es beweisen.«

Das anfängliche Stimmengewirr vereinte sich zu einem einzigen Chor, als Beth in Tränen ausbrach. William machte einen Schritt auf Faulkner zu, und nur das Eingreifen dreier beherzter Gäste, die als Platzanweiser fungierten, konnte die beiden auseinanderhalten.

In seinen über vierzig Jahren als Geistlicher hatte Reverend Martin Teasdale noch nie einen solchen Auftritt 
während einer Hochzeitszeremonie erlebt. Er versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, wie unter solchen Umständen zu verfahren war, denn er würde wohl kaum den Bischof anrufen können.

Es war Sir Julian, der ihn in seiner Bedrängnis rettete. »Vielleicht sollten sich die beiden Familien zusammen mit Ihnen und Mr. Faulkner in die Sakristei begeben, damit wir die Dinge klären können«, flüsterte er von der ersten Reihe aus.

»Würden die beiden Familien und der betroffene Gentleman zu mir in die Sakristei kommen«, sagte der Pfarrer, »wo wir, wie ich hoffe, die Angelegenheit aufklären können?«

Zögernd verließen William und Beth die Altarstufen und folgten dem Pfarrer in die Sakristei. Nachdem die Eltern von Braut und Bräutigam zu ihnen gestoßen waren, warteten sie schweigend auf das Erscheinen von Williams Ankläger. Faulkner ließ sich Zeit, bevor er den Raum betrat.

»Wie ist Ihr Name, Sir?«, fragte der Pfarrer.

»Miles Faulkner«, verkündete er mit derselben zuversichtlichen Ausstrahlung, die er erst vor Kurzem im Zeugenstand gezeigt hatte.

»Ein Mann, der im Augenblick eine vierjährige Bewährungsstrafe wegen Betrugs verbüßt«, sagte Sir Julian. »Mein Sohn war der Beamte, der ihn festgenommen hat. Das ist ganz offensichtlich nichts weiter als die Schikane eines Mannes, der auf Rache aus ist.«

»Trifft es zu, dass Sie wegen Betrugs verurteilt wurden, Mr. Faulkner?«, fragte der Pfarrer.

»Ja, das ist wahr«, erwiderte Faulkner. »Aber ich habe etwas zu sagen, das während der Verhandlung nicht zur Sprache gekommen ist und das beweisen wird, dass Sir Julians 
Bemerkung, ich sei nur auf Rache aus, nichts weiter als einen Versuch darstellt, mich zum Schweigen zu bringen, wohingegen ich in Wahrheit nur meine christliche Pflicht erfülle.«

Alle begannen gleichzeitig zu reden – bis auf den Pfarrer, der, als der Strom der Beschuldigungen und Gegenbeschuldigungen verebbt war, schlicht bemerkte: »Wir werden uns anhören, was Sie zu sagen haben, Mr. Faulkner. Das hier mag kein weltliches Gericht sein, aber wir befinden uns im Angesicht einer viel höheren Macht, und es ist an ihr, den letzten Urteilsspruch zu fällen.«

Faulkner verbeugte sich, um anzudeuten, dass ihm die Ernsthaftigkeit der Situation bewusst war.

»Im Angesicht Gottes«, sagte er feierlich, »werfe ich diesem Mann vor, dass er ein Verhältnis mit meiner Ehefrau hatte, während er mit dieser Frau verlobt war. Dieser Akt der Untreue hat zum unumkehrbaren Ende meiner Ehe geführt.«

In Sir Julians Ohren klang das etwas zu sehr eingeübt, und er hegte keinen Zweifel daran, wer diesen Text verfasst hatte, obwohl er nicht wusste, wie William es schaffen würde, seine Unschuld zu beweisen.

»Ich habe Mrs. Faulkner nur bei drei Gelegenheiten getroffen«, protestierte William, »und jedes Mal davon ausschließlich in meiner Eigenschaft als Polizeibeamter.«

»Können Sie bestreiten, dass Sie bei einer dieser Gelegenheiten die Nacht mit meiner Frau in unserer Wohnung in Monte Carlo verbracht haben, während ich mich in sicherer Entfernung am anderen Ende der Welt aufhielt?«

»Wir haben die Nacht tatsächlich im selben Haus verbracht«, sagte William mit fester Stimme, »aber nicht im selben Bett.
«

»Bestreiten Sie im Angesicht Gottes, dass meine Frau in jener Nacht zu Ihnen ins Bett gekommen ist?«

William antwortete nicht, und diesmal konnte ihm Sir Julian nicht zu Hilfe kommen.

»Ich fürchte, es ist wahr«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund der Sakristei. Alle drehten sich um und sahen, wer diese Worte gesprochen hatte. Christina Faulkner trat nach vorn. »Als William bei mir zu Gast war, habe ich mich unaufgefordert in sein Zimmer geschlichen und mich neben ihn gelegt.«

Nicht einmal wenn sie in einer Premiere in der Albert Hall aufgetreten wäre, hätte sie aufmerksamere Zuschauer gefunden.

»Keine Frau wird gerne zurückgewiesen«, sagte sie leise. »Aber William Warwick hat genau das getan und mich wortwörtlich zur Tür hinauskomplimentiert. Solange ich lebe, werde ich nicht vergessen, welche Worte er dabei sprach. ›Ich liebe eine bemerkenswerte Frau‹, sagte er zu mir, ›und sogar Ihr Versprechen, den gestohlenen Rembrandt dem Fitzmolean zurückzugeben, könnte mich nicht in Versuchung führen, ihr untreu zu sein.‹ Wenn Sie das für erniedrigend halten«, sagte Christina, »dann stellen Sie sich bitte vor, was ich jetzt im Angesicht Gottes und dieser Gemeinde durchmachen muss.« Sie hielt kurz inne, bevor sie zu ihrem letzten Schlag gegen Miles Faulkner ansetzte. »Zwei andere einfache Tatsachen mögen für Sie von Interesse sein, Pfarrer Teasdale. Lange bevor ich Detective Sergeant William Warwick kennengelernt habe, hatte ich bereits begonnen, meine Scheidung in die Wege zu leiten. Und was noch wichtiger ist: Wir haben uns seither nicht mehr wiedergesehen, was die Privatdetektive meines Mannes zweifellos bestätigen werden.
«

Beth umarmte William und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Es ist gut zu wissen, dass ich dir mehr wert bin als ein Rembrandt«, sagte sie. »Ich kann mir kein schöneres Hochzeitsgeschenk vorstellen.«

Alle bis auf Faulkner brachen in warmherzigen Beifall aus. Arthur, der bis dahin kein Wort gesagt hatte, trat nach vorn, packte Faulkner, drehte ihm mit dem Geschick eines ehemaligen Amateurringers den Arm auf den Rücken und schob ihn zur Hintertür. Er öffnete sie mit seiner freien Hand und beförderte Faulkner nach draußen auf den Friedhof, indem er ihm mit seinem glänzend polierten Schuh einen Tritt versetzte.

Faulkner stolperte nach vorn und stürzte auf ein Knie, bevor er das Gleichgewicht wiederfand. Als er davonging, konnte er hören, wie Arthur ihm nachrief: »Ich wurde schon einmal wegen Mordes verurteilt. Geben Sie mir bloß keinen Grund, dass es zum zweiten Mal dazu kommt!« Er schlug die Tür zu und ging wieder zu den anderen, wo er hörte, wie der Pfarrer sagte: »Mein ist die Rache, spricht der Herr.«

Die Braut und der Bräutigam gingen zurück in das Kirchenschiff, wo sie erneut auf die Altarstufen traten. Der warme Applaus, der ihre Schritte begleitete, verriet ihnen, dass der Pfarrer vergessen hatte, die Tür zur Sakristei zu schließen.

»Wo waren wir, bevor wir so grob unterbrochen wurden?«, fragte der Pfarrer, was einiges Gelächter und noch mehr Applaus hervorrief. »Ah, ja. Möchtest du, William Warwick, die hier anwesende Beth Rainsford zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?«

Nachdem William und Beth das Ehegelöbnis gesprochen hatten, verkündete der Pfarrer: »Und hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.
«

Stehende Ovationen begleiteten Mr. und Mrs. Warwick, als sie durch den Mittelgang zur Kirche hinausschritten.

Der anschließende Empfang gab jedem die Möglichkeit, seine Meinung über Faulkners geschmackloses Eindringen zu äußern, doch in den darauffolgenden Reden wurde es nicht mehr erwähnt. Als es vier Uhr schlug, wurde Arthur wiederum nervös, denn er war besorgt, dass Beth zu lange brauchen würde, um in ihre Reisekleidung zu wechseln, wodurch Mr. und Mrs. Warwick ihren Flug verpassen und die erste Nacht als Ehepaar auf der Rückbank eines Mietwagens verbringen müssten. Er sagte ihr mehrere Male, dass die Fahrt nach Gatwick mindestens eine Stunde dauern würde, doch wie zuvor ignorierte sie seine Warnungen. Als sie jedoch in einem marineblau und rot gemusterten Kaschmirkleid erschien, das von einem roten Seidenschal und einer beigefarbenen Handtasche komplettiert wurde, war alles vergeben. Arthur gab dem Taxifahrer zehn Pfund Trinkgeld und mahnte ihn, dafür zu sorgen, dass die beiden auch ganz sicher ihren Flug erreichen würden.

»Halten Sie sich fest, Sarge«, sagte der Fahrer, als sich das Paar auf die Rückbank setzte. »Es könnte sein, dass ich ein paar Geschwindigkeitsbeschränkungen übertreten muss.«

»Oh nein, nicht Sie, Danny«, sagte William. »Was soll heute denn noch schiefgehen?«

Sechsundvierzig Minuten später erreichte das Taxi den Flughafen, und als die Neuvermählten in die Abflughalle eilten, erklangen dort aus dem Lautsprecher die Sätze: »Dies ist der letzte Aufruf für Flug 019 nach Rom. Wir bitten alle Passagiere, sich unverzüglich zu Gate 31 zu begeben.«

Mr. und Mrs. Warwick waren unter den Letzten, die das Flugzeug bestiegen, und sie begannen erst, sich zu entspannen, 
als die Maschine Richtung Startbahn rollte. William drückte Beths Hand, während sie darauf warteten, dass das Flugzeug abheben würde, als aus dem Cockpit eine Durchsage kam. »Hier spricht Ihr Pilot«, sagte eine freundliche Stimme. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass unser Ingenieur eine kleinere Fehlfunktion an unserem Steuerbordtriebwerk entdeckt hat und wir deshalb zum Gate zurückkehren werden, wo Sie die Maschine verlassen und warten müssen, bis wir ein verfügbares Flugzeug gefunden haben, das Sie nach Rom bringen kann.«

Ein lautes Stöhnen erklang im Passagierraum, gefolgt von zahllosen Fragen, von denen die Flugbegleiter keine beantworten konnten.

»Ich kann Ihnen versichern«, fuhr der Pilot fort, »dass Ihre Sicherheit für uns oberste Priorität hat. Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern, bis Sie Ihre Reise fortsetzen können.«

»Ich wäre nicht überrascht«, sagte William, als er Beths Tasche aus dem Fach über ihren Sitzen nahm, »wenn sich herausstellen sollte, dass es sich bei diesem Ingenieur um Faulkner handelt.« Beth lachte nicht.

Die Passagiere wurden aus dem Flugzeug zurück in das Terminal geführt, wo man ihnen in der Lounge Tee und Kekse anbot, während sie auf weitere Ankündigungen warteten. Die Hoffnung, dass es »nicht allzu lange dauern« werde, welche immer wieder von fürsorglichen Mitarbeitern geäußert wurde, klang mit jedem Mal weniger überzeugend, bis die Fluggesellschaft schließlich eine offizielle Erklärung abgab.

»Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass uns im Augenblick keine Ersatzmaschine zur Verfügung steht. Wir 
können jedoch allen Passagieren für morgen einen Platz im ersten regulär startenden Flug nach Rom anbieten.«

»Anscheinend werden wir unsere erste Nacht als Ehepaar in einer Flughafenlounge verbringen, Mrs. Warwick«, sagte William und nahm Beth in seine Arme.

»Dann haben wir wenigstens etwas, das wir deinem Sohn erzählen können«, sagte sie.

»Meinem Sohn?«

»Oder vielleicht auch unserer Tochter, Mr. Warwick. Ich bin schwanger.«
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»Mr. und Mrs. Warwick?«

William fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sich an diese Anrede gewöhnt hätte. Er blinzelte, setzte sich auf und sah eine Stewardess, die er aus dem Flugzeug wiedererkannte.

»Ja?«

»Würden Sie und Ihre Frau so freundlich sein, mir zu folgen?«

»Was ist?«, fragte eine schläfrige Stimme, als William Beth sanft weckte. »Ich bin gerade eingeschlafen.«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich könnte mir vorstellen, dass wir es erfahren werden, wenn wir dieser Dame von der Fluggesellschaft folgen.«

Beth stand auf, streckte die Arme aus und gähnte wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwacht, bevor sie zögernd ihrem Mann folgte.

»Vielleicht bringt sie uns in die Erste-Klasse-Lounge«, flüsterte William.

»Eine bessere Klasse von Sofa, auf dem man normalerweise nicht schlafen sollte.«

»Plus freies Essen und freie Getränke.«

»Schon wieder falsch, oh großer Ermittler«, sagte Beth, als sie ohne innezuhalten an der Erste-Klasse-Lounge vorbeigingen und das Terminal verließen
.

Ein Fahrer, der eine Uniform der Fluggesellschaft trug, öffnete eine der hinteren Türen eines wartenden Autos.

»Kurioser und kurioser«, sagte William, als die beiden auf der Rückbank Platz nahmen.

»Wo die uns wohl hinbringen?«, fragte Beth.

»Nicht nach Rom, so viel steht fest«, sagte William, als der Wagen losfuhr.

»Und London genauso wenig«, sagte Beth, als der Fahrer alle Hinweise auf die Schnellstraße ignorierte und nach links in eine einfache Landstraße einbog.

Sie fuhren noch ein paar Meilen, bevor das Auto langsamer wurde und durch ein offenes Gitter aus Schmiedeeisen auf eine noch kleinere Straße rollte, die durch einen dichten Wald führte. Nach etwa einer weiteren Meile erschien ein wunderbar proportioniertes georgianisches Landhaus aus honigfarbenem Stein vor ihnen, dessen Front von Efeu überzogen war. Als sie vor dem Eingang anhielten, eilte ein junger Mann in einer makellosen grünen Uniform auf sie zu und öffnete die hintere Tür ihres Fahrzeugs.

»Willkommen im Lakeside Arms Hotel, Mr. und Mrs. Warwick«, sagte er, als sie auf die kiesbestreute Zufahrt traten. »Würden Sie mir bitte folgen?«

Die gewaltige Eichentür öffnete sich bereits, als sie noch mehrere Schritte entfernt waren, und ein großer, elegant gekleideter Mann, der ein dunkles Jackett, eine gestreifte Hose und eine silbergraue Krawatte trug, erwartete sie. Er sah aus, als käme er geradewegs von ihrer Hochzeit.

»Guten Abend, Mr. und Mrs. Warwick«, sagte er. »Mein Name ist Bryan Morris, und ich bin der Manager des Hotels.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte er sie eine 
breite, mit einem dicken Teppichboden bespannte Treppe in den ersten Stock hinauf, wo er vor einer Doppeltür stehen blieb, auf der in Blattgold die Worte »Nell Gwynne Suite« aufgetragen waren. Er nahm seinen Generalschlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und führte seine beiden Gäste durch eine Suite mit weitläufigen Zimmern, die größer war als ihre Wohnung in Fulham.

»Das ist die Hochzeitssuite, mit Blick über den Fluss«, sagte der Manager, während er sie zu einem Panoramafenster führte. »Ich hoffe, die Pfauen werden Sie nicht stören.« Dann blieb er kurz an einem Speisetisch stehen, der für zwei Personen gedeckt war, strich eine Serviette zurecht und führte die beiden Gäste ins Schlafzimmer, in dem ein so gewaltiges Bett stand, dass vier Personen darin Platz gefunden hätten, ohne einander in die Quere zu kommen. Aber seine Führung war noch nicht beendet. Als Nächstes führte er sie in ein Bad, in dem sich sowohl ein Whirlpool als auch eine Dusche befanden, die eine ganze Fußballmannschaft gleichzeitig hätte benutzen können.

Sprachlos folgten sie ihm zurück ins Schlafzimmer, wo ihre Koffer bereits auf geheimnisvolle Weise erschienen waren und man ihre Kleider für die Nacht ausgepackt und auf dem Bett bereitgelegt hatte. In einem Eiskühler stand eine Flasche Champagner. Der Manager öffnete sie, schenkte zwei Gläser ein und reichte sie seinen Gästen.

»Bitte nehmen Sie den Hörer ab und bestellen Sie Ihr Dinner, wann immer es Ihnen genehm ist«, sagte er. »Die Speisekarten finden Sie auf dem Tisch.«

»Kann ich für den Rest meines Lebens hierbleiben?«, fragte Beth.

»Nicht, wenn Sie immer noch die Absicht haben, am 
Morgen nach Rom zu fliegen«, antwortete der Manager. Er verbeugte sich, zog sich zurück und schloss leise die Doppeltür hinter sich.

»Träume ich?«, fragte Beth und hob ihr Glas. »Denn ich kann einfach nicht glauben, dass die Fluggesellschaft das für jeden ihrer Passagiere tut, dessen Flug sich um eine Nacht verzögert.«

»Vielleicht sollten wir nicht zu viele Fragen stellen, sonst finden wir uns womöglich in Kürze in der Flughafenlounge wieder«, sagte William, während er das riesige Bett betrachtete und Beths Jacke aufzuknöpfen begann.

»Höhlenmensch«, sagte sie.

»Das hier ist eine sehr schöne Höhle«, erwiderte er.

»Sie will was
?«, fragte Faulkner.

»Limpton Hall, samt der vollständigen Einrichtung. Einschließlich der dreiundsiebzig Ölgemälde. Sie meint jedoch, die Statue könnten Sie behalten.«

»Sonst noch was, wenn ich fragen darf?«

»Zwanzigtausend pro Jahr, um die Gehälter ihrer Angestellten zu bezahlen«, erwiderte Booth Watson. »Dazu als abschließende Vereinbarung eine Zahlung von einer Million Pfund.«

»Ich nehme an, das wäre dann alles.«

»Nicht ganz. Sie behält ihren gesamten persönlichen Besitz, Schmuck, Kleider und so weiter. Dazu den Mercedes und Eddie, Ihren Chauffeur, für dessen Gehalt auch weiterhin Sie aufkommen werden.«

»Sagen Sie ihr, sie soll zusehen, dass sie Land gewinnt.«

»Das habe ich bereits, wenn auch nicht unbedingt mit diesen Worten.
«

»Vergessen Sie nicht, dass sie in Monte Carlo mit Warwick geschlafen hat und dass die beiden noch immer ein Verhältnis haben.«

»Das glaube ich nicht, Miles. Wie Sie selbst aus erster Hand erfahren haben, als Sie bei einer Hochzeit aufgetaucht sind, von deren Besuch ich Ihnen dringend abgeraten hatte.«

»Nur für den Fall, dass Sie es vergessen haben: Sie haben das Drehbuch dazu geschrieben«, erinnerte ihn Faulkner.

»Nur widerwillig«, sagte Booth Watson.

»Aber ich konnte nicht wissen, dass Christina auftauchen würde.«

»Weil sie, im Gegensatz zu Ihnen, eingeladen war, was für sich genommen bereits darauf hindeutet, dass die beiden kein Verhältnis haben.«

»Trotzdem steht noch immer ihr Wort gegen meins.«

»Wenn die Geschworenen wählen müssten zwischen einer in Tränen aufgelösten Ehefrau, der man Unrecht getan hat, und ihrem Mann, der gerade zu einer Bewährungsstrafe wegen Betrugs verurteilt wurde, welche Seite bekäme dann wohl recht?«

»Dazu würde es gar nicht kommen, denn – wie Sie mir selbst mehr als einmal erklärt haben – die Geschworenen dürfen nicht über meine früheren Verurteilungen informiert werden.«

»Eine lächerliche Regel, aber ich muss zugeben, dass sie Ihnen einen Vorteil verschafft. Es sei denn, einer der Geschworenen hat während des letzten Jahres irgendeine überregionale Zeitung gelesen.«

»Glauben Sie, die Sache könnte vor Gericht kommen?«

»Unweigerlich. Falls Sie sich nicht vorher einigen.
«

»Ich werde niemandem kampflos irgendeines meiner Bilder überlassen«, sagte Faulkner. »Schließlich habe ich mein ganzes Leben lang gebraucht, um diese Sammlung aufzubauen.«

»Und wenn Sie sie bewahren möchten, Miles, wird Ihre Frau eine Gegenleistung erwarten. Unglücklicherweise ist die Sammlung mehr wert als die drei Häuser, die Yacht und das Flugzeug zusammengenommen. Und an nichts davon hat Ihre Frau jemals Interesse gezeigt.«

»Zögern Sie eine Vereinbarung so lange wie möglich hinaus, BW. Es könnte sein, dass ich noch ein Ass im Ärmel habe.«

Am folgenden Morgen um zehn Uhr wurde ihnen das Frühstück in ihrer Suite serviert, zusammen mit den neuesten Ausgaben der Times
 und des Telegraph
, die auf einem Beistelltisch bereitlagen.

»Ihr erster Fehler«, sagte Beth grinsend. »Aber ich glaube nicht, dass sie viele Gäste haben, die den Guardian
 lesen.«

»Und die Sun
 wohl auch nicht«, sagte William, als er sich über sein vollständiges englisches Frühstück hermachte, während Beth an ihrem frisch gepressten Orangensaft nippte und einen Bericht über die Hochzeitspläne von Prinz Andrew und Fergie las.

Um zwanzig nach zehn wurde leise an die Tür geklopft, und wie die gute Fee aus dem Märchen erschien Mr. Morris.

»Ich hoffe, Sie beide haben gut geschlafen«, begrüßte er seine Gäste.

»Es hätte nicht besser sein können«, sagte William, nachdem er den letzten Schluck Kaffee getrunken hatte.

Obwohl man nicht allzu viel Schlaf bekommt, wenn man 
mit einem Höhlenmenschen verheiratet ist, hätte Beth am liebsten bemerkt, doch sie behielt ihren Gedanken für sich.

»Ich frage, weil Sie gestern Abend kein Dinner bestellt haben.«

»Wir hatten uns vorher schon den Bauch mit Chips und Erdnüssen vollgeschlagen«, platzte Beth heraus.

»Unglücklicherweise haben Sie die Frühmaschine nach Rom verpasst. Es ist uns jedoch gelungen, zwei Plätze für den Flug um zwölf Uhr dreißig für Sie zu buchen, wobei die Fluggesellschaft Sie inzwischen heraufgestuft hat und in der Business Class fliegen lässt. Eine Limousine wird Sie abholen und zum Flughafen zurückbringen.«

»Natürlich wird sie das«, sagte Beth.

»Wie meinten Sie, Madam?«

»Meine Frau wollte zum Ausdruck bringen, dass das eine wahrhaft unvergessliche Erfahrung für uns war und Sie gar nicht mehr hätten tun können, damit uns dieser Aufenthalt für immer im Gedächtnis bleiben wird.«

»Vielen Dank für diese freundlichen Worte, Sir. Ich werde Sie jetzt alleine lassen und einen Pagen schicken, der in ein paar Minuten Ihr Gepäck abholen wird«, sagte Mr. Morris, der sich auch diesmal verbeugte, bevor er das Zimmer verließ.

»Detective Sergeant Warwick«, sagte Beth, indem sie ihren Mann umarmte, »du musst unbedingt regelmäßig befördert werden.«

»Warum?«, fragte William unschuldig.

»Weil ich mich an all das hier gewöhnen könnte.« William wollte gerade protestieren, als sie hinzufügte: »Aber vorerst werde ich mich damit zufriedengeben, dass wir jedes Jahr unseren Hochzeitstag hier verbringen, solange wir leben.
«

»Sie sind gerade gegangen, Sir«, sagte der Manager, der vom Fenster seines Büros aus zusah, wie die Limousine die Zufahrt hinabrollte. »Ich denke, Sie werden sehen, dass Ihre Anweisungen auf das Genaueste befolgt wurden.«

»Das glaube ich gerne, Mr. Morris. Meine Tochter hat vor ein paar Minuten angerufen und mir gesagt, dass sie gestern nicht starten konnten, weil es bei ihrem Flugzeug Probleme mit dem Triebwerk gab, und dass die Fluggesellschaft alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um für einen gewissen Ausgleich zu sorgen.«

»Das ist überaus erfreulich zu hören, Sir. Wohin soll ich die Rechnung schicken?«

»An mein Büro in Marylebone. Kennzeichnen Sie sie als persönlich, zu Händen von Arthur Rainsford.«

Detective Superintendent Lamont nahm das Telefon auf seinem Schreibtisch ab, und aus dem Hörer schlug ihm ein Privatschulakzent entgegen, der sein schottisches Ohr quälte.

»Melde mich zur Stelle, Sir.«

»Genießen Sie es, Verantwortung zu übernehmen, DC Adaja, obwohl es nur für die Zeit gilt, in der DS Warwick in den Flitterwochen ist?«

»Jeden Augenblick. Es besteht wohl kaum die Aussicht, dass sich seine Rückkehr verzögern wird? Denn ich hatte eigentlich gehofft, den Fall zu lösen, bevor er wieder zurück ist.«

»Ganz und gar nicht«, sagte Lamont. »Was nicht zuletzt daran liegt, dass Warwick gerade aus Rom angerufen hat, nur um zu erfahren, ob wir Rashidis Wohnort herausgefunden hätten.«

»Warum bin ich bloß nicht überrascht?
«

»Irgendwelche Entwicklungen in dieser Hinsicht?«, fragte Lamont, indem er den Kommentar ignorierte.

»Sie hatten recht damit, alle drei Flughafenterminals zu überwachen, Sir. Rashidi wurde diesmal zu Terminal drei gefahren, ist aber schließlich an Terminal eins wiederaufgetaucht.«

»Und wohin wollte er von dort aus?«

»Ein dunkelblauer BMW hat ihn abgeholt und nach Little Charlbury gebracht, ein Dorf in Oxfordshire.«

»Konnten Sie sein Haus lokalisieren – nur für den Fall, dass DS Warwick noch einmal anruft?«

Paul lachte. »Es ist weniger ein Haus, Sir, als ein Schloss. Es verfügt sogar über einen eigenen Burggraben und eine Zugbrücke. Das Grundstück dürfte an die eintausend Morgen umfassen, und bis zum nächsten Nachbarn ist es mindestens eine Meile.«

»Dann sollten Sie wohl besser größte Vorsicht walten lassen, wenn Sie vorhaben, die örtliche Polizei darüber zu informieren, was wir vorhaben. Wenn so viel Geld in Umlauf ist, könnte es sein, dass der eine oder andere Beamte vor Ort auf seiner Gehaltsliste steht oder zumindest davor zurückschreckt, Rashidi Ärger zu machen.«

»Es gibt im ganzen Dorf nur einen Bobby, und das Einzige, was noch älter ist als er, ist sein Fahrrad.«

»Sicherheitsvorkehrungen?«

»Alles auf dem neuesten Stand, und dazu ein paar persönliche Eigenheiten. Das gesamte Anwesen ist von einer drei Meter hohen Mauer umgeben, die von einem elektrischen Stacheldraht gekrönt wird.«

»Kriminelle treffen stets viel strengere Vorsichtsmaßnahmen, wenn es um ihre eigene Sicherheit und ihren eigenen 
Besitz geht, als ehrliche Leute«, sagte Commander Hawksby, indem er sich zum ersten Mal in das Gespräch einschaltete. »Halten Sie es für möglich, dass sich das Drogenlabor irgendwo auf dem Grundstück befindet?«

»Das erscheint mir unwahrscheinlich, Sir«, erwiderte Paul. »Vor allem, weil das Anwesen ein lausiges Verteilerzentrum wäre. Jeder im Dorf würde sehen, wie ständig Fahrzeuge ankommen und wieder verschwinden. Aber ich werde mich vorerst nicht vom Fleck rühren und versuchen, mithilfe der örtlichen Gerüchteküche mehr zu erfahren.«

»Gut«, sagte Lamont. »Inzwischen werde ich für morgen früh einen Flug über das Gelände mit einem Hubschrauber der Met organisieren. Obwohl ich nach allem, was Sie sagen, nicht damit rechne, dass wir etwas Belastendes finden werden. Vermutlich gehört das Anwesen zu seiner offiziellen Fassade als Vorstandsvorsitzender einer erfolgreichen Tee-Importfirma.«

»Und das Taxi, das ihn zum Flughafen gebracht hat, wo ist das hingefahren?«, fragte Hawksby.

»Zur Wohnung des Fahrers in Chiswick«, sagte Jackie. »Wie sich herausgestellt hat, ist er tatsächlich Taxifahrer mit offizieller Lizenz. Aber an den Freitagnachmittagen hat er nur einen Kunden, den er zwanzig Minuten nach vier in der City abholt und gegen fünf in The Boltons absetzt. Ein paar Stunden später fährt er ihn nach Heathrow, wo er ihn jede Woche zu einem anderen Terminal bringt. Ich habe bereits einen Sender am Taxi angebracht, damit wir nicht jedes Mal jedes Terminal überwachen müssen.«

»Das habe ich eben erst autorisiert«, sagte Hawksby. »Haben Sie das Gerät vor oder nach meiner Genehmigung installiert?
«

»Möglicherweise ein paar Stunden vorher«, gestand Jackie.

»Machen Sie diesen Fehler bloß nicht noch einmal, DC Roycroft. Das ist eines der Dinge, die uns vor Gericht zu Fall bringen und die ganze Operation ruinieren können. Halten Sie sich in Zukunft genau an die Regeln, oder es könnte sein, dass Sie wieder auf Streife gehen werden.«

»Ja, Sir«, sagte Jackie. Nachdem sie aufgelegt hatte, fügte sie hinzu: »Aber Kriminelle arbeiten nach anderen Regeln, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist … Sir.«

»Ich frage mich, ob sie inzwischen herausgefunden haben, wo das Labor ist«, sagte William zu einer großen Dame aus Marmor.

»Ich bin sicher, dass sie es irgendwie schaffen, ohne dich über die Runden zu kommen, Detective Sergeant«, erwiderte Beth und warf einen Blick in ihren Reiseführer.

»Also, was hast du für heute Nachmittag geplant?«, fragte William, der sich ein wenig schuldig fühlte.

»Einen Besuch in der Villa Borghese, wo du die Möglichkeit haben wirst, dir drei der besten Berninis anzusehen, dazu einen unvergesslichen Raffael und …«

»Tizians Himmlische und irdische Liebe
.«

»Gemalt in welchem Jahr?«

»1514.«

»Ich vergesse manchmal, dass du Kunstgeschichte am King’s studiert hast, wenn du nicht gerade tagsüber deine Runden auf der Aschenbahn gedreht und nachts Agatha Christie gelesen hast.«

»Ehrlich gesagt, war es Simenon. Auf Französisch. Und wann sehen wir Da Vinci und Michelangelo?
«

»Nur Geduld, Höhlenmensch. Wir haben immer noch eine Woche, um uns die Werke der zwei vielleicht größten Künstler anzusehen, die je gelebt haben.«

»Ich selbst bin mehr der Caravaggio-Typ.«

»Dann weißt du wahrscheinlich schon, dass in verschiedenen Galerien und Kirchen hier in Rom elf seiner Werke zu finden sind. Aber eines würde ich gerne wissen, DS Warwick. Wenn du die Chance gehabt hättest, Caravaggio festzunehmen und ihn im Jahr 1606 wegen Mordes im Zusammenhang mit einer Kneipenschlägerei hängen zu lassen, wie hättest du dich entschieden?«

»Ich hätte diesen verdammten Mann gehängt«, sagte William. »Im Gegensatz zu diesem gierigen Heuchler Papst Paul V.«

»Ich bin froh, dass du damals nicht Papst warst«, sagte Beth, »denn sonst könntest du heute neun dieser elf Meisterwerke nicht sehen.«

»Glaubst du, the Hawk weiß, dass wir eine Affäre haben?«, fragte Jackie.

»Natürlich weiß er das«, antwortete Ross. »Genau aus diesem Grund hat er dich zu meiner Verbindungsoffizierin gemacht.«

»Aber die meisten Leute glauben, dass du aus dem Polizeidienst ausgeschieden bist.«

»Darunter auch meine Mutter. Aber das hat alles zu Hawksbys Plan gehört. So viele junge Beamte quittieren in den ersten Jahren ihren Dienst, dass man sie rasch vergisst.«

»Trotzdem ist es eine verdammt schwerwiegende Entscheidung, langfristig als verdeckter Ermittler zu arbeiten, wenn man an all die Risiken denkt, die damit verbunden sind.
«

»Ich war immer ein Einzelgänger«, sagte Ross. »The Hawk hat das schon gemerkt, als ich anfing, und es sich zunutze gemacht.«

»Und kannst du irgendwas Substanzielles vorweisen, oder trägst du einfach nur eine Überstunde nach der anderen ein?«

»Das müssen andere entscheiden. Ich habe bereits herausgefunden, dass Tulip regelmäßig im Three Feathers verkehrt, wie auch mehrere andere Dealer, deren Namen ich euch schon ziemlich bald präsentieren werde. Aber ich kann es mir nicht leisten, die Angelegenheit zu forcieren. Für einen verdeckten Ermittler ist Geduld keine Tugend, sondern eine Notwendigkeit. Wenn auch nur einer dieser Bastarde einen Augenblick lang den Verdacht hat, dass ich für die Drogenfahndung arbeite, siehst du mich am nächsten Morgen mit der ersten Flut im Fluss treiben.«

Er legte seine Hand an die Innenseite von Jackies Oberschenkel.

»Noch nicht«, sagte sie und schob die Hand weg.

»Aber wir haben schon seit Wochen nicht mehr miteinander geschlafen.«

»Wem versuchst du hier etwas vorzumachen? Hawksby hat deinen letzten Bericht, und er hat mich sogar gebeten, dir zu gratulieren. Aber jetzt will er, dass du herausfindest, wo sich Rashidis Schlachterei befindet.«

»Das könnte ein wenig dauern, denn die Viper lädt einen erst in ihr Nest, nachdem man sich bewiesen hat, und ich bin bisher nicht mehr als eine Art Laufbursche und stelle deswegen die allerunterste Lebensform dar. Ich bezweifle sehr, dass sich das über Nacht ändern wird.«

Er nahm Jackie in die Arme und begann, sanft ihre Brüste zu küssen
.

Für einen Augenblick vergaß sie die andere Frage, auf die Hawksby eine Antwort bekommen wollte, während die Zunge ihres Liebhabers hungrig über ihren Körper strich. Sie lehnte sich zurück und dachte dabei gewiss nicht an England.

Nachdem sie sich geliebt hatten, dauerte es nicht lange, bis Ross aus dem Bett stieg und sich anzuziehen begann.

»Willst du nicht duschen?«, fragte sie.

»Das passt nicht zu dem Milieu, in dem ich mich bewege«, sagte Ross in sachlich schlichtem Ton.

Und dann fiel es ihr ein. »Unser Chef will, dass du nach einem Dealer namens Adrian Heath Ausschau hältst. Er war auf deiner letzten Liste. Versuche herauszufinden, was er vorhat, und halte uns auf dem Laufenden.«

»Hat er dir gegenüber angedeutet, warum dieser Kerl so wichtig ist?«

»Hawksby gibt keine Hinweise, nur Anweisungen.«

»Dumme Frage«, gestand Ross und schob das Fenster auf.

»Wenn du das nächste Mal hier ohne Vorwarnung auftauchst, solltest du anklopfen.«

»Warum?«, fragte Ross, während er hinaus auf die Feuertreppe kletterte.

»Es könnte sein, dass ich mit jemand anderem im Bett liege.«
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Sir Julian sah von seinem Schreibtisch auf und schenkte seiner Mandantin ein Lächeln.

»Ihr Mann bietet Ihnen Limpton Hall an – jedoch nicht die Gemälde –, dazu die Wohnung in Eaton Square, deren Mietvertrag in neun Monaten ausläuft, zehntausend Pfund pro Jahr, um die Ausgaben für Ihr Personal zu bestreiten, und die Vereinbarung einer abschließenden Zahlung von einer halben Million Pfund.«

»Wie soll ich reagieren?«, fragte Christina.

»Akzeptieren Sie Limpton Hall und die Wohnung in Eaton Square, aber verlangen Sie sechzehntausend pro Jahr und nicht weniger als achthunderttausend Pfund als Einmalzahlung. Immerhin ist Ihr Mann moralisch und juristisch dazu verpflichtet sicherzustellen, dass Sie Ihr Leben in jenem Stil fortführen können, an den Sie sich in den vielen Jahren als seine treu sorgende Ehefrau gewöhnt haben.«

»Ich habe den Eindruck, Sie genießen das geradezu, Sir Julian.«

»Keineswegs, Madam. Ich komme nur im Auftrag einer Mandantin meinen treuhänderischen Pflichten nach. Mehr nicht.«

»Aber gewiss auch nicht weniger.«

Sir Julian gestattete sich ein schiefes Lächeln. Ihm lag nicht besonders viel an Mrs. Faulkner, aber er gestand sich 
ein, dass er ihre Gegenwart stets genoss. »Ich muss Sie fragen«, fuhr er fort, »wie wichtig es Ihnen ist, dass die Gemälde in einer Scheidungsvereinbarung berücksichtigt werden.«

»Dieser Punkt könnte mir nicht noch wichtiger sein«, antwortete sie. »Ehrlich gesagt, hängt die gesamte Vereinbarung daran.«

»Dürfte ich Sie dann fragen, warum, Mrs. Faulkner? Nachdem Sie doch zuvor unmissverständlich klargemacht haben, dass Sie an Kunst nicht besonders interessiert sind?«

»Sobald das Scheidungsurteil rechtskräftig ist, werde ich die Werke versteigern lassen. Miles wird der Versuchung nicht widerstehen können, sie zurückzukaufen, und ich gedenke dafür zu sorgen, dass er nicht gerade billig dabei wegkommt.«

Sir Julian verzichtete darauf, die nächstliegende Frage zu stellen, und sagte nur: »Dann werde ich darauf bestehen, dass die Gemälde in Limpton Hall in die Scheidungsvereinbarung mit eingehen.«

»Und zwar alle dreiundsiebzig«, sagte Christina. »Sie können Miles übrigens mitteilen, dass er gar nicht erst versuchen soll, mir Kopien oder Fälschungen anzudrehen, denn wenn er das tut, wird mein nächster Anruf Commander Hawksby gelten.«

Sir Julian unterdrückte ein Lächeln. »Haben Sie noch weitere Fragen, welche die Vereinbarung betreffen, Mrs. Faulkner?«

»Nur noch eine. Hat die andere Seite sich einverstanden erklärt, Ihr Honorar zu übernehmen?«

»Ja, in der Tat.«

»Dann werde ich Ihren Rat regelmäßig einholen, Sir Julian. Dabei wird es nicht immer um Miles direkt gehen, aber er wird stets in irgendeiner Form betroffen sein.
«

Rasch ging Jackie ans andere Ende des Büros, wo das Telefon auf Williams Schreibtisch zu klingeln begonnen hatte.

»DC Roycroft.«

Die Leitung war tot.

»Wahrscheinlich Warwicks alter Schulkumpel«, sagte Lamont. »Bedauerlicherweise wird er wohl kaum mit jemand anderem sprechen wollen.«

»Was ist, wenn er wieder anruft?«

»Wir können nur hoffen, dass Warwick bis dahin zurück ist.«

»Und wenn nicht?«

»Dann haben Sie die wenig beneidenswerte Aufgabe zu entscheiden, ob Sie ihn in seinen Flitterwochen stören wollen.«

William starrte zur Decke der Sixtinischen Kapelle hinauf, die, so behauptete sein Reiseführer, laut Ansicht vieler Gelehrter den Verlauf der westlichen Kunstgeschichte verändert hatte.

»Wie lange hat Michelangelo gebraucht, um das Fresko zu vollenden?«, fragte Beth.

»Er hat von 1508 bis 1512 unermüdlich daran gearbeitet«, erwiderte William. »Der arme Mann hat die meiste Zeit damit verbracht, ganz oben auf einem notdürftig zusammengezimmerten Gerüst auf dem Rücken zu liegen. Als er die Arbeit abgeschlossen hatte, war er praktisch ein Krüppel. Es war auch nicht gerade eine Hilfe, dass Papst Julius II. ihn nie pünktlich bezahlt hat.«

Der schiere Ehrgeiz dieses Projekts faszinierte Beth, und sie sah so lange nach oben, bis ihr der Hals wehtat.

»Du hättest einen der großen Spiegel nutzen können, die sie einem hier zur Verfügung stellen«, schlug William vor
.

»Ich hätte mir auch eine Postkarte kaufen können. Wenn Rom nicht geradezu mit Meisterwerken gespickt wäre, würde ich die Kapelle jeden Tag besuchen, bis du mich wegschleppen müsstest.«

»Obwohl du keine andere Wahl hättest, als dich jeden Morgen wieder in die Schlange begeisterter Kunstfreunde einzureihen?«

»Michelangelo lag vier Jahre lang auf dem Rücken, um dieses einzigartige Meisterwerk zu schaffen, weshalb ich nur zu gerne bereit bin, ein paar Stunden zu warten, damit ich seinem Vermächtnis die Ehre erweisen kann.«

Wieder klingelte das Telefon auf Williams Schreibtisch. Wenn es nicht schon das dritte Mal an diesem Vormittag gewesen wäre, hätte Lamont es ignoriert.

»Nehmen Sie ab«, sagte er genervt. »Aber wer es auch sein mag, verraten Sie niemandem, dass Warwick noch in den Flitterwochen ist.«

Jackie nahm den Hörer ab und sagte: »DS Warwick ist im Augenblick nicht verfügbar.«

»Ich muss ihn unbedingt sprechen.«

»Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Sagen Sie ihm, dass Faulkner seine Dinnerbestellung aufgegeben hat.«

»Sonst noch etwas?«

»Ich werde in einer Stunde zurückrufen, und dann erwarte ich, dass er am anderen Ende der Leitung ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas Wichtigeres zu tun hat, als Faulkner auf frischer Tat zu ertappen.«

»Das wird nicht möglich sein«, sagte Jackie, aber die Leitung war bereits tot
.

William war gerade mit Rasieren fertig, als das Telefon zu klingeln begann. Er nahm den Anschluss im Bad ab und hoffte, dass der Anruf Beth nicht aufgeweckt hatte.

»Guten Morgen«, sagte er leise.

»William, hier ist Jackie. Dein Informant hat gerade angerufen und uns mitgeteilt, dass Faulkner seine Dinnerbestellung aufgegeben hat, was immer das auch heißen mag. Er will dich dringend sprechen. Soll ich ihm deine Nummer geben, wenn er das nächste Mal anruft?«

»Ja, natürlich. Und sag ihm, er soll sich so schnell wie möglich melden«, flüsterte William und legte dann auf.

»Eine andere Frau?«, fragte Beth, als er ins Schlafzimmer zurückkam.

»Das wird nie dein Problem sein«, antwortete er, als er sich neben sie aufs Bett setzte und vorsichtig ein Ohr auf ihren Bauch legte. »Ich kann etwas hören.«

»Einen kleinen Jungen?«

»Nein, es ist ein kleines Mädchen.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

»Sie grummelt.«

»Wegen ihrem Vater, der die Absicht hat, uns beide zu verlassen und nach Hause zu fliegen, anstatt noch einen Tag mit dem anderen Mann in meinem Leben zu verbringen.«

»Dann ist es also das, was du heute für uns geplant hast?«

»Ja. Ich möchte noch einmal in die Sixtinische Kapelle.«

»Soll mir recht sein. Aber wir werden anstehen müssen.«

»Ich werde anstehen und die Eintrittskarten besorgen, und du kannst in ein paar Stunden zu mir stoßen. Das sollte dir genügend Zeit geben, alle notwendigen Nachrichten aus dem Büro entgegenzunehmen, ohne dass ich mitbekomme, wer dich anruft«, sagte sie, bevor sie im Bad verschwand
.

»Es ist mir eine Freude, Ihnen mitteilen zu können, Mrs. Faulkner«, sagte Sir Julian, »dass die andere Seite unsere jüngsten Forderungen akzeptiert hat, ohne irgendwelche Bedingungen zu stellen, weshalb ich damit beginnen kann, den Text der abschließenden Scheidungsvereinbarung zu formulieren.«

»Miles war einverstanden, dass ich alle Gemälde in Limpton Hall behalten darf?«, fragte Christina ungläubig.

»Ohne Ausnahme. Man hat mir sogar ein Verzeichnis geschickt, damit Sie überprüfen können, ob alle berücksichtigt sind«, sagte er und reichte ihr ein zweiseitiges Dokument.

Christina musterte die Liste lange und sorgfältig, bis sie schließlich bei Vermeer angelangt war. »Das müssen Kopien sein.«

»Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden«, erwiderte Sir Julian. »Deshalb habe ich Ihren Anweisungen gemäß Booth Watson mitgeteilt, dass ein Spezialist von Christie’s zunächst die Echtheit jedes einzelnen Werks bestätigen muss, bevor wir bereit sind, ein bindendes Dokument zu unterzeichnen.«

»Was hat er gesagt?«

»›Mein Mandant hat nichts anderes erwartet.‹«

»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte Christina. »Miles gibt sonst nie so schnell nach.« Es dauerte eine Weile, bis sie hinzufügte: »Er führt irgendetwas im Schilde.«

Eine Stunde war vergangen, und Adrian hatte noch immer nicht angerufen. Aber es war ihm ja schon immer wichtig gewesen, andere auf sich warten zu lassen. William sah alle paar Minuten auf die Uhr, doch das Telefon blieb unweigerlich stumm. Er dachte bereits darüber nach, ob er heute auf die Sixtinische Kapelle verzichten und Beths Zorn in Kauf nehmen oder zu ihr gehen und dann bis an sein Lebensende 
glücklich mit ihr zusammen sein sollte. Er zog gerade seine Jacke an, als das Telefon klingelte. Er nahm noch vor dem zweiten Klingeln ab. »William Warwick.«

»Du wolltest wissen, was bei der Dinnerparty am Samstag auf Limpton Hall auf der Speisekarte steht.« William unterbrach ihn nicht. »Als Vorspeise exquisites Cannabis, nur das Beste vom Besten, gefolgt von den feinsten Briefchen kolumbianischen Kokains mit einem Reinheitsgehalt von sechsundneunzig Prozent als Hauptgang.« Er hielt kurz inne. »Ich glaube, du schuldest mir weitere zweihundert.«

»Du wirst die volle Summe bekommen«, sagte William. »Aber erst, wenn du die Ware ausgeliefert hast.«

»Ich fahre am Samstag um sieben nach Limpton Hall. Ich könnte mich gegen acht zurückmelden und mein Geld abholen.«

Nicht bei mir, dachte William, sagte aber nur: »Wärst du bereit, vor Gericht auszusagen, dass du Faulkner die Drogen verkauft hast?«

»Vielleicht. Aber zuerst müssen wir uns über die Bedingungen unterhalten, denn wenn ich das tun würde, könnte ich nie wieder in England arbeiten. Alles hat seinen Preis.« Er verschwendete keine Zeit damit, sich zu verabschieden.

Nachdem William Superintendent Lamont kurz informiert hatte, verließ er rasch das Hotelzimmer. Er war zuversichtlich, dass er es immer noch pünktlich schaffen konnte, obwohl es ihm wahrscheinlich schwerfallen würde, sich auf Die Erschaffung Adams
 zu konzentrieren anstatt auf den Niedergang von Miles.

»Warwick hat gerade aus Rom angerufen«, sagte Lamont. »Er hat mir von dem Gespräch berichtet, das er mit seinem 
Informanten geführt hat, und ich würde empfehlen, dass wir Samstagnacht eine breit angelegte Operation durchführen. Nur schade, dass Warwick die Razzia verpassen wird.«

»Ich würde ihn bitten, seine Flitterwochen abzukürzen«, sagte Hawksby, »wenn ich nicht annehmen müsste, dass seine Frau zuerst ihn umbringen und sich dann an meine Fersen heften würde. Beschreiben Sie mir, wie Sie vorgehen wollen, Bruce, damit ich den Commissioner informieren kann.«

»Ich habe bereits einen Durchsuchungsbeschluss für Limpton Hall besorgt …«

»Vielleicht solltest du ein paar Tage früher nach Hause fliegen«, schlug Beth vor, als sie zum Hotel zurückgingen.

»Auf keinen Fall«, sagte William. »Ich werde in meinem Leben nur ein einziges Mal in die Flitterwochen gehen, und ich habe nicht die Absicht, auch nur einen Tag davon mit Miles Faulkner zu verbringen.«

»Aber es könnte doch sein, dass du nie wieder so eine Gelegenheit bekommst, und irgendwie hast du es ja geschafft, zehn Tage zu überleben, obwohl das Telefon nur ein Mal geklingelt hat.« William sagte nichts dazu. »Warum habe ich nur den hartnäckigen Eindruck, dass du Samstagnacht lieber auf Limpton Hall mit Faulkner verbringen würdest, anstatt noch einmal mit mir auf dem Campo de’ Fiori Spaghetti zu essen?«

»Auf keinen Fall«, wiederholte William, aber es klang nicht mehr so überzeugend.

»Es mag geradezu ein Schock für dich sein, Detective Sergeant Warwick, aber nach Faulkners lächerlichem Versuch, unsere Heirat zu verhindern, wäre ich nicht unglücklich darüber, ihn hinter Gittern zu sehen.
«

»Obwohl du immer noch darauf hoffst, das eine oder andere Stück aus seiner Sammlung zu bekommen, sobald die Scheidung durch ist.«

»Nur ein Bild, aber das ganz besonders«, gestand Beth. »Ich muss zugeben, dass es die Sammlung der Galerie aufwerten würde, aber ich glaube nicht, dass ich es jemals an einer der Wände des Museums werde hängen sehen.«

»Was hast du hinter meinem Rücken geplant?«

»Christina Faulkner, meine neue beste Freundin, hat versprochen, dass das Fitzmolean sich vor allen anderen eines der dreiundsiebzig Gemälde aus Limpton Hall aussuchen darf, sobald die Scheidung ausgesprochen wurde. Ich habe ein Auge auf einen kleinen, aber exquisiten Vermeer geworfen. Der weiße Spitzenkragen
 würde sich am Südeingang des Museums sehr gut machen.«

»Warum glaubst du, dass sie eher ihr Wort halten wird als ihr Mann?«

»Weil dein Vater ihr Anwalt ist und Clare die Vereinbarung aufgesetzt hat, weshalb wir jetzt alle für dasselbe Team spielen.«

William blieb an der Theke des Concierge stehen.

»Si, Signor, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich brauche den ersten verfügbaren Flug zurück nach London.«

Kaum dass eine der Flugbegleiterinnen die Tür der Maschine geöffnet hatte, schoss William durch den Spalt wie ein Windhund aus der Startbox. Er hielt erst inne in seinem Lauf, als er eines der Telefone erreicht hatte.

»Wo sind Sie?«, fragte Lamont.

»Gatwick. Ich könnte etwa in einer Stunde bei Ihnen sein.
«

»Was meint Ihre Frau dazu?«

»Es war ihre Idee. Davon abgesehen gibt es einen Herrn mit Rückenproblemen, dessen Werk sie sich noch einmal ansehen möchte.«

»Dann sollten Sie sie bitten, niederzuknien und zu beten, denn wir werden die Hilfe des Allmächtigen benötigen, um das hier durchzuziehen. Und währenddessen sollten Sie so schnell wie möglich hierherkommen.«

William trat an die Spitze der Wartenden, die an der Passkontrolle standen, und zeigte dem Beamten seinen Dienstausweis. Der Mann warf einen Blick auf seinen Pass, woraufhin er unverzüglich durch die Kontrolle geführt wurde. Da Beth einverstanden gewesen war, sich um seinen Koffer zu kümmern, brauchte er nicht an der Gepäckausgabe zu warten, sondern konnte direkt zum Gatwick Express gehen. Als der Zug dreißig Minuten später Victoria Station erreichte, war er der Erste, der an der Schranke dem Kontrolleur seinen Fahrschein zeigte, bevor er den ganzen Weg bis Scotland Yard rannte. Als die automatischen Türen sich öffneten, ignorierte er die Aufzüge, stürmte die Treppe in den vierten Stock hinauf und eilte zum Büro des Commanders.

Während er durch den Flur rannte, bemerkte William die merkwürdigen Blicke seiner Kollegen und begriff, dass er immer noch ein kragenloses Hemd mit Blütenmuster, Jeans und Sandalen trug. Aber schließlich wusste keiner von ihnen, dass er nur wenige Stunden zuvor durch Rom geschlendert war und Temperaturen von über dreißig Grad genossen hatte. Er klopfte an die Tür des Commanders, wartete einen Augenblick, um wieder zu Atem zu kommen, und trat dann ein. Alle Mitglieder seines Teams erhoben sich gleichzeitig, als er vor 
ihnen erschien, und applaudierten ihm, indem sie mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlugen.

»Setzen Sie sich«, sagte Hawksby, nachdem der Lärm verklungen war. »Dank Ihrer Arbeit hat der stellvertretende Commissioner grünes Licht für die Operation gegeben und eine gründliche Durchsuchung von Faulkners Haus morgen Abend genehmigt. Ich weiß genau, welche Rolle ich für Sie vorgesehen habe, DS Warwick, aber für eine Festnahme ist Ihre Kleidung nicht ganz angemessen. Sie wäre es nicht einmal in Italien.«
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William saß auf der Rückbank des Taxis und wartete darauf, dass sich der Superintendent zu ihm gesellen würde.

Die abschließende Besprechung im Büro des Commanders hatte über drei Stunden gedauert, und Hawksby hatte sie erst beendet, nachdem jede Einzelheit drei Mal durchgegangen worden war.

Während des Mittagessens an einem Ecktisch in der Kantine hatte Lamont den Plan ein weiteres Mal auf mögliche Schwächen überprüft, während seine Suppe kalt geworden war. William war sich bewusst, dass sein Vorgesetzter es sich nicht leisten konnte, in eine zweite Operation Blaue Periode verwickelt zu werden. So wollte er seine Tage beim Yard sicher nicht zu Ende bringen.

Kurz nach fünf setzte sich Lamont zu William ins Taxi. Man musste Danny Ives, der am Steuer saß, nicht erst sagen, wohin es ging. Er war die Strecke am Tag zuvor bereits abgefahren und hatte sogar schon eine Stelle ausgesucht, an der er seine beiden Fahrgäste absetzen würde. Paul, Jackie und ein Polizeifotograf saßen im zweiten Taxi und warteten darauf, dass Danny losfuhr.

Die beiden Taxen verließen den Yard und fuhren in Richtung Westen, um auf die M4 zu gelangen. Fünf Meilen vor Limpton Hall hielt Danny an einer Tankstelle. Es war ihm keineswegs das Benzin ausgegangen, dazu war er viel zu 
professionell. Aber der Voraustrupp musste darauf warten, bis die Sonne noch weiter im Westen stand, bevor die Beamten zum letzten Teil der Fahrt aufbrechen konnten.

Jackie stieg aus, um sich die Beine zu vertreten, während William sich im Tankstellenshop ein KitKat kaufte. Aber nicht, weil er Hunger gehabt hätte, sondern nur, um die Zeit totzuschlagen. Er umrundete mehrmals das Grundstück, auf dem sich die Tankstelle befand, bevor Lamont schließlich sagte: »Legen wir los.«

William hatte sich noch nie so nervös gefühlt. Er wusste, dass jetzt alles davon abhing, wie zuverlässig sein Informant war. Wenn Adrian nicht auftauchte, würde die ganze Operation abgebrochen werden, und sie mussten nach Scotland Yard zurückkehren und sich dem Zorn Hawksbys stellen, der dort auf sie wartete. William wusste genau, dass es nur einen Menschen gab, dem man die Schuld geben würde. Das Wort »Detective« würde von seinem Dienstausweis entfernt werden, genauso wie die sogenannte »Mottenkugel« – der auffällige silberne Knopf – von seiner Uniform.

Nach einer kurzen Fahrt auf der Schnellstraße bog Danny Ives auf eine einfache Landstraße ab, und nach einer weiteren Meile verließen die beiden Taxen die Fahrbahn und parkten hinter einer kleinen Baumgruppe, von der aus sie freie Sicht auf das Haus hatten. Rasch hatte Lamont den ersten Wagen verlassen, und sogleich richtete er sein Fernglas auf die Tore, die zum Grundstück führten.

»Perfekt, Danny«, sagte er. »Wir können sie sehen, aber sie uns nicht.«

Der Polizeifotograf stieg aus dem zweiten Taxi und kletterte in das Geäst einer in der Nähe stehenden Eiche. Er brauchte nichts weiter als freie Sicht auf die Straße und 
würde seinen Kollegen die Ergebnisse seiner Arbeit erst bei der Besprechung mit dem Commander am folgenden Morgen präsentieren. Außer ihm dachte niemand an den nächsten Tag.

Lamont wandte seine Aufmerksamkeit dem Bauernhof an der gegenüberliegenden Seite der Straße zu. Beamte in vier Streifenwagen und zwei großen schwarzen, fensterlosen Vans waren hinter der Scheune versteckt und warteten auf ihre Befehle.

»Wie haben Sie das geschafft?«, fragte William.

»Der Farmer ist auf unserer Seite und hat, wie soll ich es sagen, über all die Jahre hinweg keine sehr hohe Meinung von Faulkner gewonnen. Er hilft uns gerne.«

Jackie trat zu Lamont, das Funkgerät in der Hand. »Unsere Taxen haben inzwischen den örtlichen Bahnhof erreicht und stehen bereit, falls einer von Faulkners Gästen mit der Bahn eintreffen sollte.«

»Unwahrscheinlich«, sagte Lamont. »Kriminelle nehmen selten die Bahn. Sie wollen nicht in die Lage kommen, irgendwo festzustecken, und ziehen es vor, stets kurzfristig verschwinden zu können, was schwierig ist, wenn man mit der Bahn reist.«

»Was ist mit dem Commander?«, fragte William.

»Der sitzt hinter seinem Schreibtisch und wartet ungeduldig auf Neuigkeiten. Ich musste meine gesamte Überzeugungskraft aufbieten, um ihn davon abzuhalten, mit uns zu kommen.«

»Winston Churchill hatte dasselbe Problem mit König Georg VI. am Tag der Alliiertenlandung in der Normandie«, sagte William.

»Das ist ein echter Trost«, sagte Lamont, dem es 
angesichts dieser Bemerkung nicht gelang, seinen trockenen schottischen Humor zu unterdrücken. Sie gingen zum Taxi zurück. Nur Danny wirkte entspannt.

»Theoretisch, DS Warwick, wird das nächste Fahrzeug, das über den Hügel kommt, das Auto Ihres Informanten sein, der seine Ware bei Faulkner abliefert. Falls er nicht auftaucht«, fuhr Lamont in verändertem Tonfall fort, »haben wir eine eindeutige Anweisung von Commander Hawksby. Abbruch. Wir werden Faulkners Anwesen nicht durchsuchen, solange wir nicht sicher sein können, dass sich die Beweise, aufgrund derer wir ihn verhaften können, auch tatsächlich dort befinden.«

»Kein Druck«, flüsterte Jackie, als William auf die Uhr sah: 18:47 Uhr.

Niemand sprach, während alle so intensiv in eine einzige Richtung starrten, als genüge ihr bloßer Wille, um dort ein Fahrzeug erscheinen zu lassen. Bei seinen Treffen mit William war Adrian stets unpünktlich gewesen, aber er würde doch wohl, so stand zu hoffen, pünktlich sein, wenn es um einen so bedeutenden Kunden wie Faulkner ging. Mehrere Minuten vergingen, bis William einen Seufzer der Erleichterung ausstieß, als er einen roten MGB sah, der auf sie zufuhr. Ein Blick durch das Fernglas bestätigte, dass Adrian am Steuer saß. Wenige Minuten nach sieben fuhr er an den Polizisten vorbei.

Lamont ließ das Fahrzeug nicht aus den Augen und sah, dass es vor den Toren des Grundstücks hielt. Ein Wachmann mit einem Klemmbrett in der Hand kam aus dem Torhaus. Er unterhielt sich kurz mit Heath, dann schwangen die Tore auf, und der MGB folgte der langen Auffahrt zum Haus, bis er aus Lamonts Blickfeld verschwand
.

Lamont griff nach seinem Funkgerät, drückte auf den roten Knopf und sagte: »Der Informant ist eingetroffen und auf das Grundstück gefahren.«

»Rufen Sie mich sofort an, wenn er wieder zurückfährt«, erwiderte Commander Hawksby.

»Wird gemacht, Sir.«

Lamont begann, unruhig zwischen den Bäumen auf und ab zu gehen, denn er war sich auf unangenehme Art bewusst, dass Erfolg oder Scheitern der Operation jetzt in den Händen anderer lag. »Haben Sie an die Sandwiches gedacht, Jackie?«, war das Einzige, was ihm im Augenblick zu sagen blieb.

»Ja, Sir. Käse und Tomaten oder Schinken?«

»Käse und Tomaten.«

»William?«

»Nein, danke«, sagte William, der sich daran erinnerte, dass er weniger als achtundvierzig Stunden zuvor mit Beth in einem Restaurant auf dem Campo dei Fiori gesessen und Linguine alle vongole genossen hatte und dazu eine Flasche Barolo, der aus einem Weingut im Piemont kam.

Sechsundzwanzig Minuten später öffneten sich die Tore wieder, und Adrian Heaths Auto erschien erneut. Sie alle sahen wortlos zu, wie das Fahrzeug immer näher kam, an ihrem Versteck vorbeifuhr und schließlich wieder jenseits des Hügels verschwand.

Lamont meldete sich über Funk bei Commander Hawksby und brachte ihn auf den neuesten Stand.

»Theoretisch«, sagte Hawksby, »sollte der erste Dinnergast mit dem nächsten Wagen eintreffen. Halten Sie Funkstille, bis Sie alle Gäste verifiziert haben.«

Sie mussten nicht lange warten, bis ein grüner Jaguar an 
ihnen vorbeiglitt, dessen Passagier auf dem Rücksitz vollständig hinter rauchgrauen Scheiben verborgen war.

»Wenn die hinteren Fenster klar sind, hat der Passagier nichts zu verbergen«, bemerkte Lamont.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Faulkner viele Freunde hat, die nichts zu verbergen haben«, sagte William, als er das Kennzeichen in sein Notizbuch eintrug. Drei weitere Fahrzeuge folgten rasch hintereinander, und William notierte drei weitere Kennzeichen. Kurz darauf erklang ein Knacken aus dem Funkgerät. Es meldete sich ein Mann, der erst heute im örtlichen Bahnhof eine Stelle als Aushilfsträger angetreten hatte.

»Ja, DC Adaja?«, fragte Lamont.

»Einer der Gäste ist gerade eben mit dem Siebenzweiunddreißiger aus Waterloo eingetroffen und befindet sich im ersten unserer Taxen auf dem Weg nach Limpton Hall.«

»Das bedeutet, wir bringen einen unserer Leute durch die Tore bis zum Haus, wenn auch nur für ein paar Minuten.«

»Ich habe ihm gesagt, er soll sich bei Ihnen melden, wenn er wieder nach draußen kommt.«

»Gut mitgedacht, DC Adaja. Halten Sie sich weiterhin auf dem Bahnsteig in Bereitschaft.«

Ein paar Minuten später fuhr ein schwarzes Taxi an ihnen vorbei, das seine Scheinwerfer zweimal kurz aufleuchten ließ. Der Polizeifotograf lächelte, denn zum ersten Mal hatte er freie Sicht auf den Passagier. Mit aufmerksamem Blick folgte Lamont dem Taxi bis zu den Toren. In der einen Hand hatte er eine Stoppuhr, mit der anderen hielt er das Fernglas. Zwei Minuten und achtzehn Sekunden später hatte der Wachmann die Einladung überprüft, und erneut schwangen die Tore auf
.

»Wenn wir Glück haben«, sagte Lamont, als ein weiterer großer, von einem Chauffeur gesteuerter Wagen vorbeifuhr, »sollte unser Mann in ein paar Minuten wieder zurück sein, sodass ich ihm ein paar Fragen stellen kann, auf die wir bisher noch keine Antwort haben.«

»Gangster scheinen Rolls-Royce zu bevorzugen«, beobachtete William, als ein Silver Cloud mit einem leisen Schnurren vorbeiglitt und er das nächste Kennzeichen notierte.

»Und nicht unbedingt das Modell aus dem Vorjahr«, bemerkte Danny.

»Das sind nichts weiter als vulgäre Statussymbole, um zu zeigen, auf welcher Stufe man in der kriminellen Hackordnung steht«, knurrte Lamont.

William nahm einen Schluck Wasser, ignorierte aber weiterhin das letzte Schinkensandwich. Er fragte sich, ob es möglich war, dass sein Herz irgendwann noch schneller schlagen würde als in dem Moment, in dem das Taxi zurückkehrte, nur wenige Sekunden später die Straße verließ und neben ihnen anhielt. Jackie übernahm den Dienst am Fernglas, als der Taxifahrer zu ihnen trat.

»Haben Sie irgendwelche nützlichen Informationen über Ihren Gast gewinnen können?«, lautete Lamonts erste Frage an den Fahrer.

»Er ist Bankier, aber ich habe nicht herausfinden können, bei welcher Bank. Seinem Akzent nach würde ich sagen, dass er aus dem Nahen Osten kommt. Ich bin langsamer gefahren, als ich hier vorbeikam, also sollte der Fotograf ein paar anständige Aufnahmen bekommen haben. Ich kann Ihnen versichern, dass die hinteren Fenster meines Taxis noch nie so sauber waren. Genau so, wie man es in Filmen sieht.«

»Wie lange haben Sie vom Tor bis zum Haus gebraucht?
«

»Eine Minute und vierzig Sekunden, aber ich habe mir Zeit gelassen, also könnte man mindestens zwanzig Sekunden abziehen.«

»Und die Fahrzeuge der Gäste? Wurden sie alle in der Auffahrt vor dem Haus geparkt?«

»Nein, Sir. In einem speziellen Gebäude für die Fahrer hinter dem Wintergarten. Dem Lärm nach zu urteilen, der von dort kam, würde ich sagen, die Chauffeure feiern ihre eigene Party.«

»Aber sie werden nichts trinken. Und wir können davon ausgehen, dass sich ein, zwei schwere Jungs darunter befinden, die heute Abend nicht wegen ihrer Fahrkünste vor Ort sind. Gut gemacht, Constable. Fahren Sie zurück zum Sammelpunkt, aber bleiben Sie in Bereitschaft, denn wir werden später Verstärkung brauchen.«

»Das hoffe ich doch, Sir«, sagte er, was alle in Gelächter ausbrechen ließ.

»Neun Gäste, wie angekündigt«, sagte Jackie, als ein weiterer großer Wagen an ihnen vorbeirauschte.

Lamont beobachtete, wie der letzte Gast vor dem Torhaus anhielt und der Fahrer die Einladung vorzeigte. Er hielt sein Fernglas auf das Auto gerichtet, bis es nicht mehr zu sehen war.

»Full House«, sagte er, griff nach dem Funkgerät und brachte den Commander auf den neuesten Stand. Dann informierte er den Inspector, der für die Einsatzfahrzeuge verantwortlich war, und schließlich gab er Paul Bescheid, der noch immer auf dem Bahnsteig auf den nächsten Zug wartete. »Und jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, wie wir am Torhaus vorbeikommen«, sagte er. »Der Wachmann sieht für mich wie ein Profi aus, weshalb wir sicher sein können, dass er im Notfall über jede Menge Klingelknöpfe und 
Trillerpfeifen verfügt. Also müssen wir ihn aus dem Spiel nehmen, bevor er begreift, dass wir im Gegensatz zu Aschenputtel keine Einladung zum Ball haben.«

»Wann werden wir uns in Bewegung setzen, Sir?«, fragte William.

»Kurz nach zehn. Das sollte ihnen mehr als genügend Zeit geben, das Dinner zu beenden und vom Dessert zu kosten, bevor wir reingehen.«

»Das offizielle Dessert?«, fragte Jackie, und beide Männer stöhnten.

Während der nächsten Stunde sah William immer wieder auf die Uhr, doch dadurch bewegte sich der Minutenzeiger auch nicht schneller.

Kurz vor zehn sagte Lamont ins Funkgerät: »Haltet euch bereit, Leute.« William hätte nicht zu sagen gewusst, wie die Männer noch mehr hätten bereit sein sollen. »Ich werde in etwa fünf Minuten den Befehl zum Ausrücken geben.« Und genau das hätte er auch getan, wenn das Funkgerät nicht zu knacken begonnen hätte.

»Verdammt, was haben Sie denn vor, Adaja?«

»Ich dachte, das sollten Sie wissen, Sir. Mit dem letzten Zug aus London sind gerade zehn spärlich gekleidete junge Damen eingetroffen. Sie haben alle unsere drei Taxen in Beschlag genommen und sich auf den Weg nach Limpton Hall gemacht.«

»Funken Sie die Fahrer an und sagen Sie ihnen, dass sie das Tor möglichst langsam passieren sollen. So können unsere Einsatzwagen ihnen folgen, was eines unserer größten Probleme lösen wird.«

»Verstanden, Sir. Sie dürften in etwa zehn Minuten vorbeikommen.
«

Die nächste Meldung des Superintendent galt dem Commander. Hawksby hörte sich die neueste Nachricht aufmerksam an und überraschte dann Lamont mit seiner Anweisung. »Schieben Sie die Operation um mindestens eine Stunde auf, Bruce.«

»Warum, Sir?«

»Weil Sie sie dann mit heruntergelassener Hose erwischen.«
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»Haben Sie sich jemals vorgestellt, ein Haus voller gewisser Damen zu führen?«

»Oh nein, Sir«, sagte Jackie. »So etwas liegt weit jenseits meiner dienstlichen Verpflichtungen.«

»Nicht wenn Sie darauf hoffen, wieder in den Rang eines Sergeant versetzt zu werden«, sagte Lamont.

William bemühte sich, nicht zu lächeln, als der Superintendent Jackie erklärte, was er beabsichtigte.

»Ich könnte DC Roycroft in meinem Taxi fahren, Sir«, sagte Danny, nachdem der Superintendent seine Ausführungen beendet hatte. »Der Wachmann wird glauben, dass wir vom Bahnhof kommen.«

»Gute Idee«, sagte Lamont. »Aber überlassen Sie DC Roycroft das Reden. Das war noch nie Ihre starke Seite.«

»Danke, Sir«, sagte Danny.

»Gut. Dann gehen wir den Plan noch einmal durch«, sagte Lamont. »DC Roycroft wird …«

Fünfzehn Minuten später steuerte Danny sein schwarzes Taxi mit einem einzelnen Fahrgast im Fond zurück auf die Straße. Langsam fuhr er auf Limpton Hall zu und hielt vor den geschlossenen Toren. Der Wachmann trat aus dem Torhaus. Jackie kurbelte ihr Fenster herunter, strich ihren Rock zurecht und schenkte ihm ihr verführerischstes Lächeln
.

»Kann ich Ihnen helfen, Madam?«

»In der Tat. Ich bin Madame
 Blanche«, sagte Jackie, wobei sie zufrieden feststellte, dass sein Blick auf ihren Beinen ruhte. »Ich möchte mich davon überzeugen, dass meine Mädchen sicher angekommen sind. Das gehört alles zum Service.«

Der Wachmann sah auf seinem Klemmbrett nach. »Aber Sie stehen nicht auf meiner Liste.«

»So wenig wie meine Mädchen«, sagte Jackie, der nichts anderes übrig blieb, als eine solche Bemerkung zu riskieren. »Aber Miles zieht es vor, dass diese Dinge genau so gehandhabt werden, wie Sie sicher wissen.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Wo kommen Sie her?«, fragte er höflich.

Danny legte seine Hand auf den Türgriff des Taxis.

»Vom Bahnhof«, sagte Jackie. »Genau wie meine Mädchen.«

»Aber der letzte Zug hierher kam vor über einer Stunde«, sagte der Wachmann. »Ich werde im Haus anrufen und Mr. Makins fragen müssen, ob man Sie erwartet. Könnten Sie mir noch einmal Ihren Namen nennen, Madam?«

Danny drückte die Tür auf und rammte sie gegen den Wachmann, der ohne Gegenwehr zu Boden ging, während Jackie aus dem Taxi sprang, an ihm vorbeischoss und ins Torhaus rannte. Sie hatte gerade den Schalter mit der Aufschrift »Vordertor« entdeckt, als der Wachmann sich wieder erholte, zurück ins Torhaus eilte und sie mit einer einzigen Bewegung seines Arms beiseiteschob. Er wollte gerade den roten Alarmknopf drücken, als Jackie ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, ihr Knie in den Unterleib rammte.

Der Oberkörper des Wachmanns klappte nach vorn, und benommen griff er sich in den Schritt, sodass er die Faust 
nicht sah, die auf sein Kinn zuschoss. Ein Ringrichter hätte nicht erst bis zehn zählen müssen, um sich davon zu überzeugen, dass er bewusstlos war. Danny setzte sich auf den Wachmann, während Jackie rasch den Schalter umlegte und die mächtigen Gusseisentore langsam aufschwangen.

Wenige Sekunden später rasten vier Streifenwagen, die hinter der nächsten Straßenbiegung gewartet hatten, an ihnen vorbei und die lange Auffahrt hinauf. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern und ohne Sirenen, weshalb die Fahrer dafür dankbar waren, dass ein zur Hälfte voller Mond am Himmel stand.

»Wie werden Sie das erklären?«, fragte Danny und sah auf den ausgestreckt am Boden liegenden Mann.

»Hat sich der Festnahme widersetzt«, sagte Jackie.

»Dann sollten wir beten, dass die Kollegen genügend Beweise für ein Verbrechen finden, wenn sie im Haus sind, denn wenn sie das nicht schaffen, wird es keine Beförderung sein, auf die Sie sich freuen können, sondern …«, sagte Danny, als der erste Streifenwagen zweiundsiebzig Sekunden später mit quietschenden Bremsen vor dem Haus zum Stehen kam.

Lamont sprang aus dem Wagen und rannte die Treppe zum Haupteingang hinauf. Er hielt den Klingelknopf gedrückt, während zwei weitere Wagen nach links zur Fahrerunterkunft abbogen und die Zufahrt für acht Fahrer und diverse Leibwächter versperrten, von denen einige friedlich dösten oder sich Sendungen im Autoradio anhörten.

Lamont wollte gerade Anweisung geben, die Tür aufzubrechen, als diese von dem womöglich einzigen Menschen im Haus geöffnet wurde, der noch vollständig bekleidet war.

»Guten Abend, Sir«, sagte Makins, als begrüße er einen späten Gast. »Wie kann ich Ihnen helfen?
«

»Ich bin Superintendent Lamont, und ich habe einen richterlichen Beschluss bei mir, der mir die Durchsuchung des gesamten Gebäudes einschließlich des Grundstücks gestattet.« Er hob das Dokument hoch und schob sich dann an dem Butler vorbei in die Empfangshalle. Sechzehn Drogenfahnder und zwei Spürhunde folgten ihm und machten sich sofort an die Arbeit. Es wäre für Mensch und Tier gleichermaßen unmöglich gewesen, den Cannabisgeruch in der Luft nicht
 wahrzunehmen.

Lamont stellte sich in der Mitte der Empfangshalle in Position, während seine Beamten in alle Richtungen strömten, wobei sie die Gäste ignorierten, von denen einige den Reißverschluss ihrer Hose hochzogen und andere reichlich verwirrt wirkten. Ein älterer Herr schien ohnmächtig geworden zu sein.

William betrat das Haus als einer der Letzten. Als Erstes fiel ihm auf, dass das Landschaftsgemälde von Constable noch immer in der Empfangshalle hing. Doch dann sah er einen Gegenstand, der ihn ablenkte, denn dieser hatte sich noch nicht dort befunden, als er vor über einem Jahr das Haus zum ersten Mal besucht hatte. Ungläubig starrte er eine große Büste an, die Miles Faulkner darstellte, der einen Falken auf dem Arm hielt. Sie wurde von einem einzelnen Punktstrahler angeleuchtet. Er wollte gerade seine Meinung zu diesem vulgären Stück äußern, ohne sich irgendwelche Zurückhaltung aufzuerlegen, als eine Stimme über ihm rief: »Verdammt, was soll das denn?«

William blickte auf und sah Faulkner in einen roten Seidenmorgenmantel gekleidet am oberen Ende der Treppe stehen und auf sie herabstarren. Langsam schritt er die geschwungene Marmortreppe herab und blieb direkt vor Lamont stehen. Ihre Nasen berührten sich fast
.

»Was genau soll das werden, Chief Inspector?«

»Superintendent«, sagte Lamont. »Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Gebäude samt Grundstück«, fügte er hinzu und hielt das Dokument hoch, das bereits auf den ersten Blick als offiziell zu erkennen war.

»Und was hoffen Sie zu finden, Superintendent? Vielleicht einen zweiten Rembrandt? Nicht dass Sie ihn erkennen würden, und wenn er Ihnen ins Gesicht starrte.«

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie im Besitz einer größeren Menge illegaler Drogen sind«, sagte Lamont mit ruhiger Stimme. »Und das nicht nur zu Ihrem persönlichen Gebrauch, was nach dem Gesetz zum Missbrauch von Drogen aus dem Jahr 1971 strafbar ist.«

»Zweifellos wäre so etwas strafbar«, sagte Faulkner. »Aber ich kann Ihnen versichern, Superintendent, dass Sie auf meinem Grund und Boden keine Drogen finden werden, denn meine Gäste sind allesamt gesetzestreue Bürger.« Er durchquerte die Halle und nahm den Hörer des dortigen Telefons ab.

»Wen rufen Sie an?«, wollte Lamont wissen.

»Meinen Anwalt, was mein gutes Recht ist, wie Sie sehr wohl wissen, Superintendent.«

»Dann sollten Sie genau darauf achten, dass es auch wirklich nur Ihr Anwalt ist, den Sie anrufen«, sagte Lamont mit bellender Stimme. Er ließ Faulkner nicht aus den Augen, während seine Beamten sich weiter im Haus verteilten.

Nachdem Faulkner den Anruf gemacht hatte, setzte er sich in einen Sessel und zündete sich eine Zigarre an, während Makins ihm einen Cognac einschenkte. Als sein Glas zum zweiten Mal gefüllt worden und von seiner Zigarre nur noch ein glühendes Häufchen Asche übrig war, konnten die 
Eindringlinge trotz all ihrer Bemühungen nur ein paar Joints und eine Ecstasy-Pille vorweisen. Die Hunde, die zuvor so eifrig mit dem Schwanz gewedelt hatten, klemmten ihn jetzt zwischen die Beine.

William konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich die Bilder anzusehen, die an den Wänden hingen, während er einem Flur folgte, der zu Faulkners Arbeitszimmer führte. Keine Bücher. Nur Fotos, die Faulkner mit sogenannten Berühmtheiten zeigten. Und dann entdeckte William etwas so Überraschendes auf dem Schreibtisch, dass er sich fragen musste, ob das überhaupt möglich war.

Er kehrte in die Empfangshalle zurück und hörte, wie Faulkner Lamont fragte: »Dürfte ich mich vielleicht anziehen, Superintendent, während Sie weiter diese Scharade aufführen?«

Lamont antwortete nicht sofort, doch nach einer Weile stimmte er widerwillig zu. »Ich wüsste keinen Grund, warum nicht. Aber DS Warwick wird Sie begleiten. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen, Warwick.«

»Weil ich sonst wie Peter Pan auf Nimmerwiedersehen aus dem Fenster fliegen könnte?«, sagte Faulkner in fragendem Ton. Er erhob sich aus seinem Sessel und ging langsam die Treppe hinauf, während William, der die Bilder diesmal keines Blickes würdigte, sich nur einen Schritt hinter ihm hielt.

Nachdem sie das erste Obergeschoss erreicht hatten, folgte William Faulkner durch einen Flur, der in einen Raum führte, bei dem es sich nur um das Schlafzimmer des Hausherrn und der Dame des Hauses handeln konnte. Williams Blick fiel auf einen Vermeer, der über dem Bett hing. Es handelte sich um jenes Gemälde, welches, wie Beth ihm berichtet 
hatte, das Fitzmolean erhalten sollte, sobald die Scheidung der Faulkners rechtskräftig war.

»Genießen Sie es, solange Sie das noch können«, sagte Faulkner. »Obwohl es mir so vorkommt, als hätten Sie es zuvor schon einmal gesehen«, fügte er hinzu, als sich die Tür zum Bad öffnete und eine junge Frau erschien, die nichts weiter als ein Höschen trug.

»Du hast mir gar nicht gesagt, dass dein Freund auch mitmacht«, sagte sie und schenkte William ein warmherziges Lächeln.

»Diesmal nicht«, erwiderte Faulkner. »Aber ich werde dich nicht mehr lange warten lassen«, fügte er hinzu, während er ein sauberes Hemd anzog.

Die junge Frau wirkte enttäuscht, grinste William an und zog sich wieder ins Bad zurück.

Als William sich wieder erholt hatte, zog Faulkner gerade den Reißverschluss seiner Jeans hoch und streifte jene Cartier Tank über das Handgelenk, an die William sich noch von dessen erster Verhaftung erinnerte. Nachdem Faulkner sich angekleidet hatte, verließ er mit energischem Schritt das Schlafzimmer, stieg die Treppe hinab und nahm wieder auf dem Sessel in einer Ecke der Empfangshalle Platz.

»Möchten Sie uns irgendetwas mitteilen, das wir Commander Hawksby melden sollten?«, sagte Lamont, während Makins Faulkners Cognacschwenker zum dritten Mal füllte. Er erhielt keine Antwort.

Lamont begann sich zu fragen, ob der Chorknabe von seinem Informanten in die Irre geführt worden war, welcher unbemerkt seine Loyalität auf jenen neuen, zahlungskräftigen Herrn und Meister übertragen haben mochte, der sich in diesem Augenblick eine weitere Zigarre anzündete. Er 
wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es an der Tür läutete.

»Guten Abend, Sir«, sagte der Butler, als Mr. Booth Watson in die Empfangshalle schritt. Der Kronanwalt ließ sich Zeit, das Chaos um sich herum zu betrachten, bevor er seine Ansicht dazu äußerte.

»Wie ich sehe, hatten Sie einen netten Ausflug aufs Land, Superintendent«, sagte er, als sein Blick schließlich auf zwei kleine Plastikbeutel fiel, von denen einer ein paar Joints und der andere eine einzelne Ecstasy-Pille enthielt und die beide mit dem Wort »Beweismittel« markiert waren. »Zweifellos werden Sie Commander Hawksby über diesen spektakulären Triumph informieren.«

Faulkner lachte, drückte seine Zigarre aus und schlenderte mit lässigem Schritt zu seinem Anwalt.

»Das ist wohl kaum ein Vergehen, für das jemand gehängt wird«, fuhr Booth Watson fort. »Wie Sie sehr wohl wissen, Superintendent, ist mein Mandant ein vorbildlicher Bürger, der ein ruhiges Leben führt und einen Großteil seiner Zeit der Unterstützung von öffentlichen Einrichtungen widmet, darunter nicht zuletzt das Fitzmolean Museum, mit dem Sie, so scheint mir, wohl vertraut sind. Dürfte ich deshalb vorschlagen, dass Sie, zum Besten Ihres eigenen Rufs wie auch dem meines Mandanten, zumindest seine Dinnergäste nicht länger festhalten, damit diese in den Schoß ihrer Familien zurückkehren können – es sei denn natürlich, Sie verdächtigen einen von ihnen, ein Lieferant illegaler Substanzen zu sein, der verhaftet und auf das nächste Polizeirevier gebracht werden sollte.« Er hielt inne und starrte aufs Neue die Beweismittel an. »Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, wie die Anklage aussehen sollte.
«

Lamont nickte zögernd, und ein paar Minuten später hatte jeder der Gäste leise das Haus verlassen, wobei der eine oder andere von gewissen Personen begleitet wurde, mit denen er gar nicht gekommen war. Mehrere von ihnen gaben Faulkner zum Abschied die Hand, und einer sagte sogar: »Du kannst mich als Zeuge anrufen, Miles.« Booth Watson notierte sich den Namen und die Telefonnummer.

Nachdem alle Gäste gegangen waren, wandte sich Booth Watson wieder Lamont zu. »Sie haben meinen Mandanten fraglos in große Verlegenheit gebracht, Superintendent, ganz zu schweigen von dem Schaden, den Sie hinsichtlich seiner persönlichen und beruflichen Beziehungen angerichtet haben, die einige seiner ältesten Freunde und seiner höchst respektierten Kollegen betreffen. Ich will mir gar nicht vorstellen, was dieses unbegründete Eindringen den Steuerzahler bereits jetzt kosten wird. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Summe nichts ist im Vergleich zu dem Betrag, den ich für meinen Mandanten als Wiedergutmachung für den Schaden fordern werde, den Sie in seinem wunderschönen Zuhause und an den unbezahlbaren Besitztümern angerichtet haben.«

Einige Beamte wirkten peinlich berührt angesichts der aufgerissenen Sofapolster und der antiken Möbel, die man auf den Kopf gestellt hatte und die jetzt überall herumlagen. Booth Watson bedachte sie mit jener Art Lächeln, das er sich üblicherweise für Geschworene aufhob, während Makins begann, Fotos von den Trümmern zu machen.

»Sorgen Sie dafür, dass er weiterredet«, flüsterte William, als er an Lamont vorbeiging und rasch ein zweites Mal dem Flur in Faulkners Arbeitszimmer folgte.

»Immerhin sollten Sie anerkennen, Mr. Booth Watson«, 
sagte Lamont, »dass wir in gutem Glauben gehandelt haben aufgrund von Informationen, die uns zugetragen wurden.«

»Die aus einer offensichtlich unzuverlässigen Quelle stammen, was, wie Sie selbst zugeben müssen, Superintendent, inzwischen zum Markenzeichen Ihrer Ermittlungen geworden ist, wenn es um meinen Mandanten geht.«

Lamont versuchte, ruhig zu bleiben.

Unterdessen sah William eine Nummer in seinem Taschenkalender nach und gab sie ins Telefon ein. Er begann zu beten, doch zu seiner Erleichterung wurde der Anruf wenige Augenblicke später entgegengenommen.

»Wer ist dran?«, wollte die Stimme wissen.

»William Warwick. Ich entschuldige mich dafür, Sie mitten in der Nacht zu stören, Christina, aber das ist ein Notfall, und ich habe das Gefühl, dass Sie der einzige Mensch sind, der mir vielleicht helfen kann.«

»Sie haben Glück, mich zu erwischen, William. Ich bin gerade von einem ausgedehnten Kennenlerndinner zurückgekommen. Lassen Sie mich raten. Es muss Miles sein, der Ihnen so viele Schwierigkeiten macht. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Schnell erklärte William das Problem, dem er sich gegenübersah, und als sie ihm die gesuchte Antwort gab, kam er sich wie ein absoluter Idiot vor, denn die Lösung hatte ihm den ganzen Abend direkt ins Gesicht gestarrt.

»Vielen Dank«, sagte er. »Ich rufe Sie morgen früh an und berichte Ihnen, wie alles ausgegangen ist.«

»Nicht zu früh«, sagte Christina. »Der Mann, der mich zu diesem Dinner begleitet hat, ist deutlich jünger als ich.«

William lachte zum ersten Mal an diesem Abend. »Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit«, sagte er und legte auf. Er 
gestattete sich einen Augenblick, um seine Gedanken zu ordnen, und wollte das Zimmer gerade verlassen, als sein Blick noch einmal auf die zusammengerollte Zwanzig-Pfund-Note auf dem Schreibtisch fiel, was ihn jetzt wesentlich zuversichtlicher stimmte als zuvor. Er nahm den Geldschein an sich, verließ Faulkners Arbeitszimmer und ging durch den Flur zurück in die Empfangshalle.

»Nun sieh mal einer an, wer zu uns kommt«, sagte Booth Watson, als William neben seinen Vorgesetzten trat. »Kein anderer als unser jüngst beförderter Sergeant. Entschuldigung, Detective Sergeant. Was Sie ja nun nicht mehr lange sein werden, wie ich vermute.« Nur Faulkner lachte.

»Also, Detective Sergeant«, fuhr Booth Watson mit einem wegwerfenden Blick auf die Zwanzig-Pfund-Note fort, die William in der Hand hielt, »anscheinend haben wir einen der legendären Posträuber geschnappt, oder doch nicht?«

»Das hier ist viel besser«, sagte William und legte den Geldschein in einen Plastikbeutel, der mit der Aufschrift »Beweismaterial« gekennzeichnet war. Dann schlenderte er gemächlich zur Büste Faulkners. »Nur jemand mit einem übergroßen Ego würde es zulassen, dass man eine solche Scheußlichkeit in einem Haus voller Meisterwerke zu Gesicht bekommt«, sagte er und drehte sich zu Faulkner um.

»Ich hoffe, Sie haben schon einmal über einen neuen Job nachgedacht, Detective Sergeant«, sagte Booth Watson. »Denn mir scheint, Ihre Tage als Polizeibeamter sind gezählt.«

»Nein, das habe ich noch nicht«, erwiderte William. »Aber es sollte nicht allzu schwierig sein, eine Stelle zu bekommen, bei der ich gefälschte Kunstwerke identifiziere.« Er nahm die Büste von ihrem Podest
.

»Lassen Sie sie sofort los!«, schrie Faulkner. »Sie ist extrem selten!«

»Ich hoffe, sie ist sogar einzigartig«, sagte William. »Aber wenn es Ihr Wunsch ist, erfülle ich ihn nur zu gerne.« William ließ die Büste aus seinen Fingern gleiten. Sie schlug mit einem Knall auf dem Marmorboden auf, wo sie in hundert Teile zersprang.

Alle starrten hin – aber nicht auf das, was von der zerstörten Büste noch übrig war, sondern auf ein Dutzend kleiner Briefchen, die über den Boden verstreut lagen und von denen jedes eine weiße Substanz enthielt.

Die Hunde begannen, aufgeregt mit dem Schwanz zu wedeln, während sich die Polizeifotografen sofort an die Arbeit machten. Sobald sie fertig waren, begannen mehrere Beamte, die Beweise einzusammeln.

»Ich vermute, reineren Stoff werden wir nie bekommen«, sagte ein leitender Drogenfahnder und hielt eines der Briefchen hoch. »Ich werde das Zeug zur Untersuchung ins Labor bringen, Superintendent, und gleich am Montagmorgen haben Sie den Bericht auf Ihrem Schreibtisch.«

Lamont trat nach vorn, zog Faulkners Arme auf dessen Rücken und legte ihm Handschellen an. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut, Mr. Faulkner«, sagte er. Booth Watson machte sich eine Notiz. »Ich überlasse es Ihnen, sich um unseren Gast zu kümmern, DS Warwick.«

William trat auf Faulkner zu und blieb direkt vor ihm stehen. Er war so nervös, dass er fast die offiziellen Worte vergessen hätte, die er sprechen musste.

»Miles Faulkner, ich nehme Sie fest, da Sie im Verdacht stehen, sich im Besitz einer illegalen Substanz zu befinden in der Absicht, diese anderen Personen zur Verfügung zu stellen. 
Sie sind nicht verpflichtet, sich dazu zu äußern, es sei denn, Sie wünschen es, doch was Sie sagen, könnte als Beweismittel verwendet werden.«

Er begleitete den Festgenommenen aus dem Haus und schob ihn auf die Rückbank eines bereitstehenden Streifenwagens. Als der Wagen losfuhr, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, ihm zum Abschied zuzuwinken.

Lamont nahm den Hörer des Telefons in der Empfangshalle ab und wählte eine Nummer. »Ich denke, ich werde Ihren Ratschlag beherzigen, Mr. Booth Watson«, sagte er mit einem Lächeln, »und Commander Hawksby anrufen, um ihn über meinen spektakulären Triumph zu informieren.«
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Als William und Paul den kleinen Verhörraum im Untergeschoss von Scotland Yard betraten, saß Adrian Heath bereits auf der anderen Seite des Tisches. Er sah besorgt aus, und von seinem üblichen Selbstvertrauen war nichts mehr zu erkennen.

»Ist Faulkner wirklich sicher ausgeschaltet?«, waren seine ersten Worte, noch bevor die beiden Polizeibeamten sich gesetzt hatten.

»Vorerst ja«, sagte William. »Er befindet sich im Moment in einer Polizeistation vor Ort, aber er wird am Montagnachmittag seine Freilassung auf Kaution beantragen, und es wäre durchaus möglich, dass der Friedensrichter ihn aus der Haft entlässt, was bedeutet, dass er sich lange vor seinem Prozess auf die Suche nach dir machen könnte.«

»Das wird er«, sagte Adrian. »Sogar wenn er hinter Gittern ist. Und was werdet ihr in dieser Sache tun?«

»Alles zu seiner Zeit«, erwiderte William. »Zuerst müssen wir dir ein paar Fragen stellen, und von deinen Antworten wird es abhängen, wie viel Hilfe wir dir anzubieten bereit sind.«

»Aber ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten«, protestierte Adrian und fing an, unkontrolliert zu zittern.

»In der Tat, das hast du«, sagte William. »Aber es gibt eine Sache, die ich immer noch verwirrend finde. Nachdem du 
Faulkner zwölf Briefchen Kokain geliefert hast, hat er dir, wie du selbst sagst, achthundert Pfund in Zwanzig-Pfund-Noten gegeben.«

»Ja. Aber zuerst hat er ein Briefchen geöffnet, eine Linie zurechtgelegt und sie durch eine der Noten geschnupft, um die Qualität zu überprüfen, und erst nachdem er zufrieden war, hat er mir das Geld gegeben.«

»Aber als die Polizei Sie abgeholt hat, Mr. Heath«, sagte Paul, »befanden sich nur siebenhundertachtzig Pfund in Ihrem Besitz.«

»Er muss vergessen haben, den einen Geldschein, den er zum Schnupfen benutzt hatte, zurück auf den Stapel zu legen.«

»Diesen hier?«, fragte William und hob die Zwanzig-Pfund-Note hoch, die er auf dem Schreibtisch in Faulkners Arbeitszimmer gefunden hatte.

»Wenn du das sagst«, erwiderte Adrian. »Wann bekomme ich endlich mein Geld?«

William reichte ihm zwei Zellophanbeutel, die Adrians jüngstes Suchtmittel enthielten – Geld.

»Und vergesst die achthundert nicht, die ihr mir abgenommen habt. Die gehören ebenfalls mir.«

»Die sind inzwischen ein Teil der Beweismittel der Krone«, sagte Paul. »Aber wir werden dafür sorgen, dass Sie eine angemessene Kompensation erhalten.« Er hielt kurz inne. »Vorausgesetzt, dass Sie Ihre Seite der Abmachung auch weiterhin einhalten. Sie bekommen den vollen Betrag zurück, sobald der Prozess abgeschlossen ist.«

»Und was passiert als Nächstes?«, fragte Adrian.

»Du erscheinst als Hauptzeuge der Krone, wenn Faulkner in etwa sechs Monaten vor Gericht kommt«, sagte William. »
Man wird dich im Zeugenstand befragen und von dir erwarten, dass du unter Eid die Wahrheit sagst. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Ich habe die Aussage niedergeschrieben, die Sie zuvor gemacht haben«, sagte Paul. »DS Warwick und ich haben sie gegengezeichnet. Sie müssen sie also nur noch unterschreiben.«

»Bevor ich das tue, will ich wissen, was ich als Gegenleistung bekomme.«

»Zehntausend Pfund in bar und zwei einfache Flugtickets nach Rio de Janeiro für Sie und Miss Maria Ruiz …«

»Business Class. Und einen Pass mit einem neuen Namen.«

»Das sollte kein Problem sein«, sagte Paul.

»Und was ist mit den sechs Monaten bis zum Prozess? Ich würde eine wandelnde Zielscheibe sein, wenn ich irgendwo ohne Polizeischutz auftauche«, sagte Adrian.

»Da gibt es bessere Möglichkeiten«, erklärte William. »Du kommst zusammen mit Maria in ein Zeugenschutzprogramm, und ihr werdet an einem geheimen Ort untergebracht. Nachdem du deine Aussage gemacht hast, fährt man dich auf direktem Weg nach Heathrow. Und während Faulkner in einem Polizeitransporter nach Pentonville gebracht wird, fliegen Maria und du in der Business Class nach Rio.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Adrian. »Wenn es darum geht, sich aus einer misslichen Lage zu befreien, ist Houdini verglichen mit Faulkner ein blutiger Anfänger.«

»Es liegt ganz bei dir«, sagte William. »Wandelnde Zielscheibe oder sicheres Versteck.«

»Wenn man es so formuliert, habe ich keine andere Wahl. Also, wo geht es hin?
«

»Draußen wartet ein Auto, das euch in euer Versteck bringt.«

»Und wo befindet sich das?«

»Das weiß nicht einmal ich«, sagte William.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte der diensthabende Sergeant. »Ich bringe Sie zu Ihrem Mandanten.«

Der Polizist führte Booth Watson durch einen spärlich beleuchteten Backsteinkorridor an einigen Zellen vorbei, ehe er vor einer Tür stehen blieb, an der ein junger Constable Wache hielt. Der Sergeant nahm einen Schlüssel von seiner Kette, entriegelte die schwere Tür und schob sie auf. Die beiden Beamten traten beiseite, sodass der erfahrene Strafverteidiger eintreten konnte. Der Constable schloss die Tür hinter ihm und blieb weiterhin auf seinem Posten, während der Sergeant an seinen Schreibtisch zurückging.

Booth Watson fand seinen Mandanten am Kopfende des Bettes sitzend vor. Es war offensichtlich, dass Faulkner den Anwalt bereits ungeduldig erwartete. Er trug noch immer die Kleider, die er kurz vor seiner Festnahme am Samstagabend angezogen hatte, doch jetzt sah er müde und mitgenommen aus und hatte dringend eine Rasur nötig.

»Schaffen Sie mich hier raus«, murmelte Faulkner, noch bevor sein Anwalt auch nur ein Wort gesagt hatte.

»Guten Morgen, Miles«, sagte Booth Watson, als handele es sich um eine normale Konsultation in seinen Räumen in Middle Temple. Er setzte sich an das andere Ende des Bettes und stellte seine Aktentasche auf die eine und eine leichte Reisetasche auf die andere Seite neben sich.

»Ich habe die ganze Nacht in diesem Drecksloch verbracht«, sagte Faulkner ohne seinen üblichen draufgängerischen 
Schwung. »Man hat bereits meine Personalien festgestellt, mir die Fingerabdrücke abgenommen und mich verhört. Also muss ich Sie wohl fragen, was Sie hier eigentlich noch wollen.«

»Hat man Sie vor der Befragung über Ihre Rechte aufgeklärt?«, erkundigte sich Booth, ohne auf den Ausbruch seines Mandanten einzugehen.

»Ja. Aber weil ich kein Wort gesagt habe, blieb es bei vielen Fragen, auf die niemand von denen eine Antwort bekam.«

»Gut«, sagte Booth Watson. Er war froh darüber, dass sich sein Mandant strikt an seine Anweisungen gehalten hatte.

»Und was geschieht jetzt?«

»Morgen Nachmittag werden wir dem Friedensrichter unsere Sicht der Dinge vortragen. Dabei werde ich mich für Sie um eine Freilassung auf Kaution bemühen.«

»Wie stehen meine Chancen?«

»Das kommt auf den Richter an. Wenn es sich um einen Provinzjuristen handelt, der auf seine fünfzehn Minuten Ruhm aus ist, werden Sie weiter in Untersuchungshaft bleiben müssen. Sollte es sich jedoch um einen erfahrenen Richter handeln, haben Sie eine gute Chance. Wir werden das schon bald herausfinden.«

»Und was ist, wenn der Antrag abgelehnt wird?«

»Dann, so fürchte ich, werden Sie im Gefängnis bleiben müssen, während die Krone die Anklage vorbereitet.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Sechs bis sieben Monate, aber verschwenden Sie keine Zeit damit, sich darüber Sorgen zu machen. Konzentrieren Sie sich einfach auf den Antrag zur Freilassung auf Kaution.«

»Was wird von mir erwartet, wenn ich vor dem Friedensrichter erscheine?
«

»Nicht viel. Sie müssen Ihren Namen und Ihren Wohnort angeben.«

»Das ist alles?«

»Nicht ganz. Es ist wichtig, dass Sie wie ein anständiger, gesetzestreuer Bürger wirken und nicht, als würden Sie gerade vom Schauplatz einer Orgie kommen. Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, Ihnen einige neue Kleider aus Ihrem Haus mitzubringen, die meiner Ansicht nach der Situation angemessener sind.« Er öffnete die Reisetasche und legte auf dem Bett einen dunkelblauen Anzug samt einer alten Harrow-Krawatte und dazu ein weißes Hemd, eine Hose sowie Socken aus. Schließlich stellte er einen Waschbeutel mit Monogramm neben die Toilette.

»Ich werde verdammt viel mehr brauchen, wenn ich einfahre.«

Booth Watson verriet ihm nicht, dass er für diese Eventualität bereits einen größeren Koffer gepackt, aber vorerst noch in seinem Büro zurückgelassen hatte.

»Das nächste Mal werden Sie mich vor Gericht wiedersehen, Miles«, sagte Booth Watson und stand auf. »Wenn der Friedensrichter Sie irgendetwas fragen sollte, vergessen Sie nicht, ihn mit ›Sir‹ anzusprechen.« Er klopfte an die Tür, die auf der Innenseite keinen Griff hatte, und wartete darauf, dass sie geöffnet würde, damit einer von ihnen beiden diesem Ort entkommen konnte.

»Ich muss um Punkt zwei Uhr im Gericht sein«, sagte William, als er sich seinem Vater gegenübersetzte und die Speisen, die er sich geholt hatte, von seinem Tablett zu nehmen begann.

»Faulkners Kautionsantrag?«, fragte Sir Julian und griff 
nach Messer und Gabel. »Ich würde wirklich kein Geld darauf wetten wollen, wie das ausgeht.«

»Er sollte bis zum Prozess sicher hinter Schloss und Riegel sein.«

»Vielleicht. Aber unglücklicherweise hast du keinerlei Einfluss auf diese Entscheidung. Booth Watson aber sehr wohl.«

»Umso bedauerlicher«, erwiderte William. »Dieser Mann sollte sich mit Faulkner eine Zelle teilen.«

»Benimm dich. Du solltest versuchen, dich daran zu erinnern, dass du deinen Lunch in Lincoln’s Inn einnimmst, wo von uns erwartet wird, dass wir einander wie Brüder behandeln.« William musste unwillkürlich lächeln. »Übrigens, konntest du dich auf Limpton Hall davon überzeugen, dass Faulkners Kunstsammlung nach wie vor aus Originalen besteht, oder hat er sie bereits durch Kopien ersetzt, wie seine Frau fürchtet?«

»Ich kann dir nur eines sagen. Während meine Kollegen Faulkners Haus nach Drogen durchsucht haben, habe ich mir so viele Gemälde genauer angesehen, wie ich konnte.«

»Und?«

»Ich bin kein Experte, aber ich würde sagen, jedes einzelne von ihnen war ein Original. Sie müssen ein kleines Vermögen wert sein.«

»Das hört man gern, denn zusammen mit dem Haus selbst und der Wohnung in Eaton Square sollen sie im Rahmen der Scheidungsvereinbarung an meine Mandantin gehen. Mrs. Faulkner hat mir gesagt, dass sie die ganze Sammlung mit einer Ausnahme bei einer Auktion versteigern lassen will, sobald die Scheidung rechtskräftig ist. Sie ist überzeugt davon, dass Faulkner die Werke für viel mehr Geld zurückkaufen wird, als er ihr zu zahlen bereit gewesen wäre.
«

»Die Dame ist gerissen«, sagte William.

»Um ihr gegenüber fair zu sein«, erwiderte Sir Julian, »was zugegeben manchmal etwas schwierig ist, dürfen wir nicht vergessen, dass Mrs. Faulkner sich bereit erklärt hat, den Vermeer dem Fitzmolean zu stiften. Das Museum sollte Beth dafür dankbar sein.«

»Noch eine gerissene Dame.«

»Wo wir gerade beim Thema sind«, sagte Sir Julian. »Deine Schwester wird heute Nachmittag die Krone vor dem Friedensrichter vertreten und sich gegen Faulkners Kautionsantrag aussprechen.«

»Soll das etwa heißen, dass sie auch den Hauptauftritt absolvieren wird?«

»Falls du damit den eigentlichen Prozess meinst, mein Junge – keine Chance. Die Krone wird einen Anwalt wollen, der es mit Booth Watson aufnehmen und Faulkner ins Kreuzverhör nehmen kann. Ehrlich gesagt, hat mich der Strafverfolgungsdienst der Krone heute Morgen angerufen und anfragen lassen, ob ich in diesem Fall bereit wäre, die Anklage zu vertreten. Desmond Pannel hat mich daran erinnert, dass ich ihm noch einen Gefallen schulde, weshalb ich ihm gesagt habe, dass ich die Sache überschlafen werde.«

»Wenn du annimmst, könntest du Grace als zweite Anwältin berufen.«

»Nicht, wenn ich gewinnen will.«

»Vater, man spricht bereits darüber, dass sie Kronanwältin werden wird.«

»Ich halte nichts von Frauen in dieser Position.«

»Wart’s nur ab, bis sie bei einem deiner Fälle die Gegenseite vertritt. Es könnte sein, dass du deine Meinung dann änderst.
«

Das Magistratsgericht in der Guildhall, das sich normalerweise mit Betrunkenen und Krawallmachern, Ladendieben und gelegentlich auch Anträgen zum Verkauf von hochprozentigen Getränken zu befassen hatte, war lange bevor Friedensrichter Joseph Lanyon OBE JP und seine beiden Kollegen am Montagnachmittag auf der Richterbank ihre Positionen einnahmen, bis auf den letzten Platz besetzt.

Mr. Lanyon sah zu den Anwesenden hinab und tat so, als ließe er sich nicht durch die Gegenwart einiger der berühmtesten Barrister des Landes einschüchtern, die von ihren Solicitors begleitet wurden, und ebenso wenig von den zahlreichen Fleet-Street-Reportern sowie einer Besuchergalerie, auf der die Menschen so dicht gedrängt standen, dass der Gerichtsdiener ihn darüber informieren musste, dass sich bei seiner Ankunft am Morgen bereits eine Schlange vor dem Gebäude gebildet hatte.

Der Friedensrichter musterte den Angeklagten, der auf der Anklagebank saß. Er war ein großer, gut aussehender Mann mit einem fein gezeichneten Kopf, der von gewelltem Blondhaar gekrönt wurde, das sehr dazu beitrug, ihn wie einen Filmstar aussehen zu lassen – was die Presse oft genug erwähnte. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine marineblaue Krawatte mit dünnen weißen Streifen, durch die er eher wie ein erfolgreicher Aktienhändler aussah und weniger wie ein Mann, der sich mit einer Anklage wegen eines gravierenden Drogenvergehens konfrontiert sah.

Mr. Lanyon nickte dem Gerichtsdiener zu, der sich an den Angeklagten wandte und mit fester Stimme sagte: »Würde sich der Beschuldigte bitte erheben?«

Faulkner erhob sich unsicher und griff nach dem Geländer, das die Anklagebank umgab
.

»Würde der Beschuldigte bitte für das Protokoll seinen vollständigen Namen und seine gegenwärtige Adresse angeben?«

»Miles Adam Faulkner, Limpton Hall, Hampshire, Sir«, sagte er, wobei er den Richter direkt ansah. Dabei strahlte er eine Selbstsicherheit aus, die seine wahren Gefühle Lügen strafte.

»Sie dürfen sich setzen.«

»Danke, Sir«, sagte Faulkner, der damit genau jene neun Worte gesprochen hatte, die ihm zuvor von Booth Watson diktiert worden waren.

»Zweifellos wollen Sie einen Antrag auf Freilassung auf Kaution stellen, Mr. Booth Watson«, sagte der Friedensrichter und wandte sich dabei dem Verteidigerteam des Angeklagten zu.

»Das ist in der Tat meine Absicht«, sagte Booth Watson, indem er sich erhob. »Zunächst würde ich das Gericht gerne daran erinnern, dass mein Mandant keinerlei Vorstrafen …«

»Verzeihen Sie mir, dass ich Sie zu einem so frühen Zeitpunkt in diesem Verfahren unterbreche, Mr. Booth Watson, aber gehe ich etwa nicht recht in der Annahme, dass Ihr Mandant im Augenblick aufgrund einer früheren Anklage wegen Betrugs eine vierjährige Bewährungsstrafe verbüßt?«

»Das trifft zu, Sir. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass er sich minutiös an die Auflagen des Gerichts gehalten hat, und ich möchte ebenfalls respektvoll darauf hinweisen, dass mein Mandant im Hinblick auf die gegenwärtige Anklage auf nicht schuldig plädiert hat, ihm noch nie gewalttätiges Verhalten zur Last gelegt wurde und es sich bei ihm um einen Menschen handelt, der über beträchtliche Mittel verfügt, sodass man ihn kaum als eine Bedrohung für die Öffentlichkeit 
bezeichnen könnte. Ich kann kaum glauben, dass die Krone auch nur in Erwägung ziehen sollte, einem Antrag auf Kaution zu widersprechen.«

»Was haben Sie dazu zu sagen, Ms. Warwick?«, fragte der Friedensrichter und wandte seine Aufmerksamkeit dem anderen Ende der Bank zu.

Grace erhob sich langsam.

»Selbstverständlich widerspricht die Krone diesem Antrag, und zwar aus mehreren Gründen. Zu Recht haben Sie uns alle daran erinnert, Mr. Lanyon, dass der Angeklagte gegenwärtig eine vierjährige Bewährungsstrafe wegen Betrugs verbüßt. Doch das ist nicht der einzige Grund, warum die Krone sich gegen eine Kaution ausspricht. Wie mein geschätzter Kollege bereits erklärt hat, verfügt sein Mandant über beträchtliche Mittel. Nicht mitgeteilt hat er uns jedoch, dass sich der Hauptwohnsitz seines Mandanten nicht mehr in diesem Land befindet, sondern er diesen aus Steuergründen ins Ausland verlegt hat. Die meiste Zeit verbringt er in Monte Carlo. Deshalb würde ich vorschlagen, Sir, dass angesichts der Tatsache, dass der Angeklagte sowohl über einen Privatjet wie auch eine Yacht verfügt, Fluchtgefahr in Erwägung gezogen werden sollte.«

»Und ich würde das Gericht gerne darauf hinweisen«, sagte Booth Watson, der sich diesmal ein wenig rascher erhob, »dass mein Mandant darüber hinaus ein großes Gut auf dem Land besitzt, sowie eine Wohnung in Eaton Square.«

»Welche beide«, erwiderte Grace, »gegenwärtig im Rahmen einer Scheidungsvereinbarung seiner Frau zugesprochen werden sollen, worauf sich beide Parteien bereits grundsätzlich geeinigt haben.«

»Grundsätzlich, gewiss. Aber die Vereinbarung wurde noch 
nicht von beiden Seiten unterzeichnet«, sagte Booth Watson, der stehen geblieben war.

»Aber Ihr Mandant hat die Vereinbarung bereits unterschrieben«, sagte Grace.

»Das mag sein. Aber der Mietvertrag über die Wohnung in Eaton Square läuft immer noch auf seinen Namen.«

»Die er jüngst zum Verkauf angeboten hat.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«, rief Booth Watson mit bellender Stimme.

»Weil in der Ausgabe von Country Life
 vom letzten Monat eine Anzeige dazu erschienen ist«, erwiderte Grace, zog ein Exemplar des Magazins unter der Bank hervor und wedelte damit vor Booth Watsons Gesicht hin und her. William schaffte es kaum, der Versuchung zu widerstehen, ihr zu applaudieren.

»Mr. Booth Watson, Ms. Warwick«, unterbrach der Richter die beiden, »das hier ist kein Kasperletheater, sondern ein Gerichtshof. Sie sollten die Freundlichkeit besitzen, ihn auch als solchen zu behandeln.«

Die beiden Anwälte sahen angemessen zerknirscht aus und nahmen wieder auf der Bank Platz, während die drei Richter die Köpfe zusammensteckten und sich kurz berieten.

»Gut gemacht«, flüsterte Clare, die in der Reihe hinter Grace saß. »Du hast denen mit Sicherheit etwas zum Nachdenken gegeben.«

»Was meinen Sie?«, fragte William an Lamont gerichtet, die beide in einer der rückwärtigen Bankreihen saßen.

Aber Mr. Lanyon wandte sich bereits an die Versammelten, bevor der Superintendent seine Meinung äußern konnte.

»Mit größter Aufmerksamkeit haben wir uns die Argumente angehört, die von beiden geschätzten Anwälten 
vorgetragen wurden«, begann er, »und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass der Angeklagte keine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt.«

Booth Watson gestattete sich ein schiefes Lächeln, während William die Stirn runzelte.

»Ich nehme jedoch Ms. Warwicks Bemerkung ernst, dass er über genügend Mittel verfügt, außer Landes zu fliehen, während er auf Kaution frei ist. In Anbetracht dessen bin ich bereit, dem Antrag unter zwei Bedingungen stattzugeben. Erstens, Mr. Faulkner wird dem Gericht seinen Pass übergeben. Und zweitens, er hinterlegt eine Sicherheit von einer Million Pfund, die verfallen wird, sollte er es verabsäumen, vor Gericht zu seinem Prozess zu erscheinen.«

Gedämpftes Stimmengewirr erhob sich von den Pressebänken. Booth Watson saß mit gefalteten Armen regungslos da wie ein Buddha. Clare zeichnete einen Haken und ein Kreuz in ihren gelben Notizblock, beugte sich vor und flüsterte Grace zu: »Unentschieden.«

»Bis diese beiden Bedingungen erfüllt sind«, fuhr der Friedensrichter fort, »wird der Angeklagte in Gewahrsam bleiben.«

Die Presse hatte ihre Schlagzeile und Mr. Lanyon seine fünfzehn Minuten Ruhm. William verließ enttäuscht das Gericht, Faulkner war überaus zufrieden. Schließlich musste er sich frei bewegen können, wenn er den nächsten Teil seines Plans ausführen wollte.
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»Das Frühstück im Savoy ist für mich immer wieder ein Genuss«, sagte Faulkner, »auch wenn die Umstände besser sein könnten.«

»Sie könnten fast nicht schlimmer sein«, sagte Booth Watson und ließ ein weiteres Stück Zucker in seinen Kaffee fallen.

»Aber Sie haben mich auf Kaution rausgeholt. Und Sie haben gesagt, man könne mich auf Grundlage der Beweise nicht einmal wegen Besitz drankriegen.«

»Als ich das gesagt habe, bestanden die Beweise aus ein paar Joints und einer Ecstasy-Pille und nicht aus zwölf Gramm reinem Kokain. Kein Richter würde glauben, dass eine so große Menge nur für Ihren persönlichen Gebrauch bestimmt war, weshalb zumindest der Besitz so gut wie nicht zu bestreiten ist.«

»Es wurde mir von der Polizei untergeschoben«, sagte Faulkner, als ihm eine Schale Cornflakes mit Erdbeeren serviert wurde.

»Das wird nicht funktionieren, Miles, und Sie wissen das. Der Hauptzeuge der Krone wird Stein und Bein schwören, dass er Ihnen an jenem Abend die Drogen für achthundert Pfund verkauft hat. Und Sie sollten nicht vergessen, dass sich sowohl das Geld als auch die übrigen Beweismittel in den Händen der Polizei befinden.
«

»Haben Sie schon herausbekommen, wer mich reingelegt hat?«

»Noch nicht. Aber ich arbeite daran. Bisher kann ich Ihnen nur sagen, dass man den Betreffenden blitzschnell in ein sicheres Versteck geschafft hat, weshalb wir möglicherweise nicht einmal herausfinden werden, wer dafür verantwortlich ist, bevor er in den Zeugenstand tritt.«

»Vorausgesetzt, dass er es jemals bis ins Gericht schafft.«

»Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Miles. Tun Sie nichts, was Sie hinterher bereuen werden.«

»Wie zum Beispiel?«

»Wie zum Beispiel bei einer Hochzeit aufzutauchen, zu der Sie nicht eingeladen wurden.«

»Das war ein Versehen.«

»Christina weigert sich, die Scheidungspapiere zu unterschreiben, bevor der Prozess zu Ende ist.«

»Was hat sie vor?«

»Sie glaubt offensichtlich, dass sie noch mehr herausschlagen kann, sobald Sie hinter Schloss und Riegel sitzen.«

»Dann sollte sie besser noch einmal nachdenken. Denn wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie nicht einmal mehr einen Nachttopf haben, in den sie pinkeln kann.«

Wieder trat der Kellner zu ihm.

»Dürfte ich Ihre Bestellung aufnehmen, Sir?«

»Ich nehme ein vollständiges englisches Frühstück.«

Sie alle saßen um den Tisch und warteten auf den Commander. Niemand, nicht einmal Lamont, hatte je erlebt, dass er sich verspätete. Und dann flog plötzlich die Tür auf, und Hawksby stürmte ins Büro. Es war, als wären sie von einem Windstoß der Stärke neun getroffen worden
.

»Ich entschuldige mich«, sagte Hawksby, noch während er auf den Tisch zueilte. »Ich habe gerade eine halbe Stunde mit dem Commissioner verbracht und ihm von meinem Triumph Samstagnacht auf Limpton Hall berichtet.« Alle brachen in lautes Gelächter aus und begannen zu applaudieren, indem sie auf den Tisch trommelten.

»Herzlichen Glückwunsch, Bruce«, sagte Hawksby, als er sich setzte. »Zwölf Gramm reines Kokain, und der Dealer ist bereit, für die Krone auszusagen. Ich glaube, diesmal haben wir Faulkner wirklich erwischt.«

»Danke, Sir, aber es war DS Warwick, der den entscheidenden Einfall hatte.«

»Es war gut, dass Sie nicht in Rom geblieben sind, DS Warwick, nur um sich dort ein paar weniger bedeutende Statuen anzusehen. Sind die Laborberichte schon da, DC Roycroft?«

»Ja, Sir«, sagte Jackie. »Das Kokain ist von höchster Qualität und stammt wahrscheinlich aus Kolumbien. Eine ähnliche Lieferung wurde kürzlich in Manchester abgefangen.«

»Was ist mit Faulkner?«

»Hat seinen Pass übergeben, bei Gericht eine Million Pfund hinterlegt und ist auf Kaution draußen«, sagte William.

»Glauben Sie, er könnte versuchen unterzutauchen?«, fragte Paul.

»Unwahrscheinlich. Aber wenn er das tut, wird der Strafverfolgungsdienst die Million beschlagnahmen lassen, und wir werden diesen Bastard nie wiedersehen. Also würde sich der Schaden in Grenzen halten«, erwiderte Hawksby.

»Ich würde ihn lieber hinter Gittern sehen«, sagte William, »als miterleben zu müssen, wie er in Monte Carlo ein angenehmes Leben führt.
«

»Ihr Wunsch könnte in Erfüllung gehen«, sagte Hawksby. »Die Behörden halten es für möglich, dass sich Faulkner in einem minderschweren Punkt für schuldig erklärt, sobald Booth Watson die Möglichkeit hatte, sich Adrian Heaths Aussage anzusehen.«

»Er wird sich nie für schuldig erklären«, sagte William. »Nicht solange er glaubt, dass noch irgendeine Chance für ihn besteht, in dieser Sache ungestraft davonzukommen.«

»Sie fangen an, wie Faulkner zu denken«, sagte Hawksby. »Das ist gut. Aber bis zum Prozess dauert es noch mehrere Monate, und es gibt auch noch andere Fälle, an denen wir arbeiten müssen. So sollten wir nicht zuletzt dafür sorgen, dass Rashidi sich neben Faulkner auf der Anklagebank wiederfindet. Und eines ist sicher: Rashidi wird unter gar keinen Umständen auf Kaution freikommen.«

»Und wenn doch«, sagte William, »dann könnte er die Million bar bezahlen.«

»Sind wir mit der Suche nach seinem Labor weitergekommen?«, fragte Hawksby.

»So nah und doch so fern«, antwortete Lamont. »Es gibt nur eines, das ich Ihnen mit Sicherheit berichten kann, Sir. Das Labor befindet sich nicht auf Charlbury Manor. Letzten Freitag bin ich mit einem Polizeihubschrauber über das Gelände geflogen, und es gab nirgendwo einen Hinweis auf irgendwelche Fahrzeuge, abgesehen von einem dunkelblauen Mercedes, der in der Auffahrt geparkt hat, und einem Postauto, mit dem etwas geliefert wurde.«

»DC Adaja?«, fragte Hawksby.

»Ich habe mich während der letzten Tage im Dorf umgehört«, sagte Paul, »und die Dame von der Post hat mir gesagt, dass Rashidi sehr zurückgezogen lebt. Gelegentlich besucht 
er eines der Dorffeste, die er großzügig unterstützt, aber ansonsten sieht man ihn kaum in der Öffentlichkeit. Es scheint, dass er zwei völlig getrennte Leben führt. Am Wochenende spielt er den Landedelmann, und unter der Woche wird er zu einem skrupellosen Drogenbaron. Die Verwandlung von Hyde in Jekyll scheint sich am Freitagnachmittag zu vollziehen, wenn er seine Mutter besucht.« Er hielt kurz inne, um sicher zu sein, dass das Team seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn richtete.

»Bitte keine Theatralik«, sagte Lamont. »Raus damit.«

»Jeden Montagmorgen fährt ihn sein Chauffeur von Charlbury Manor zu einem Büro in der City. Er trifft gegen acht Uhr ein und verbringt den Vormittag damit, seinen Aufgaben als Vorstandsvorsitzender von Marcel and Neffe gerecht zu werden, einer kleinen, aber angesehenen Tee-Importgesellschaft, die letztes Jahr einen Umsatz von knapp über vier Millionen gemacht und offiziell einen Gewinn von 342 600 Pfund erklärt hat.«

Paul verteilte Kopien des jüngsten Geschäftsberichts von Marcel and Neffe an die anderen Mitglieder des Teams.

»Marcel and Neffe ist die perfekte Fassade für Rashidi«, sagte William, »denn sie gestattet ihm einen Lebensstil, den ein zufälliger Beobachter nicht infrage stellen würde, und er kann überdies in Länder reisen, deren Hauptausfuhrprodukt nicht Tee ist.«

»Aber«, fuhr Paul fort, »sein Zuhause auf dem Land ist luxuriös, egal welchen Maßstab man anlegt. Wobei nur wenige Menschen wissen, wie luxuriös, denn es ist von einem eintausend Morgen großen Grundstück umgeben. Und das ist erst der Anfang.«

»In Heathrow«, sagte William, indem er den Bericht 
weiterführte, »hat er eine Gulf Stream mit zwei Piloten, die Tag und Nacht in Bereitschaft sind, weshalb er innerhalb kürzester Zeit verschwinden könnte. Er besitzt eine Siebzig-Meter-Yacht namens Sumaya
, benannt nach seiner Mutter, samt achtzehnköpfiger Besatzung, die in Cannes vor Anker liegt, dazu Häuser in Saint-Tropez und Davos sowie eine zweistöckige Wohnung an der Fifth Avenue in New York mit Blick über den Central Park. In jeder seiner Residenzen unterhält er zahlreiche Mitarbeiter, die sich um seine sämtlichen Bedürfnisse kümmern.«

»Die er sich unmöglich für eine Summe von 342 600 Pfund pro Jahr leisten könnte«, sagte Lamont.

»Sehr gut, DC Adaja«, sagte Hawksby. »Dürfte ich Sie vielleicht fragen, wie Sie an diesen wahren Fundus von Informationen gelangt sind?«

»Ich habe mich für eine Stelle als Hilfsgärtner auf dem Landgut beworben. In der Post hing eine Anzeige dazu. Ich habe mehr über das erfahren, was hinter diesen Mauern vor sich geht, als meine potenziellen Arbeitgeber über mich. Aber ehrlich gesagt, habe ich kaum etwas Interessantes herausgefunden, denn hier führt er sein offizielles Leben. Ich habe sogar mit dem Chefgärtner im Pub zu Mittag gegessen, wo wir über mein Gehalt diskutiert haben und darüber, wann ich anfangen kann.«

»Hat man Ihnen die Stelle angeboten?«, fragte Hawksby.

»Ja, Sir. Ich habe versprochen, mich im Haus zu melden.«

»Was wissen Sie eigentlich über Gartenarbeit?«, fragte Lamont mit einem leisen Lachen.

»Nur das, was ich in einer der jüngsten Ausgaben des Gardener’s Weekly
 gelesen habe. Aber sie haben mir trotzdem ein Anfangsgehalt angeboten, das über dem liegt, was ich hier 
verdiene, und ich hätte mehr Tage frei und bekäme drei Wochen Urlaub pro Jahr.«

»Wir werden Sie vermissen«, sagte Hawksby. »DS Warwick, vielleicht könnten Sie uns nun berichten, was Sie diese Woche getan haben.«

»Während DC Adaja sich auf dem Land herumgetrieben hat, habe ich mich auf Rashidis Büro in der City konzentriert. Wie wir wissen, trifft er dort jeden Montagmorgen um acht Uhr ein, doch dann verschwindet er um die Mittagszeit und taucht erst wieder am Freitagnachmittag bei Marcel and Neffe auf, nur um sogleich wieder aufzubrechen und seine Mutter in The Boltons zu besuchen. Wie DC Adaja weiß ich nichts über seine Aktivitäten in der Zwischenzeit.«

»Wenigstens wissen wir, wo er arbeitet, auch wenn es sich nur um die Fassade handelt.«

»In welchem Stock befindet sich das Büro von Marcel and Neffe?«, fragte Lamont.

»Im zehnten und elften. Ich war ein paarmal dort, bin aber nie über den Empfang hinausgekommen. Des Weiteren«, fuhr William fort, »bin ich nicht vollkommen davon überzeugt, dass der Mann, der das Gebäude am Montag um die Mittagszeit verlässt, auch derjenige ist, der am Freitagnachmittag am Eingang des Tea House von seinem persönlichen Taxifahrer abgeholt wird.«

»Glauben Sie, er hat einen Doppelgänger?«

»Nein. Ich vermute, er verkleidet sich sehr gut. Oder er betritt und verlässt das Tea House durch einen Eingang, den ich noch nicht entdeckt habe. Nach allem, was ich weiß, könnte er sich genauso gut an einer Außenwand des Gebäudes abseilen.«

»Welch ein Profi«, sagte Lamont mit einer Spur Anerkennung in der Stimme
.

»Das muss man wohl sein, wenn man pro Woche über einhunderttausend Pfund in bar einstreicht, jedes Gesetz bricht und nicht daran denkt, Steuern zu zahlen.«

»Genau so haben sie Al Capone schließlich geschnappt«, erinnerte Lamont die anderen.

»In seiner Routine muss es irgendeine Schwachstelle geben«, sagte William, »aber ich habe noch nicht herausgefunden, wo.«

»Schlafen Sie nicht mehr, bevor Sie es wissen«, sagte Hawksby. »Na schön, wenn es keine Fragen mehr gibt, sollten wir uns alle wieder an die Arbeit machen.«

»Ich hätte noch eine Frage, Sir«, sagte William.

»Wie könnte es auch anders sein, DS Warwick.«

»Hat Ihr verdeckter Ermittler irgendwelche neuen Erkenntnisse gewinnen können?«

Hawksby warf einen Blick zu Jackie, die sich in Schweigen hüllte. »Nein. Manchmal meldet er sich mehrere Wochen lang nicht. Aber sobald er es tut, werde ich Sie es selbstverständlich wissen lassen.«

»Danke, Sir.«

Lamont unterdrückte ein Lächeln angesichts der sanften Rüge, die der Commander William unausgesprochen erteilt hatte.

»Und ich habe meinerseits eine Frage an Sie, DS Warwick«, sagte Hawksby. »Gibt es für Tulip, der sich inzwischen selbst aus dem Krankenhaus entlassen hat, irgendeine Möglichkeit, Ihren Informanten zu finden?«

»Nein, Sir. Nicht einmal ich könnte Ihnen sagen, wo sich Adrian Heath befindet, denn ich weiß es selbst nicht.«

»Sorgen Sie dafür, dass das auch so bleibt, denn er ist unsere einzige Hoffnung, Faulkner hinter Gitter zu bringen, 
wenn der Fall endlich vor Gericht kommt. In Ordnung, Leute, und nun zurück an die Arbeit. Faulkners Festnahme ist ein Triumph von gestern. Vergessen wir nicht, dass Rashidi immer noch frei herumläuft und das Leben vieler Menschen zerstört.«

»Willst du mich heiraten?«, fragte Adrian.

»Natürlich will ich das«, sagte Maria und legte ihm die Arme um den Hals.

»Das ist der Augenblick, in dem ich auf ein Knie sinken und dir deinen Verlobungsring präsentieren sollte, um unser Versprechen zu besiegeln, aber das geht nicht, während wir hier feststecken. Die würden mich nicht lange genug rauslassen, damit ich mich nach einem umsehen kann.«

»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte Maria. »Und der Ring kann warten, bis wir sicher in Rio sind, wo wir all das hier hinter uns lassen können.«

»Ich kann es gar nicht erwarten, nach Rio zu kommen«, gestand Adrian. »Aber ich mache mir Sorgen darüber, was deine Eltern sagen werden, wenn sie herausfinden, dass ich früher Drogen genommen habe und schon seit Jahren keinen ordentlichen Job mehr behalten konnte.«

»Das alles ist Vergangenheit, Adrian. Aber sei’s drum. Ich habe ihnen schon gesagt, dass du der Sohn eines erfolgreichen Bankers bist.«

»Nun, das stimmt allerdings. Auch wenn er mich enterbt hat.«

»Aber er hat dir zehntausend Pfund gegeben, um ein neues Geschäft aufzubauen. In Rio sind zehntausend Pfund ein Vermögen, weshalb wir unendlich viele Möglichkeiten haben.«

»Die ich mit aller Kraft zu nutzen gedenke. Aber ich werde 
nie vergessen, dass ich ohne deine Hilfe noch immer ein hoffnungsloser Junkie ohne Zukunft wäre.«

»Ich bin nicht der einzige Mensch, bei dem du dich bedanken musst«, sagte Maria.

»Ich weiß. Der Chorknabe hat auch eine Rolle gespielt, und sobald Faulkner hinter Gittern ist, werde ich meinen Teil der Abmachung erfüllt haben.«

»Wann wird der Prozess beginnen, Sir Julian?«

»Erst in ein paar Monaten, Mrs. Faulkner. Warum fragen Sie?«

»Ich möchte, dass Sie sich Zeit lassen, was die Scheidungsvereinbarung betrifft. Versuchen Sie, die Dinge ein wenig hinauszuzögern.«

»Warum sollten Sie mich um so etwas bitten, nachdem man Ihnen doch fast alles zugestanden hat, was Sie haben wollten?«

»Ich möchte immer noch Mrs. Faulkner sein, wenn mein Mann ins Gefängnis kommt.«

»Dürfte ich fragen, warum?«

»Es ist besser, wenn Sie den Grund nicht wissen, Sir Julian, da ich vielleicht wünschen werde, dass Sie mich vertreten, wenn die Dinge nicht wie geplant laufen.«

William nahm die U-Bahn in die City und stieg an der Station Moorgate aus. Ein paar Minuten später betrat er das Tea House, denn er war davon überzeugt, dass er an einem Mittwochnachmittag nicht auf Rashidi stoßen würde. Er vermied die Rezeption, da er nicht wollte, dass man sich an ihn erinnerte, und ging direkt zu den Aufzügen, wo er sich einer Gruppe Wartender anschloss. Im elften Stock stieg er aus 
und nahm im Empfangsbereich von Marcel and Neffe Platz. Dort griff er nach einem Exemplar der Financial Times
 und sah alle paar Minuten auf seine Uhr, als warte er auf jemanden. Die Dame an der Rezeption war ständig am Telefon, sprach mit Besuchern oder zeichnete Lieferungen ab, weshalb er hoffte, eine gewisse Zeit lang auf seinem Platz sitzen bleiben zu können, bevor sie misstrauisch würde.

William lauschte aufmerksam auf die Unterhaltungen, die am Empfangstresen geführt wurden, während er vorgab, die Zeitung zu lesen. Rasch wurde deutlich, dass Marcel and Neffe nicht nur eine Fassade für ein ganz anderes Unternehmen war, sondern durchaus auch das, was die Firma zu sein vorgab: ein erfolgreicher kleiner Tee-Importeur, obwohl dessen Vorstandsvorsitzender nur kurz am Montagmorgen und am Freitagnachmittag vorbeischaute.

Als die Dame am Empfang ihn zum dritten Mal mit fragender Miene ansah, kam William zu dem Schluss, dass es Zeit wäre zu gehen. In diesem Augenblick kam eine junge Frau aus einem der Büros. Er stand auf und ging mit ihr zusammen nach draußen. Gemeinsam betraten sie den Aufzug, und als sie das Erdgeschoss erreicht hatten, verließ William das Gebäude durch den Haupteingang, während sie einem Flur nach rechts folgte.

Auf der Straße sah William auf die Uhr und ging dann zur U-Bahn-Station Moorgate. Er musste in Scotland Yard vorbeisehen, bevor er nach Hause fahren würde, auch wenn er nichts zu berichten hatte. Als er die Stufen zur U-Bahn hinabschritt, fiel sein Blick auf die junge Frau, mit der er zusammen im Aufzug gefahren war. Sie ging auf die Fahrkartenschranke zu. William war verwirrt. Wie war es ihr gelungen, ihn zu überholen, ohne dass er es bemerkt hatte
?

Er blieb am Fuß der Treppe stehen und sah in die Richtung, aus der sie gekommen war. Während er Ausschau hielt, öffnete sich eine unauffällige Tür, die er zuvor nicht bemerkt hatte, und ein elegant gekleideter älterer Herr, der eine Aktentasche und einen zusammengerollten Schirm trug, trat auf den Bahnsteig. William eilte auf die Tür zu, doch sie hatte sich bereits wieder geschlossen, noch bevor er sie erreichen konnte.

Er musste nicht lange warten, bis sie sich wieder öffnete, und diesmal gelang es ihm, durch den Spalt zu schlüpfen, bevor sie erneut ins Schloss fiel. Er fand sich in einem hell beleuchteten Flur wieder. Vorsichtig folgte er diesem, wobei er an einer Sporthalle und einem Trainingszentrum zu seiner Linken vorbeikam, und dann stieg er eine kurze Treppe hinauf, die in einen weiteren Korridor führte, an dessen Ende er wieder im Empfangsbereich des Tea House stand. Jetzt wusste er, wie die Frau ihn hatte überholen können. Auf demselben Weg wie zuvor ging er jetzt wiederum zur U-Bahn-Station. Er wusste genau, wo er Rashidi am nächsten Montagvormittag erwarten würde.

»Der Strafverfolgungsdienst der Krone hat uns das Datum für den Faulkner-Prozess mitgeteilt«, sagte Sir Julian. »Am zwölften November im Old Bailey.«

Grace schlug die Seiten ihres Terminplaners um und strich die drei auf den 12. November folgenden Wochen durch. »Das ist in weniger als einem Monat«, sagte sie. »Und ich muss mit Heath noch seine Aussage durchgehen.«

»Das kannst du noch erledigen, wenn sie ihn unmittelbar vor dem Prozess nach London bringen.«

»Wirst du William in den Zeugenstand rufen?
«

»Das hätte keinen Sinn. Superintendent Lamont wird in den Augen der Geschworenen ein weitaus größeres Gewicht haben, und Dr. Lewis ist eine derart hochgeachtete Drogen-Sachverständige, dass sich die Verteidigung wahrscheinlich nicht einmal die Mühe machen wird, sie ins Kreuzverhör zu nehmen. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird, bis Booth Watson sich bei mir meldet, um herauszufinden, ob ich mich auf irgendeinen Deal zugunsten seines Mandanten einlassen würde.«

»Und wie wirst du reagieren, falls er das tut?«

»Ich werde ihm sagen, er soll zusehen, dass er Land gewinnt.«

»Die Krone«, sagte Grace, »sieht keine Veranlassung, in diesem besonderen Fall irgendwelche Konzessionen zu machen, aber danke, dass Sie angerufen haben, BW.«

Grace lächelte, als sie sah, dass ihr Vater sich ihre Worte notierte.

Am folgenden Montagmorgen beobachteten William und Paul von der gegenüberliegenden Straßenseite aus, wie Rashidi um zehn Minuten nach acht aus seinem Mercedes stieg und das Tea House betrat. Er war gekleidet wie jemand, der er tatsächlich auch war: der Vorstandsvorsitzende eines Unternehmens, das im zentralen Finanzbezirk Londons seinen Sitz hatte. Der Portier grüßte ihn, indem er die Hand an die Mütze legte. Daraufhin machte sich William wieder auf den Weg zurück Richtung U-Bahn-Station. Doch diesmal nahm er nicht die Rolltreppe, und er fuhr auch nicht nach Scotland Yard.

Jackie hatte ihm beigebracht, sich während einer Observation die ganze Zeit über zu konzentrieren. Ließ man sich auch nur wenige Sekunden lang ablenken, konnte es sein, dass 
man sein Ziel aus den Augen verlor. So stand er also während der nächsten vier Stunden in der U-Bahn-Halle, und obwohl er gelegentlich auf und ab lief, wandte er den Blick nie von der unauffälligen Tür ab. Während dieser Zeit erschienen dort mehrere Menschen und gingen direkt auf die Fahrkartenschranke zu, doch er war sicher, dass Rashidi sich nicht unter ihnen befand. Für den Fall, dass ihre Zielperson an diesem Morgen das Gebäude durch den Haupteingang verließ, hielt sich Paul noch immer auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf, von wo aus er William sofort über Funk Bescheid geben würde. Als die beiden Zeiger der Stationsuhr sich der Zwölf näherten, bemühte sich William, noch aufmerksamer hinzusehen.

Ein paar Minuten später kam ein Mann durch die Tür, der einen Jogginganzug trug, dessen Kapuze er weit über den Kopf gezogen hatte, sodass sein Gesicht geschickt verborgen blieb. Er war an William vorbeigegangen, noch bevor dieser sich ihn genauer ansehen konnte, wenn er vermeiden wollte, ihn direkt anzustarren. Die Art, wie der Mann sich bewegte, kam William vertraut vor, aber alleine deswegen konnte er nichts riskieren, und erst als der Mann an der Fahrkartenschranke sein Ticket vorzeigte, bemerkte William, dass er schwarze Lederhandschuhe trug. Sein Blick bewegte sich automatisch zum Ringfinger der linken Hand.

Als William die Schranke passiert und die Rolltreppe betreten hatte, bog der Mann im Jogginganzug bereits nach links auf den Bahnsteig, auf dem die Züge der Northern Line nach Süden fuhren.

Kaum war der anonyme Jogginganzug außer Sichtweite, eilte William die Rolltreppe hinab. Er ging erst wieder langsamer, als er nach links abbiegen musste. Als er den Bahnsteig 
erreichte, konnte er sein Ziel sehen, und genau in diesem Augenblick erschien ein Zug im Tunnel, der einen Schwall warmer Luft vor sich herschob. William stieg einen Waggon entfernt von Rashidi ein, wobei er nur einmal einen kurzen Blick in dessen Richtung warf. Aufmerksam beobachtete er an jeder Station die aussteigenden Passagiere, bis der Mann im Jogginganzug, den Kopf noch immer verhüllt, in Stockwell ausstieg.

William blieb sitzen. Den Mann weiter zu verfolgen, gehörte nicht zu seinem heutigen Plan – das musste noch eine Woche warten. Noch immer klangen ihm die Worte von Hawksby in den Ohren: »Gehen Sie kein Risiko ein, das wird ein Langstreckenrennen.«

Es gab sechs Aufpasser, die für das sogenannte Safe House verantwortlich waren, und sie wechselten sich in Acht-Stunden-Schichten ab. Ihre Anweisungen waren einfach: »Sorgen Sie dafür, dass der Zeuge und seine Freundin sicher, gut versorgt und wenn möglich entspannt sind.« Es war nicht einfach, sich zu entspannen, solange den beiden täglich nicht mehr als ein kurzer Spaziergang durch einen nahe gelegenen Park gestattet wurde, bei dem sie stets von zwei Beamten und einem Deutschen Schäferhund begleitet wurden. Bis Adrian und Maria auch nur herausgefunden hatten, in welcher Stadt sie sich befanden, dauerte es mehrere Tage.

Im Laufe der Wochen lernte Adrian einen seiner Aufpasser recht gut kennen. Sie kamen sich näher, weil sie beide Fans von West Ham waren. Stets hatten sie früher ihre Mannschaft lautstark unterstützt. Doch erst vierzehn Tage vor dem Prozess begriff Adrian, wen er in diesen Tagen wirklich unterstützte
.

Als er wieder in Scotland Yard war, übergab William seinem Vorgesetzten den Bericht über die Fahrt nach Stockwell.

Lamont musterte eine Weile eine Karte der Londoner U-Bahn und sagte schließlich: »Wenn Rashidi nächsten Montag in Stockwell aussteigt, DS Warwick, dann werden Sie vor der Station auf ihn warten. Aber für den Fall, dass er die Linie wechselt und nach Brixton fährt, müssen Sie an ihm dranbleiben, DC Adaja.«

Beide Polizisten nickten und machten sich eine Notiz.

»DC Roycroft, was haben Sie eigentlich so getan, seit Sie nicht mehr im Spiel sind?«

»Wir haben es gewissermaßen mit dem klassischen Problem von zwei Wegen zu tun, die man nicht gleichzeitig verfolgen kann«, sagte Jackie, nachdem sich das Gelächter gelegt hatte. Sofort konzentrierte sich die ganze Aufmerksamkeit auf sie. »Der Marlboro-Mann ist überzeugt, dass sich eine große Drogenlieferung auf dem Weg von Kolumbien nach Zeebrügge befindet. Laut den Bemerkungen einiger Dealer in der Bar, die ein bisschen zu viel getrunken hatten.«

»Irgendeine Vorstellung davon, über welche Größenordnung wir hier reden?«, fragte Lamont.

»Er ist nicht sicher. Fest steht nur, dass es beim letzten Mal zehn Kilo Kokain waren.«

»Das muss die Lieferung gewesen sein, die nach Manchester ging«, sagte Lamont. »Weiß er, wohin die neue Ladung von Zeebrügge aus gehen soll?«

»Er hat keine Ahnung.«

»Ich würde auf Felixstowe wetten«, sagte Hawksby.

»Wie kommen Sie darauf, Sir?«

»Die Antikorruptionsabteilung überwacht im Augenblick zwei Zollbeamte, und unsere Kollegen haben mir mitgeteilt, 
dass es in absehbarer Zukunft zu einer Festnahme kommen wird.«

»Dann sollten DS Warwick und DC Roycroft ihre Allerwertesten schnellstens nach Felixstowe schaffen«, sagte Lamont, »und alle Schiffe im Auge behalten, die von Zeebrügge rüberkommen. Gut gemacht, DC Roycroft.«

»Ich habe noch mehr«, sagte Jackie, die recht zufrieden mit sich selbst wirkte.

»Spucken Sie’s aus.«

»Ein Wort, das MM mehrmals in jener Nacht gehört hat, war ›Caravan‹.«

»Entweder versucht jemand, uns reinzulegen, oder der Mann ist sein Gewicht in Gold wert.«

»Aber es gibt nicht nur gute Nachrichten«, fuhr Jackie fort. »Jetzt, da Tulip wieder auf der Straße ist, war er bereits im Three Feathers und hat nach Adrian Heath gesucht.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Hawksby.
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»Bei jeder Überwachung ist der zweite Tag der schlimmste«, sagte Jackie.

»Warum?«, fragte William, der sein Fernglas weiterhin auf den Hafeneingang gerichtet hielt.

»Am ersten Tag ist es recht einfach, konzentriert zu bleiben, aber am zweiten lassen der Jagdeifer und das Gefühl, dass sich sogleich etwas ereignen wird, langsam nach.«

»Und am dritten?«

»Beginnt die Langeweile. Die Augenlider werden immer schwerer, und man kämpft darum, wach zu bleiben. Aber das ist wenigstens besser, als mir deine schrecklichen Geschichten anhören zu müssen, bei denen selbst Menschen einnicken würden, die unter Schlaflosigkeit leiden. Ich wette, Beth muss nachts keine Schäfchen zählen.«

»Wenigstens wissen wir diesmal genau, wonach wir suchen«, sagte William, indem er ihre letzte Bemerkung ignorierte. »Im Gegensatz zu unserem Einsatz in Guildford, als wir einen gestohlenen Picasso gesucht haben, den es am Ende gar nicht gab.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, sagte Jackie. »Wenigstens war der Hafenmeister bei unserer neuen Operation besonders hilfsbereit. Heute treffen nur zwei Autofähren aus Zeebrügge ein, beide von Townsend Thoresen, und da wir nach einem Auto mit einem Wohnwagenanhänger suchen, 
sollte es nicht allzu schwierig sein, das Fahrzeug zu identifizieren, obwohl wir trotzdem die Nummernschilder jedes einzelnen Wagens überprüfen müssen – nur für alle Fälle.«

»Was ist aus den drei Wohnwagen geworden, die wir gestern beobachtet haben?«

»Einer wurde zu einem Campingplatz im New Forest gefahren, wo auch sein Besitzer lebt. Der zweite ist auf dem Weg nach Schottland, und der dritte gehört laut Polizeicomputer Reverend Nigel Oakshot von The Rectory, Sandhurst, Berkshire. Wir haben beschlossen, bei ihm nach dem Prinzip ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ zu verfahren.«

William lachte. »Wann soll heute die erste Fähre eintreffen?«

»Die Anthi Marina
 dürfte gegen zwanzig nach elf an RoRo-Pier eins oder zwei anlegen. Sobald wir sie sehen können, werden wir uns nirgendwo in der Nähe der Anlegestelle blicken lassen. Wir wollen doch nicht, dass uns einer der Zollbeamten entdeckt, die von der Antikorruptionsbehörde überwacht werden. Was liest du da eigentlich?«, sagte Jackie und sah auf das Buch, das in Williams Schoß lag. Sie fragte sich, ob er auch nur ein Wort ihrer Erklärung gehört hatte.

»Die Geschichte der Felixstowe-Docks.«

»Ich wette, das Buch ist unfassbar spannend.«

»Hast du gewusst, dass das Land hier dem Trinity College der Universität von Cambridge gehört und eines seiner wertvollsten Besitztümer darstellt?«

»Faszinierend.«

»Der damalige Schatzmeister, ein gewisser Mr. Tressilian Nicholas, hat 1933 im Namen des College dreitausendachthundert Morgen Land gekauft, einschließlich einer darauf befindlichen Straße, die zu den damals völlig verfallenen 
Docks führte. Sein Nachfolger, ein Mr. Bradfield, begriff das Potenzial dieser Gegend, und heute befindet sich hier der größte Hafen des Vereinigten Königreiches. Er bringt dem College ein kleines Vermögen ein.«

»Ich kann es gar nicht erwarten zu erfahren, wie die Geschichte ausging«, sagte Jackie.

»Lord Butler.«

»Wer ist das denn?«

»Ein früherer Kabinettsminister und Rektor des Trinity«, erwiderte William und begann, direkt aus dem Buch vorzulesen. »Butler fragte Bradfield bei einer Finanzbesprechung, ob er wisse, dass die im Besitz des College befindliche Zinnmine in Cornwall seit 1546 keinerlei Gewinn mehr abgeworfen hatte, worauf der Schatzmeister mit der später berühmt gewordenen Bemerkung antwortete: ›Wissen Sie, Rektor, in diesem College denken wir langfristig.‹«

»Auch mein Blick geht immer weiter. Nämlich auf die See hinaus«, sagte Jackie, als sie die Anthi Marina
 am Horizont auftauchen sah. »Wenn es genauso läuft wie gestern, dürfte die Fähre in etwa vierzig Minuten hier sein. Wir sollten uns wohl besser auf den Weg machen, wenn wir unseren bevorzugten Aussichtspunkt sichern wollen.«

William legte seinen Sicherheitsgurt an, während Jackie den Wagen startete und langsam Bath Hill hinab Richtung Docks rollte. Sie parkte an derselben Stelle, an der sie am Tag zuvor so viele fruchtlose Stunden verbracht hatten. Wenigstens hatte die Fähre kurz nach zehn angelegt, wodurch es ihnen möglich gewesen war, noch vor Mitternacht in einem zwielichtigen Bed & Breakfast in Strandnähe einzuchecken. Der Besitzer wirkte überrascht, dass sie zwei Einzelzimmer nahmen
.

Sobald ihr Auto an einer Stelle stand, die man vom Meer aus nicht einsehen konnte, saßen die beiden in einträchtigem Schweigen da und beobachteten das Schiff, das sich langsam in den Hafen schob.

Sie mussten nicht lange warten, bis das erste Auto an Land rollte. Jackie, das Fernglas in der Hand, las Paul, der im Untergeschoss von Scotland Yard geduldig auf ihren Anruf gewartet hatte, jedes einzelne Kennzeichen vor. William, der gerne auf Nummer sicher ging, schrieb sie ebenfalls in sein Notizbuch. Auch als das letzte Fahrzeug den Zoll passiert hatte, war nirgendwo ein Wohnwagen zu sehen. Jackie senkte ihr Fernglas und sagte: »Wann soll die nächste Fähre eintreffen?«

»Zehn Minuten vor drei«, antwortete William, der mit dem Finger den Schifffahrtsplan hinabfuhr. »Die Saxon Prince
.«

»Mehr als genug Zeit für ein Mittagessen. Fish and Chips?«

»Nicht schon wieder. Das hatten wir gestern.«

»Und morgen genauso wieder, wenn es nach mir geht«, sagte Jackie. »Goldene Regel: Wenn man wegen einer Überwachung in einem Hafen festsitzt, isst man immer, was an Fisch vor Ort reinkommt. Das ist deutlich frischer als das Kabeljaufrikassee, das im Ritz landet. Und du solltest das wissen, du gehst schließlich ständig dorthin.«

»Nur zwei Mal«, sagte William. »Aber was ist, wenn wir für den Rest der Woche hierbleiben müssen?«

»Dann nehme ich das Kebab«, erwiderte Jackie, startete erneut den Wagen, wendete und fuhr zur Fischbude, die der diensthabende Sergeant aus der örtlichen Polizeistation empfohlen hatte.

»Immer ein gutes Zeichen«, sagte Jackie, als sie anhielt und sich in der langen Schlange vor dem Geschäft anstellte
.

Während seiner Mittagspause überprüfte Paul mithilfe des Polizeicomputers alle Nummernschilder, die Jackie ihm genannt hatte. Ein paar Strafen wegen Falschparkens und überhöhter Geschwindigkeit, dazu eine Frau, die eine rote Ampel überfahren hatte, zwanzig Pfund zahlen musste und bei der zusätzlich zwei Punkte auf ihrem Verkehrskonto vermerkt wurden. Als er Jackie die Ergebnisse durchgab, goss sie noch ein wenig Essig auf ihren Fisch und sagte: »Schlimmes Mädchen.«

Nachdem die beiden ihren Lunch gegessen hatten – aus einer Zeitung, während sie den Strand entlanggingen –, fuhren Jackie und William zurück zu ihrem Aussichtspunkt über der Klippe.

Sie starrten bereits eine halbe Stunde schweigend hinaus aufs Meer, als Jackie zum zweiten Mal ein metaphorisches Schwert zog. »Hoffst du immer noch darauf, Inspector zu werden?«

»Warum fragst du mich, wenn du die Antwort kennst?«

»Weil es nur zwei Typen von Sergeants bei der Met gibt und du offensichtlich zur zweiten Kategorie gehörst – zu denen, die darauf hoffen, befördert zu werden.«

»Und die erste Kategorie?«

»Ist die bei Weitem größere der beiden«, antwortete Jackie. »Alte Hasen, die herausgefunden haben, dass man keine Überstunden mehr angeben kann, wenn man zum Inspector befördert wurde. Deshalb hat die Met so viele Sergeants zwischen vierzig und fünfzig, die irgendwie ihre Zeit absitzen. Viele verdienen deutlich mehr als ihre Vorgesetzten, und zugleich sorgen sie für einen Beförderungsstau, was der Grund dafür ist, warum Leute wie ich nicht über die erste Stufe der Leiter hinauskommen. In Wahrheit ist es leichter, zum Inspector befördert zu werden als zum Sergeant.
«

Es war das erste Mal, dass William einen bitteren Ton in Jackies Stimme hörte, wenn sie etwas erzählte. »Wenn wir Rashidi hinter Gitter bringen«, sagte William, »dann bin ich sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du wieder drei Streifen auf deiner Uniform trägst.« Sofort bereute er seine Worte, da sie Jackie unweigerlich daran erinnern mussten, dass er unmittelbar nach ihrer Degradierung befördert worden war.

»Ich muss zugeben«, sagte Jackie, »dass ich mir wegen der bezahlten Überstunden den einen oder anderen Luxus gönnen konnte. Obwohl ich mich manchmal frage, ob die Leute sich vorstellen können, wie viele Polizeibeamte irgendwo in einer Nebenstraße im Auto herumsitzen – nur für den Fall, dass eine Demonstration aus dem Ruder läuft.«

»Das ist die ganze Sache wert«, sagte William. »Vielleicht ist dir ja noch nicht aufgefallen, dass die russische Polizei nicht bloß im Auto herumsitzt, sobald irgendjemand auch nur daran denkt zu demonstrieren.«

»Und ganz in diesem Sinne, Chorknabe, werde ich jetzt versuchen, ein Nickerchen zu machen. Weck mich, wenn das nächste Schiff kommt.«

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, schloss die Augen und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. William wünschte sich, er hätte dieses Talent ebenfalls, doch oft kamen seine Gedanken nicht einmal nachts zur Ruhe. Er starrte auf die leere graue See hinaus und dachte an Beth. Mein Gott, wie viel Glück hatte er gehabt, und jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre kleine Familie drei Mitglieder hätte. Noch ein Grund, darauf zu hoffen, dass die Beförderung, von der Jackie gesprochen hatte, in nicht allzu weiter Ferne lag. Er dachte daran, Vater zu werden. Wenn 
es ein Junge würde, könnte sein Sohn irgendwann als erster Schlagspieler der englischen Kricket-Nationalmannschaft antreten, und seine Tochter könnte die erste Direktorin der National Gallery werden.

Seine Gedanken wandten sich Miles Faulkner zu, dessen Prozess nächste Woche im Old Bailey beginnen würde. So viel hing von Adrians Zeugenaussage ab. William war sehr interessiert gewesen, als seine Schwester ihm berichtete, dass Booth Watson wenige Tage zuvor ihr Büro angerufen und angeboten hatte, sein Mandant würde sich hinsichtlich der geringeren Straftat – Drogenbesitz – schuldig bekennen, sofern die Krone bereit war, den Vorwurf des größeren Vergehens – Bereitstellung von Drogen – fallen zu lassen. Er war nicht überrascht, als Grace ihm sagte, dass ihr Vater das Angebot freundlich abgelehnt hatte.

Dann wandten sich seine Überlegungen Assem Rashidi zu. Nachdem Rashidi an diesem Montag das Tea House gegen Mittag verlassen und die U-Bahn nach Stockwell genommen hatte, war er in die Victoria Line umgestiegen, die in Brixton endete, wo Paul ihn bereits erwartete. Paul hatte nicht versucht, Rashidi zu beschatten, als dieser aus der Station trat, sondern war mit der nächsten Bahn zurück zum Yard gefahren. Als Lamont wissen wollte, warum, erklärte Paul, dass Rashidi auf der Straße von einem halben Dutzend Leibwächtern in Empfang genommen wurde, die in alle Richtungen Ausschau hielten, um sicher zu sein, dass ihm niemand folgte. Wenigstens wussten sie jetzt, in welchem Bezirk Rashidis Schlachterei liegen musste, auch wenn sie der genauen Position noch keinen Schritt näher gekommen waren, da es sich bei dieser Gegend praktisch um eine No-Go-Area handelte, obwohl die Polizei das nie zugeben würde. Vielleicht 
wäre Jackies verdeckter Ermittler in der Lage, dieses besondere Problem irgendwann zu lösen.

Danach dachte William an Lamont, mit dem er noch immer nicht auf einer Wellenlänge war. Der Superintendent bemühte sich gar nicht erst zu verbergen, dass er William in der Tat für einen naiven Chorknaben hielt und Paul als dubiosen Einwanderer betrachtete. Und schließlich dachte William an Hawksby – the Hawk –, der wie ein Falke über allem schwebte.

Plötzlich war William wieder in der wirklichen Welt, als er am Horizont einen Punkt entdeckte. Er wartete, bis er den Namen Saxon Prince
 auf dem Bug lesen konnte, bevor er Jackie aufweckte. Schon nach wenigen Augenblicken war sie vollkommen wach, als hätte sie gar nicht geschlafen – eine weitere Gabe, die er gerne besessen hätte.

»Die Saxon Prince
 läuft in den Hafen ein«, sagte er.

»Bitte sei auf dieser Fähre«, murmelte Jackie wehmütig, als sie den Wagen startete.

Wieder fuhren sie Bath Hill hinab und kehrten an ihren bevorzugten Aussichtspunkt zurück, der ihnen einen perfekten Blick auf das einlaufende Schiff bot, ohne dass sie jemandem auffallen würden. Es dauerte nicht lange, bis das erste Auto über die Rampe rollte.

Wieder richtete Jackie ihr Fernglas auf die Fahrzeuge, die Richtung Zoll fuhren, während sie Paul im Yard die Kennzeichen nannte.

Plötzlich klang ihre Stimme sehr viel lebhafter, als sie sagte: »Das ist unglaublich! Holen Sie den Chef ans Funkgerät. Sofort.«

Sie reichte William das Fernglas, der seine Aufmerksamkeit auf einen Volvo richtete, der langsam die Docks 
entlangrollte. Jetzt hatte er die Antwort auf die Frage, die er nicht ausgesprochen hatte, und er fragte sich, wie Lamont reagieren würde. Er gab Jackie das Fernglas zurück.

Die nächste Stimme, die er über Funk hörte, fragte in scharfem Ton: »Was ist das Problem, DC Roycroft?«

»Gerade hat ein Volvo mit einem Wohnwagen die Fähre verlassen und fährt auf den Zoll zu, Sir.«

»Und?«, fragte Lamont ungeduldig.

»Sie werden es nicht glauben, Sir, aber am Steuer ist der Marlboro-Mann, und neben ihm sitzt Tulip.«

»Wo sind die beiden jetzt?«

»In der Wagenkolonne vor dem Zoll. Aber weil ich seine Verbindungsbeamtin bin, bin ich nicht ganz sicher, was ich als Nächstes machen soll.«

»Bleiben Sie dran. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen, während ich mit dem Boss spreche.«

Von einem gelegentlichen Knacken abgesehen blieb das Funkgerät, dessen Übertragung mit einer Verschlüsselung gesichert war, stumm. Fast hätte Jackie glauben können, der Kontakt sei unterbrochen, doch schließlich vernahmen sie Hawksbys Stimme. Er sprach knapp und konzentriert.

»Sind Sie sicher, DC Roycroft?«

»Ja, Sir«, sagte sie in formellem Ton, wobei sie das Fernglas auch weiterhin auf den Volvo gerichtet hielt.

»Steht der Wagen noch immer in der Warteschlange?«

»Nein, Sir. Ein Zöllner untersucht das Fahrzeug, und ein anderer plaudert mit Tulip. Jetzt lächeln die beiden Beamten und winken das Auto durch.« Sie hielt kurz inne. »In wenigen Minuten haben wir sie verloren«, sagte sie und bemühte sich, nicht auf das Gaspedal zu treten.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, DC Roycroft«, sagte Hawksby. »
Wir können es uns nicht erlauben, unseren Ermittler auffliegen zu lassen, und wenn die Ware in Rashidis Schlachterei irgendwo in der Nähe von Brixton geliefert wird, könnte uns das eines der letzten Puzzleteile liefern, die uns noch fehlen. Ich wiederhole: Bleiben Sie, wo Sie sind.«

William nahm Jackie das Funkgerät aus der Hand. »Und was ist, wenn Ihr Ermittler umgedreht wurde, Sir? In dem Fall sind wir keinen Schritt weiter, wenn es um die genaue Lage der Fabrik geht, und wir haben zehn Kilo Kokain verloren und die Chance, Tulip aus dem Verkehr zu ziehen.«

»Das ist völlig unmöglich.« Jackie schrie fast. »Ross würde niemals die Seiten wechseln«, fügte sie hinzu, womit sie eine der fundamentalsten Regeln verletzte.

»Vielleicht erzählt uns Ihr Ermittler nicht die ganze Geschichte, Sir«, sagte William ruhig. »Sie selbst erinnern uns immer wieder daran, welche gewaltigen Summen im Spiel sind, wenn es um Drogenkartelle geht, und das dürfte sogar für einen Beamten mit ausgeprägten Skrupeln eine Versuchung darstellen.« Williams Bemerkung ließ Jackie verstummen, nicht zuletzt deshalb, weil sie noch nie jemanden so mit dem Commander hatte sprechen hören.

»Sie haben recht, DS Warwick«, sagte Hawksby in ebenso ruhigem Ton. »Es wäre möglich, dass DC Roycroft und ich persönlich zu sehr involviert sind bei der Führung dieses besonderen Ermittlers. Ich überlasse Ihnen die letzte Entscheidung, Bruce.«

Sofort erklang Lamonts Stimme. »Ich kenne diesen Beamten nicht persönlich, Sir, aber ich weiß, dass er Sie früher nie im Stich gelassen hat. Deshalb haben wir keinen Grund zu der Annahme, er hätte plötzlich die Seiten gewechselt. DS Warwick und DC Roycroft könnten jedoch sein Leben in 
Gefahr bringen, wenn sie jetzt eingreifen. Deshalb würde ich dazu raten, dass wir DS Warwick und DC Roycroft abziehen. Und da wäre noch etwas, Sir. Es wäre keine Hilfe für unsere Kollegen, wenn das gerade eben genau die beiden Zollbeamten waren, die unter Beobachtung stehen.«

»Ein wichtiger Gesichtspunkt. Und umso mehr ein Grund, dass Sie beide unverzüglich zum Yard zurückkehren.«

»Ja, Sir«, sagte William, doch er klang nicht überzeugt.

Er und Jackie saßen einfach nur da und sahen tatenlos zu, wie der Volvo auf die Hauptstraße abbog und aus ihrem Blickfeld verschwand.

»Danke, Bruce«, sagte der Commander, schaltete sein Funkgerät ab und beendete so den Kontakt mit Felixstowe.

Sobald er wieder in seinem Büro war, hob Hawksby den Hörer des Telefons auf seinem Schreibtisch ab und sagte: »Angela, haben Sie eine leere Schachtel Marlboro zur Hand?«

»Ja, Sir.«

»Könnten Sie sie mir bringen?«

Angela nahm eine Schachtel aus ihrem Schubladenschrank und brachte sie zu ihrem Chef, wo sie sie auf seinen Schreibtisch legte, ohne dass zwischen beiden ein Wort gefallen wäre.

Zwanzig Minuten später griff der Commander wieder zum Telefon. »Angela, falls irgendjemand anruft, ich bin etwa eine halbe Stunde lang nicht in meinem Büro.« Er schob das Silberpapier zurück in die Zigarettenschachtel und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Dann nahm er den Aufzug ins Erdgeschoss, von wo aus er Richtung Westminster Cathedral ging.
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Am Abend vor dem Prozess wurden Adrian und Maria von Lincoln über die A1 zurück nach London gefahren. Man hatte ihnen ein Zimmer in einem kleinen, unauffälligen Hotel in der Nähe von Old Bailey besorgt. Zwei Polizisten standen an der Tür Wache.

Maria schlief gut, obwohl Adrian sich die ganze Nacht lang unruhig hin und her warf, während er immer wieder die Antworten durchging, die Sir Julian mit ihm eingeübt hatte. Er war wie ein Schauspieler, der ungeduldig darauf wartet, dass sich der Vorhang hebt. Marias Rolle war bedeutend kleiner. Sobald Adrian den Zeugenstand betrat, würde man sie nach Heathrow fahren, wo sie einchecken und darauf warten würde, dass er ebenfalls eintraf.

Sir Julian verbrachte die Nacht in seiner Wohnung in Lincoln’s Inn. Früh am Morgen stand er auf und sah noch einmal seine einleitende Rede durch, wobei er gelegentliche Änderungen anbrachte, indem er das eine oder andere Wort oder sogar einen ganzen Absatz ausstrich. Dann las er sie laut. Seine einzigen Zuhörer waren die zwitschernden Vögel, doch ihnen schien zu gefallen, was sie hörten.

Booth Watson stand ebenfalls früh auf, und er genoss ein ausgiebiges Frühstück, bevor er ein Taxi zum Old Bailey nahm, wo er nur eine halbe Stunde vor Beginn der Verhandlung eintraf. Immerhin würde er sich wohl kaum vor dem 
Nachmittag von seinem Platz erheben, da er davon ausging, dass der erste Zeuge der Krone mehrere Stunden aussagen würde, bevor er den Betreffenden ins Kreuzverhör nehmen konnte. Obwohl er mehrere Fallen vorbereitet hatte, in die er Mr. Heath zu locken gedachte, sah keine besonders vielversprechend aus, und er fürchtete, dass sein Mandant bei einem Schuldspruch in beiden Anklagepunkten nicht nur die kommenden Weihnachtsfeiertage auf Entzug verbringen würde – insbesondere in Anbetracht der bereits bestehenden und bisher zur Bewährung ausgesetzten vierjährigen Haftstrafe.

Am Abend zuvor hatte er mit Miles im Savoy gespeist. Er fand ihn überraschend ruhig, fast schicksalsergeben. Aber er wusste, dass er keine Ahnung davon hatte, was wirklich im Kopf seines undurchschaubaren Mandanten vor sich ging.

Grace fuhr mit der U-Bahn zum Central Criminal Court. Sie wusste, dass ihr Vater nicht gestört werden wollte, bevor er sich erheben und an die Geschworenen wenden würde. Sie akzeptierte, dass sie als seine zweite Anwältin nur eine Nebenrolle spielen durfte und bereit sein musste, ihm zu assistieren, sollte eine juristisch strittige Frage auftauchen oder eine Äußerung der Verteidigung auf ihre faktische Berechtigung zu überprüfen sein. Denn sie konnte nicht zulassen, dass Booth Watson ihren Vater gleichsam aus dem Hinterhalt angriff, während er gerade in Schwung war. Auf einer etwas bescheideneren Ebene musste sie dafür sorgen, dass ein Glas stets halb voll und nicht halb leer war. Grace war überaus glücklich, als zweite Anwältin ihres Vaters auftreten zu dürfen, und obwohl sie niemandem davon erzählte – nicht einmal Clare –, hoffte sie, er würde ihr gestatten, einen der weniger wichtigen Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen
.

Wie sein Anwalt genoss auch Miles Faulkner ein ausgiebiges Frühstück, nachdem er durch den Park gejoggt war. Seinen Park. Booth Watson hatte ihn darüber informiert, dass man ihn wahrscheinlich nicht um seine Aussage bitten würde, bevor alle Zeugen der Krone gehört worden waren, und selbst danach auch nur dann, wenn die Verteidigung überzeugt davon wäre, dass es ihrer Sache dienlich sei. Im Augenblick hätte Booth Watson nichts zu benennen gewusst, das ihrer Sache überhaupt hätte nutzen können.

Sein Chauffeur setzte ihn vor dem Old Bailey ab, wo er sofort von einer Gruppe aus Reportern und Fotografen umringt wurde, die sich bereits gefragt hatten, ob er überhaupt erscheinen würde, da es offensichtlich kein Problem für ihn darstellte, eine Million zu opfern, um ein freier Mann zu bleiben. Er schlenderte lässig auf die Reporter zu und gab den Fotografen mehr als genug Zeit, so viele Aufnahmen zu machen, wie sie wollten, was die versammelten Journalisten davon überzeugte, dass er zuversichtlich damit rechnete, den Ort mit demselben Fahrzeug zu verlassen, das ihn hierhergebracht hatte.

Gerichtssaal Nummer eins im Old Bailey war lange bevor Mr. Justice Baverstock um zehn Uhr an jenem Vormittag an seinem Arbeitsplatz erschien, bis auf den letzten Platz besetzt. Er deutete gegenüber den so zahlreichen Anwesenden eine Verbeugung an und setzte sich auf seinen Stuhl in der Mitte des Podiums. Auf der Bank der Krone überzeugte sich Sir Julian davon, dass die Seiten seines Eröffnungsplädoyers nummeriert waren und in der richtigen Reihenfolge vor ihm lagen. Grace hatte das bereits überprüft, und natürlich verhielt es sich so.

Booth Watson saß zurückgelehnt am anderen Ende der Bank. Auf seinem Knie lag ein gelber Notizblock, und den 
Stift hatte er bereits in der Hand für den Fall, dass Sir Julian auch nur der kleinste Fehler unterlaufen würde. Sein Solicitor, Mr. Andrews, saß aufmerksam neben ihm – bereit, irgendwelche Krümel aufzuschnappen, die sein Herr und Meister vielleicht übersehen würde.

Miles Faulkner stand vor der Anklagebank. Wieder trug er einen Anzug aus der Savile Row und seine alte Harrow-Krawatte. Er lächelte den sieben Männern und fünf Frauen zu, als diese auf den Geschworenenbänken Platz nahmen, doch nur einer von ihnen warf einen Blick in seine Richtung.

Der Richter wartete, bis die Geschworenen vereidigt waren, und sobald er sich davon überzeugt hatte, dass jeder an seinem Platz saß, nickte er dem Protokollführer zu, der sich erhob und die beiden in der Anklageschrift aufgeführten Punkte vorlas, bevor er aufsah und den Angeklagten mit gewichtiger Stimme fragte: »Wie plädieren Sie? Schuldig oder nicht schuldig?«

»Nicht schuldig«, erklärte Faulkner zu beiden Anklagepunkten, wobei er sich anhörte, als sei er verblüfft darüber, dass irgendjemand an seinem Wort zweifeln könnte.

»Sie dürfen sich setzen«, sagte der Protokollführer.

Nachdem Faulkner Platz genommen hatte, wandte sich Mr. Justice Baverstock dem Hauptvertreter der Anklage zu. »Sind Sie bereit, Ihre einführende Erklärung abzugeben, Sir Julian?«, fragte er.

»Das bin ich in der Tat, Mylord.« Er erhob sich, zog die Aufschläge seiner langen schwarzen Robe zurecht und umfasste das Pult, auf dem die Seiten mit seinen Ausführungen lagen, mit festem Griff.

»Mylord«, begann er. »Ich vertrete in dieser Sache die Krone, während mein geschätzter Kollege Booth Watson QC
 die Verteidigung übernommen hat.« Widerwillig tauschten die beiden Männer eine kaum sichtbare Verbeugung aus. »Es gibt zwei Anklagepunkte, Mylord, und sie betreffen den Besitz und die Bereitstellung einer illegalen Substanz, in diesem Fall Kokain. In der Nacht des siebzehnten Mai dieses Jahres, einem Samstag, wurde bei dem Angeklagten der Besitz einer großen Menge dieser Droge festgestellt, während er für neun Gäste eine Dinnerparty gab. Aber nicht nur das, was sich in jener Nacht auf der Dinnerparty abgespielt hat, wird für die Geschworenen von Interesse sein. Mindestens ebenso bedeutungsvoll ist das, was vor dem Eintreffen des ersten Gastes von Mr. Faulkner geschehen ist.« Er sah auf, um sich davon zu überzeugen, dass die Geschworenen an seinen Lippen hingen.

»An jenem Abend traf wenige Minuten nach sieben ein Mann in Mr. Faulkners Haus ein, um eine Vereinbarung zu erfüllen, welche die beiden einige Tage zuvor getroffen hatten. Nach seiner Ankunft wurde dieser Mann, Mr. Adrian Heath, in das Arbeitszimmer des Angeklagten geführt, um dort eine geschäftliche Transaktion durchzuführen. Er übergab Mr. Faulkner zwölf Gramm Kokain im Austausch gegen achthundert Pfund in bar. Der Preis lag über dem Durchschnitt, doch bei Mr. Faulkner handelte es sich um einen Kunden, der stets das Allerbeste verlangte. In diesem Fall Kokain mit einem Reinheitsgrad von 92,5 Prozent, wie ein Sachverständiger später bestätigen wird.

Sobald der Handel abgeschlossen und Mr. Heath bezahlt worden war – wir werden das Bargeld später als Beweisstück vorlegen –, fuhr Mr. Heath zurück nach London, von wo aus er unter strengster Geheimhaltung in ein sicheres Versteck gebracht wurde, denn Mr. Faulkner war sich nicht bewusst, 
dass es sich bei Mr. Adrian Heath um einen Informanten der Polizei handelte.«

Booth Watson machte sich seine erste Notiz – agent provocateur
.

»Später in jener Nacht«, fuhr Sir Julian fort, »führte die Polizei in Mr. Faulkners Anwesen auf dem Land eine Durchsuchung durch, und trotz eines verzweifelten Versuchs, die Beweise zu verstecken, wurden die Drogen dank der außerordentlichen Ermittlungsarbeit eines jungen Detective Sergeant gefunden, und zwar« – er hielt kurz inne – »in einer Büste, die Mr. Faulkner darstellte.«

Einigen Geschworenen gelang es nicht, ein schiefes Grinsen zu unterdrücken.

»Die Krone«, fuhr Sir Julian fort, »wird nicht nur die zwölf Gramm Kokain und die achthundert Pfund vorlegen, die Mr. Faulkner dem Dealer bezahlt hat, sondern Mr. Heath wird überdies persönlich bestätigen, welche Rolle er in diesem Zusammenhang gespielt hat. Und als wäre das noch nicht genug, um diesen Mann zu verurteilen«, sagte er und deutete auf den Angeklagten, »wird die Krone zwei weitere Zeugen vom Fach aufrufen, nämlich Superintendent Lamont, den Leiter der Eliteermittlungsgruppe in Sachen Drogen bei Scotland Yard …«

Booth Watson machte eine zweite Notiz: Warum nicht Warwick?


»… und Dr. Ruth Lewis, ein bedeutendes Mitglied des beratenden Gremiums der Regierung in Sachen Drogenmissbrauch.« Mit düsterer Miene wandte sich Sir Julian den Geschworenen zu und sagte abschließend: »Verehrte Geschworene, die Krone ist davon überzeugt, dass Sie, sobald Sie alle Beweise in diesem Fall zur Kenntnis genommen ha
ben, nur zu einem einzigen Urteil kommen können, nämlich dass der Angeklagte Miles Faulkner schuldig in beiden Anklagepunkten ist.«

Faulkner sah sich die Geschworenen genauer an, als Sir Julian wieder Platz nahm. Sie alle starrten den Vertreter der Krone an, und hätten sie unverzüglich ein Urteil abgeben müssen, so wäre Faulkner, wie der Ausdruck auf ihren Gesichtern nahelegte, noch vor Morgengrauen gehängt und gevierteilt worden. Booth Watson hatte ihn davor gewarnt, dass jene Minuten unmittelbar nach dem Eröffnungsplädoyer der Krone für einen Angeklagten stets der schlimmste Moment waren.

»Ich danke Ihnen, Sir Julian«, sagte Mr. Justice Baverstock. »Vielleicht wäre dies ein geeigneter Zeitpunkt für eine kurze Pause, nach der Sie dann Ihren ersten Zeugen aufrufen könnten.«

Der Richter stand auf, verbeugte sich und verließ den Gerichtssaal.

»Wo ist Heath?«, fragte Sir Julian, noch bevor er sich gesetzt hatte.

»Unter Polizeischutz in einer Zelle im Erdgeschoss«, sagte Grace. »Ich könnte schnell runtergehen und ihm sagen, dass er gleich dran ist.«

»Und seine Freundin?«

»Sobald Heath im Zeugenstand steht, wird man sie zum Flughafen fahren. Ein Wagen steht bereit, um Heath zu ihr zu bringen, sobald er seine Aussage beendet hat.«

»Ich glaube, dieser Fall könnte schon heute Abend durch sein«, sagte Sir Julian. »Wenn Heath in allen Einzelheiten geschildert hat, was sich auf Faulkners Anwesen in jener Nacht abgespielt hat, wird Booth Watson vermutlich alles 
daransetzen, um für seinen Mandanten irgendeinen Handel rauszuschlagen.«

»Und wie wirst du darauf reagieren?«, fragte Grace.

»Meine zweite Anwältin hat bereits eine Erklärung formuliert, die sich auf keinen Kompromiss einlassen wird und die ich Wort für Wort vortragen werde.«

»Das war tödlich«, sagte Faulkner und beugte sich von der Anklagebank hinüber, um mit seinem Anwalt zu sprechen. »Anscheinend kann Sir Julian Warwick es gar nicht erwarten, Heath in den Zeugenstand zu rufen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Booth Watson. »Er ist ein Mensch mit zahllosen Makeln, und ich habe die Absicht, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen. Ich bin immer noch überzeugt davon, dass wir es schaffen werden, Sie von dem schwerer wiegenden Vorwurf der Bereitstellung reinzuwaschen, obwohl der Besitz noch immer ein Problem ist.«

»Die Polizei hat mir das Zeug untergeschoben, aus Rache für ihr Versagen im Rembrandt-Fall«, sagte Faulkner.

»Ich würde den Rembrandt-Fall lieber nicht erwähnen«, sagte Booth Watson. »Das würde der Krone nur die Möglichkeit geben, die Geschworenen darüber zu informieren, dass man Sie zu einer vierjährigen Bewährungsstrafe wegen Betrugs verurteilt hat. Solange wir das Thema nicht zuerst aufbringen, hat die Anklage nicht das Recht, frühere Verurteilungen zu erwähnen. Drei Ihrer Dinnergäste sind jedoch bereit, unter Eid zu schwören, dass ihnen nicht mehr als ein Joint angeboten wurde, und ein vierter wird bezeugen, dass er Sie nie im Leben hat Drogen nehmen sehen.«

»Dann kann er mich noch nicht lange kennen«, sagte Faulkner
.

»Bitte rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf, Sir Julian«, sagte Mr. Justice Baverstock, nachdem er aus der kurzen Pause zurückgekehrt war.

»Vielen Dank, Mylord. Ich rufe Mr. Adrian Heath.«

Booth Watson musterte den wichtigsten Zeugen der Krone mit großem Interesse, als dieser den Gerichtssaal betrat. Er war elegant gekleidet und wirkte eher wie eines jener angeblichen Wunderkinder aus dem Bankenviertel und weniger wie ein ehemaliger Drogenabhängiger. Heath lächelte William nervös an, während er zum Zeugenstand ging, bedachte Faulkner aber mit keinem Blick, als er an der Anklagebank vorbeikam. Er sprach die Eidesformel ruhig und sicher. Booth Watson begriff, dass dieser Mann nicht zum ersten Mal in einem Gerichtssaal war.

Sir Julian begrüßte ihn mit einem warmen Lächeln. »Nur für das Protokoll, Mr. Heath, würden Sie dem Gericht bitte Ihren vollen Namen und Ihre gegenwärtige Adresse angeben?«

»Adrian Charles Heath, Ladbroke Grove Nummer 23, London W10.«

Booth Watson nahm an, dass es sich dabei um die Adresse seiner Mutter handelte.

»Mr. Heath, können Sie bestätigen, dass Sie früher drogenabhängig waren?«

»Ja, Sir Julian, früher war ich das. Doch jetzt liegt all das hinter mir, dank der Hilfe einer ganz besonderen jungen Frau, die mich während meines Entzugs stets unterstützt hat, und wir haben die Absicht, schon bald zu heiraten.«

»Ich bin sicher, dass wir alle hier Ihnen jedes Glück wünschen«, sagte Sir Julian. Er wandte sich um und lächelte Booth Watson zu, der keinerlei Anzeichen von Freude zeigte. »
Nun, vielleicht sind es doch nicht ganz alle«, fügte er hinzu, woraufhin der eine oder andere Geschworene lächelte. Sir Julian hatte sich damit abgefunden, dass die nächste Frage ins Protokoll mit aufgenommen würde, wodurch Booth Watson sie nicht als unliebsame Überraschung bei seinem Kreuzverhör stellen konnte.

»Und waren Sie, Mr. Heath, für eine kurze Zeit selbst Drogendealer?«

»Für eine sehr kurze Zeit. Und das auch nur, als ich wegen meiner Sucht dringend Geld brauchte.«

»Und das liegt nun ebenfalls glücklicherweise hinter Ihnen?«

»Ja, Sir. Ich kann Ihnen versichern, dass ich seit mehr als sechs Monaten nichts mehr mit Drogen zu tun hatte und nie wieder zu einer solchen Lebensweise zurückkehren werde.«

»Das spricht sehr für Sie, Mr. Heath. Und nun betrachten Sie es als Ihre Pflicht als verantwortungsbewusster Bürger, über die letzte Transaktion auszusagen, an der Sie beteiligt waren.« Heath nickte und senkte den Kopf, während sich Booth Watson eine weitere Notiz machte. »Sind Sie am Abend des siebzehnten Mai dieses Jahres nach Limpton Hall in Hampshire gefahren, um eine Verabredung mit dem Angeklagten Miles Faulkner wahrzunehmen?«

»Ja, Sir, das bin ich.«

»Können Sie diesen Mann heute irgendwo im Gerichtssaal sehen?«

»Ja, das kann ich.« Heath deutete kurz auf den Mann auf der Anklagebank und wandte sich dann rasch wieder ab.

»Um wie viel Uhr waren Sie mit dem Angeklagten verabredet?«

»Sieben Uhr.
«

»Und Sie waren pünktlich?«

»Mag sein, dass ich ein paar Minuten zu spät war, doch der Butler hat mich sogleich in Mr. Faulkners Arbeitszimmer geführt, wo dieser mich erwartete.«

»Und er schien sehr darauf bedacht, das Geschäft abzuschließen?«

»Die Tür hatte sich noch nicht einmal geschlossen, als er mich schon fragte, ob es mir gelungen war, die Ware zu besorgen, um die er gebeten hatte. Ich erklärte ihm, dass es mir möglich gewesen war, und reichte ihm ein Päckchen, damit er sich die Lieferung genauer ansehen konnte.«

»Ist das üblich bei solchen Transaktionen?«

»Ja, Sir. Er wollte sicher sein, dass die Ware den höchsten Qualitätsansprüchen entsprach. Daher bestand er darauf, eine Probe zu nehmen.«

»Und tat er das?«

»Ja. Er kostete eine kleine Menge des Produkts und schien überaus zufrieden.«

»Tatsächlich? Und was geschah dann?«

»Er bezahlte mir die achthundert Pfund in bar, die wir zuvor vereinbart hatten, bedankte sich bei mir und sagte, er hoffe, wir würden schon bald wieder Geschäfte miteinander machen.«

»Und dann?«

»Er bat mich, den Butler nach unten zu begleiten, wo ich die Ware seinem Koch übergab.«

Sir Julian hielt einen kurzen Augenblick inne. »Seinem Koch?«, wiederholte er.

»Ja. Mr. Faulkner sagte mir, er habe den Mann angewiesen, zehn Portionen für ihn selbst und seine Gäste auf einem Silbertablett herzurichten.
«

»Wirkte der Koch überrascht?«

»Nein, Sir. Aber ich nahm an, dass er früher schon mit Fortnum and Mason zu tun gehabt hatte.«

Sir Julian warf einen Blick auf seine Fragen, doch dort wurde Fortnum and Mason nirgendwo erwähnt. Er sah zu Grace, die genauso überrascht wirkte wie er.

»Wollen Sie etwa gegenüber dem Gericht behaupten, Sie hätten einen Auftrag zur Lieferung besonders reinen Kokains von Fortnum and Mason entgegengenommen?«

»Nein, Sir. Bei der Ware, die ich an jenem Morgen bei Fortnum and Mason auf Mr. Faulkners Bitte hin entgegengenommen hatte, handelte es sich um ein Dutzend Gläser reinsten Royal-Beluga-Kaviars.«

Einige Personen im Gericht begannen zu lachen, während andere nur amüsiert dreinblickten. Stirnrunzelnd starrte der Richter den Zeugen an.

Sir Julian ließ sich Zeit, bevor er seine nächste Frage stellte. »Wollen Sie dem Gericht gegenüber erklären, dass Sie Mr. Faulkner bei dieser Gelegenheit keinerlei Drogen geliefert haben?«

»Weder bei dieser Gelegenheit noch bei irgendeiner anderen«, sagte Heath. »Genau genommen bin ich ihm an jenem Abend zum ersten Mal begegnet.«

Grace reichte ihrem Vater eine hastig geschriebene Notiz.

»Dürfte ich Sie fragen, was Sie während der letzten sechs Monate getan haben, Mr. Heath?«

»Ich war in einem sicheren Versteck in Lincoln untergebracht, von wo aus ich die Polizei bei ihren Ermittlungen unterstützt habe, wofür mir zehntausend Pfund bezahlt wurden.«

Die Journalisten wirkten geradezu beglückt angesichts 
dieser Information, und ihre Stifte huschten enthusiastischer als je zuvor über das Papier. Das Stimmengewirr leiser Unterhaltungen, das im Gerichtssaal ausbrach, verschaffte Sir Julian ein wenig Zeit, um über seine nächste Frage nachzudenken.

»Was hatten Sie der Polizei anzubieten, das zehntausend Pfund wert war?«

»Ich gab ihnen den Namen von Tulip.«

»Tulip?«

»Terry Holland. Er ist einer der großen Drogendealer in London. Er verdient etwa einhunderttausend Pfund im Jahr. Außerdem habe ich den Beamten die Namen von sechzehn seiner besten Kunden gegeben, und im Gegenzug wurden mir zehntausend Pfund und freies Geleit für mich und meine Freundin versprochen.«

Die Journalisten schrieben fleißig mit.

»Und war Mr. Faulkner einer dieser Kunden?«, fragte Sir Julian im Bemühen, seine Fassung zurückzugewinnen.

»Nein, das war er nicht«, sagte Heath mit fester Stimme.

Grace reichte ihrem Vater eine weitere Notiz.

»Ist Ihnen bewusst, dass Sie unter Eid stehen, Mr. Heath?«

»Das ist mir überaus klar, Sir. Erst heute Morgen, als Ihre Tochter mich in meiner Zelle besucht hat, hat sie mir gegenüber betont, wie wichtig es ist, dass ich die Wahrheit sage, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, da ich sonst wegen Meineids ins Gefängnis kommen könnte. Wenn Sie an meinen Worten zweifeln, Sir Julian, sind Mr. Faulkner, sein Butler und sein Koch gewiss gerne bereit, meine Aussage zu bestätigen.«

Faulkner nickte, und er bemerkte, wie diesmal mehrere Geschworene in seine Richtung blickten. Sir Julian erinnerte sich an das, was sein Sohn gesagt hatte, kurz nachdem Adrian 
Heath der Schule verwiesen worden war: einer der aufgewecktesten Jungen in seiner Klasse, aber zugleich jemand, dem man nicht trauen konnte. Sir Julian musste akzeptieren, dass Heath auf jede seiner nicht vorbereiteten Fragen eine Antwort besaß, da er diese offensichtlich schon seit einiger Zeit eingeübt hatte.

»Keine weiteren Fragen, Mylord«, brachte Sir Julian mühsam heraus, bevor er sich auf die Bank zurücksinken ließ.

Mr. Justice Baverstock wandte sich an den Anwalt der Verteidigung. »Wünschen Sie, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen, Mr. Booth Watson?«

»Nein, vielen Dank, Mylord. Ich bin außerordentlich zufrieden mit Mr. Heaths Aussage.«

»Da wette ich drauf«, sagte William ein wenig zu laut von einer der hinteren Bänke des Gerichtssaals, und obwohl Commander Hawksby die Stirn runzelte, musste er ihm recht geben.

»Mr. Heath, es steht Ihnen frei, den Gerichtssaal zu verlassen«, sagte der Richter widerwillig.

»Vielen Dank, Mylord«, sagte Heath, verließ den Zeugenstand und ging direkt auf den nächsten Ausgang zu.

Der Richter erhob sich und sagte: »Die Verhandlung wird bis zwei Uhr unterbrochen. Ich würde jedoch gerne die Vertreter von Anklage und Verteidigung in meinen Räumen sehen.«

Die beiden Anwälte verbeugten sich. Sie wussten, dass es sich nicht um eine Bitte handelte.

»Warwick«, sagte Lamont, während er Faulkner fixierte, der die Anklagebank verließ. »Ich muss wissen, wo Heath hingeht. Adaja, Sie folgen Faulkner. Lassen Sie keinen der beiden aus den Augen.
«

»Ich vermute, Sie werden dieselbe Richtung einschlagen«, sagte Hawksby.

Mit einiger Mühe gelang es William, sich durch die Menge zu schlängeln, die auf die Tür zudrängte, wobei er versuchte, Adrian stets im Blick zu behalten. Draußen auf dem Flur eilte er zu der breiten, geschwungenen Treppe und hörte erst wieder auf zu rennen, als er draußen auf der Straße stand. Dort sah er sich nach allen Seiten um, bis er schließlich eine vertraute Gestalt entdeckt hatte, die auf der Hinterbank eines Bentley Platz nahm.

»Verdammt«, sagte William. Ohne Erfolg hielt er Ausschau nach einem Taxi, und schließlich starrte er wieder den parkenden Wagen an, der sich noch nicht bewegt hatte. Zu seiner Überraschung hielt plötzlich ein Motorrad mit quietschenden Bremsen neben ihm.

»Springen Sie auf, Sarge«, sagte Paul und reichte ihm einen Helm.

»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Faulkner, als Adrian Heath sich neben ihn auf die Rückbank des Autos setzte.

»Hoffen wir, dass es das letzte Mal ist«, sagte Heath, als sich die beiden Männer die Hand gaben. »Ich will nämlich nicht wieder in den Zeugenstand geschleppt werden und erklären müssen, wie die Drogen, die ich Ihnen offiziell nie verkauft habe, in Ihrer Büste enden konnten.«

»Sie werden da nicht wieder reingehen«, sagte Faulkner. »Das hätte mir gerade noch gefehlt.« Er reichte Heath zwei Erste-Klasse-Flugtickets nach Rio de Janeiro, einen neuen Pass und einen kleinen Aktenkoffer. »Morgen um diese Zeit sind Sie und Ihre Freundin am anderen Ende der Welt, wodurch der Krone nichts anderes übrig bleibt, als die Anklage 
fallen zu lassen. Und meiner Frau wird nichts anderes übrig bleiben, als die Scheidungspapiere zu unterzeichnen.«

»Dank unseres gemeinsamen Freundes aus West Ham«, sagte Heath, als er den Aktenkoffer öffnete und die in kleinen Zellophanbeuteln verpackten zwanzigtausend Pfund musterte. »Ich bin sicher, dass Sie Ihre Seite der Abmachung eingehalten und die Summe verdoppelt haben, die die Polizei mir versprochen hat«, fügte er hinzu.

»Das war jeden Penny wert«, sagte Faulkner, »wenn mir dadurch das Gefängnis erspart bleibt und Christina keine Chance bekommt, noch mehr Ärger zu machen. Aber ich kann es mir nicht leisten, großartig rumzutrödeln. Ich muss um zwei wieder zurück sein, sonst kostet mich das eine Million Pfund. Zwanzigtausend ist eine Sache, eine Million etwas ganz anderes.«

»Verstanden«, sagte Heath, als sie sich ein zweites Mal die Hand gaben. »Viel Glück.«

»Dank Ihnen brauche ich das vermutlich gar nicht. Eddie, bringen Sie meinen Freund nach Heathrow, denn wir wollen doch nicht, dass er seinen Flug verpasst.«

»Kann ich Ihnen einen Drink anbieten, Julian?«

»Es ist ein bisschen früh für mich, Mylord, aber ja. Einen doppelten Whisky bitte«, sagte er, als Booth Watson das Büro betrat.

»Für Sie auch, BW?«

»Nein, danke, Mylord«, sagte Booth Watson und streifte seine Perücke ab. »Ich bin immer noch dabei, mich von dem zu erholen, was da draußen gerade passiert ist.«

»Sie werden doch nicht so tun, als ob das Ganze eine Überraschung für Sie war, oder?«, sagte Sir Julian, dem es 
nicht gelang, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Ich war genauso geschockt wie Sie«, gestand Booth Watson. »Haben Sie etwa vergessen, dass ich erst letzte Woche Ihr Büro angerufen und gefragt habe, ob Sie sich auf einen Handel einlassen würden? Sie haben meine Bitte ziemlich eloquent abgelehnt, wenn ich mich recht erinnere.«

»Vielleicht könnte ich jetzt noch einmal darüber nachdenken«, begann Sir Julian.

»Dafür ist es jetzt ein wenig zu spät«, sagte Booth Watson. »Ich gehe davon aus, dass Ihnen nichts anderes übrig bleibt, als Ihre Zelte abzubrechen, sich auf Ihr Kamel zu schwingen und Ihre Karawane in eine andere Oase zu führen.«

»Ich werde meine Anweisungen von meinem Herrn und Meister entgegennehmen, dem Chefankläger des Strafverfolgungsdienstes der Krone«, sagte Sir Julian. »Aber ich fürchte, er wird Ihnen zustimmen und die Empfehlung aussprechen, dass alle Anklagepunkte fallen gelassen werden.«

»Und Sie, BW?«, fragte der Richter.

»Genau wie Sir Julian werde ich meine Anweisungen von meinem Herrn und Meister entgegennehmen.«
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Der silbergraue Bentley Continental hielt vor Terminal drei.

Adrian wirkte entspannt, als er aus dem Wagen stieg, wobei er den kleinen Aktenkoffer an sich drückte, sein einziges Reisegepäck. Er ging gerade auf den Eingang des Terminals zu, als ein Motorrad schliddernd in der Parkverbotszone anhielt.

»Verfolgen Sie ihn«, sagte Paul. »Ich komme nach.«

»Irgendwo habe ich dieses Motorrad schon gesehen«, sagte William. Er nahm den Helm ab und deutete auf eine schwarze Yamaha, die auf einem Behindertenparkplatz abgestellt worden war. »Aber wo?«

»Die Yamaha hat uns auf der Schnellstraße überholt«, sagte Paul. »Der Fahrer hat abgebremst, als er auf der Höhe des Bentley war, und einen Blick in das Heckfenster geworfen. Danach hat er wieder beschleunigt.«

»Nein, ich habe die Maschine auch noch irgendwo anders gesehen«, murmelte William und nahm Adrians Verfolgung auf. Im Terminal warf er sogleich einen Blick auf die Information zu den Abflügen. »British-Airways-Flug 012 nach Rio de Janeiro, 16:20 Uhr, Flugsteig 27«, flackerte über die Anzeigetafel. Rasch eilte er durch die Menge, wobei er Koffern und ausgestreckten Beinen auswich, während er auf die Check-in-Schalter zusteuerte und dabei stets Ausschau nach seiner Zielperson hielt. Und dann fiel sein Blick auf Adrian, der 
noch immer jenen eleganten Anzug trug, den er für seinen Auftritt vor Gericht gewählt hatte. Adrian umarmte gerade eine junge Frau vor dem Schalter von BA, bei der es sich, wie William annahm, um Maria Ruiz handelte. Er zog sich hinter eine Säule zurück und wartete auf Paul.

William beobachtete, wie die beiden einander küssten und sich aufgeregt zu unterhalten begannen. Er wünschte sich, er könnte ihr Gespräch mithören.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Maria.

»Genau wie geplant, nur dass ich jetzt zwanzig Riesen habe anstatt zehn.«

»Fühlst du dich nicht ein bisschen schuldig wegen dem, was du deinem alten Schulfreund angetan hast?«

»Nicht wenn sein Vater halb so schlau ist, wie die Presse immer behauptet. Morgen um diese Zeit, oder vielleicht auch schon früher, wird er die Mitschrift meiner Aussage noch einmal durchgegangen sein und erkennen, dass ich ihm die Möglichkeit, Faulkner eine Falle zu stellen, auf dem Silbertablett serviert habe. Deshalb ist es umso wichtiger, dass wir aus der Schusslinie sind, bevor Faulkner herausfindet, dass ich ihn reingelegt habe.«

»Unser Flugzeug geht in vierzig Minuten«, sagte Maria mit einem Blick auf die Anzeigetafel.

»Perfekt. Aber es wäre besser, wenn wir uns trennen und uns erst wieder im Flugzeug treffen. Es könnte jemand nach uns suchen. Das hier solltest du nehmen«, sagte er und reichte ihr den Aktenkoffer und ihr Flugticket.

Maria umarmte ihn noch einmal, bevor sie zögernd die Rolltreppe betrat, die zur Abflughalle führte. Adrian winkte ihr und betrat dann eine der Herrentoiletten.

William sah, wie Maria aus seinem Blickfeld verschwand. 
In seinen Anweisungen war sie nicht erwähnt worden. Er sollte nichts weiter tun, als Adrian festzunehmen und zum Old Bailey zurückzubringen.

»Aufgrund welcher Anklage?«, hatte er Lamont gefragt.

»Ich würde wetten, dass er mit einem falschen Pass reist und irgendwelches Geld bei sich hat, mit dem wir beweisen können, dass seine Aussage gekauft war. Seien Sie nicht überrascht, wenn sich herausstellen sollte, dass die Summe bedeutend größer ist als zehntausend Pfund.«

Wenige Augenblicke später sagte eine Stimme: »Wollen Sie, dass ich ihr folge, Sarge?«

»Nein. Zuerst werden wir Adrian Heath festnehmen, und dann kümmern wir uns um sie. Ohne ihn wird sie nirgendwo hingehen.«

Die beiden ließen die Herrentoilette nicht aus den Augen, während sie darauf warteten, dass ihre Zielperson wieder erscheinen würde.

»Er lässt sich Zeit«, sagte Paul. »Ob er sich vielleicht umzieht?«

»Nein. Er hatte nichts bei sich, als er reingegangen ist. Ich bin mir sicher, die beiden haben vereinbart, einander erst wieder im Flugzeug zu treffen.«

»Warum glauben Sie das?«

»Das Geld hat sie.«

»Soll ich nachsehen, ob er noch drin ist?«

»Wo sollte er denn sonst sein?«, sagte William gerade, als ein Mann, den sie beide sofort wiedererkannten, aus der Toilette stürmte.

»So, jetzt wissen wir, wer das andere Motorrad gefahren hat«, sagte Paul. »Um wen soll ich mich kümmern?«

»Tulip«, sagte William, dem wieder einfiel, wo er die 
schwarze Yamaha zuvor gesehen hatte. »Und nehmen Sie ihn unbedingt fest.«

»Mit welcher Begründung?«

»Ich habe so das Gefühl, dass ich gleich eine finden werde«, sagte William, als er auf die Toilette zuging. »Los jetzt!«

Paul nahm Tulips Verfolgung auf, und gerade als William die Toilettentür erreicht hatte, rannte ein anderer Mann nach draußen und rief: »Hilfe! Jemand muss die Polizei holen! Hilfe!«

William wollte schon eintreten, als ein dritter Mann an ihm vorbeistürmte und sich dabei mitten im Lauf mit dem Reißverschluss seiner Hose abmühte. William drückte die Tür auf und betrat vorsichtig den Waschraum. Er blieb abrupt stehen und verharrte einen Augenblick lang wie erstarrt. Seit er bei der Polizei war, hatte er schon mehrere Leichen gesehen: alte Menschen, die friedlich in ihrer Wohnung gestorben waren, Drogensüchtige, denen die Nadel noch im Arm steckte, und einmal sogar eine geprügelte Ehefrau, die sich vor den Augen ihrer Kinder erhängt hatte. Doch nichts hatte ihn hierauf vorbereiten können.

Vor ihm auf dem Boden lag der leblose Körper von Adrian Heath in einer Blutlache. Nur wenige Minuten zuvor hatte er sich darauf gefreut, mit seiner Freundin ein neues Leben in Rio zu beginnen. Jemand, der genau wusste, was er tat, hatte Adrians Kehle in einer einzigen Bewegung aufgeschlitzt, und sein rechtes Auge war aus der Höhle entfernt und neben der Leiche platziert worden – als Warnung an jeden anderen Dealer, der vielleicht mit dem Gedanken spielte, als Informant für die Polizei zu arbeiten.

»Keine Bewegung!«, rief eine Stimme hinter ihm.

William hob die Arme und sagte laut und deutlich: »Ich 
bin Polizeibeamter. Ich werde Ihnen jetzt meinen Dienstausweis zeigen.«

»Langsam«, sagte die Stimme.

William nahm den Ausweis aus der Innentasche seiner Jacke und hob ihn hoch, damit der Polizist ihn sehen konnte.

Er hörte Schritte, die sich ihm näherten, gefolgt von den Worten: »Okay, Sergeant. Sie können sich umdrehen.«

William wandte sich dem Mann zu, einem älteren Polizeisergeant, der sich bemühte, ruhig zu bleiben. Begleitet wurde er von einem jungen Constable, der nicht aufhören konnte zu zittern. Die Flughafenpolizei sah sich üblicherweise mit illegalen Einwanderern und dem einen oder anderen Taschendieb konfrontiert und gelegentlich auch einem Reisenden, der versehentlich ein falsches Gepäckstück vom Band genommen hatte. Doch die jetzige Situation gehörte ganz bestimmt nicht zu den Aufgaben, mit denen sie es in der Regel zu tun hatte. William begriff, dass er die Verantwortung übernehmen musste.

»Hören Sie mir genau zu«, sagte er. »Als Erstes müssen Sie den ganzen Bereich hier absperren. Achten Sie darauf, dass kein Reisender auch nur in die Nähe dieser Toilette kommt.«

Rasch verließ der junge Constable den Waschraum, und die Erleichterung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, verriet, dass er froh war, sich zurückziehen zu können.

»Sergeant, ich möchte, dass Sie Detective Superintendent Lamont in der Zentrale von Scotland Yard anrufen. Sagen Sie ihm, dass Adrian Heath ermordet wurde und DC Adaja den Verdächtigen verfolgt, der unter dem Namen Tulip bekannt ist.« William ließ den Mann gerade die Nachricht wiederholen, als ein weiterer Polizeibeamter erschien. Er wandte sich sofort ab, als er die Leiche sah
.

»Ich möchte, dass Sie den leitenden Beamten im Flughafen informieren und den Tatort sichern«, sagte William zu dem dritten Polizisten. »Die Leiche darf erst bewegt werden, wenn die Kollegen von der Mordkommission die Erlaubnis dazu geben.«

»Ja, Sir«, sagte der Mann. Er war schon der Zweite, der nur zu gerne Williams Anweisungen folgte.

William ging neben Adrians Leiche in die Hocke und nahm Bordkarte und Pass aus der Anzugjacke des Toten. Das Foto zeigte Adrian, aber der Name lautete anders.

»Tut mir leid, alter Freund«, sagte William. »Das hast du weiß Gott nicht verdient.«

Als William die Herrentoilette verließ, sah er, wie zwei weitere Polizisten den Tatort absperrten, während mehrere Reisende voller Ungeduld wissen wollten, warum sie den Raum nicht benutzen durften. Wenn er es ihnen gesagt hätte, hätten sie in die Hose gepinkelt.

Der ältere Sergeant eilte zu William.

»Der Gerichtsmediziner dürfte in Kürze hier sein. Ich konnte Superintendent Lamont nicht erreichen, weil er im Old Bailey als Zeuge aussagen muss. Ein Commander Hawksby hat gesagt, Sie sollen den Einsatz leiten, bis die Spurensicherung eintrifft.«

»Verstanden. Sorgen Sie dafür …«

»Dies ist der letzte Aufruf für BA-Flug 012 nach Rio de Janeiro. Würden sich alle noch nicht eingetroffenen Passagiere bitte unverzüglich zum Flugsteig 27 begeben, da der Abflug unmittelbar bevorsteht.«

»… dass niemand außer dem Gerichtsmediziner und dem Sergeant, der die Spurensicherung leitet, sich der Leiche nähert. Und da wäre noch etwas …
«

»Ich soll die Aufsicht übernehmen?«, fragte der Beamte.

»Ja, aber nicht lange«, sagte William, als immer lauteres Sirenengeheul erklang. »Da gibt es eine Dame, die ich erst noch befragen muss, bevor ihr Flugzeug abhebt.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte William die Rolltreppe hinauf, indem er zwei Stufen auf einmal nahm.

Der Beamte an der Passkontrolle sah beunruhigt auf, als ein blutbeschmierter junger Mann sich außer Atem an den Wartenden vorbeidrängte. Er wollte gerade den Alarmknopf unter der Ablage drücken, als William seinen Dienstausweis hochhielt und »Rio?« rief.

»Der Flugsteig wird in Kürze geschlossen, Sergeant«, sagte der Mann. »Ich werde anrufen und den Leuten Bescheid geben, dass Sie kommen. Ich hoffe, Sie schnappen den Bastard.«

William sprintete weiter. Zwei Flughafenangestellte erwarteten ihn am Flugsteig 27, und nach einem kurzen Blick auf seinen Dienstausweis zeigten sie ihm den Weg zur wartenden Maschine, wo er sich zu den letzten Passagieren gesellte, die noch damit beschäftigt waren, ihre Sitzplätze zu suchen. Er las die Platznummer auf Adrians Bordkarte und schritt den Mittelgang hinab auf der Suche nach einer Frau, mit der er noch nie zuvor gesprochen hatte. Er blieb stehen, als er Maria Ruiz sah, die einen kleinen Aktenkoffer umklammert hielt und offensichtlich besorgt auf das Erscheinen eines anderen Gesichts wartete.

William traf einen Entschluss. Er machte kehrt, folgte dem Gang zur Flugzeugtür, dankte der Stewardess und ging wieder zum Terminal zurück.

BA-Flug 012 nach Rio de Janeiro startete pünktlich, obwohl einer der Reisenden niemals auftauchen sollte
.

»Das war der Chefankläger des Strafverfolgungsdienstes«, sagte Sir Julian und legte den Hörer auf.

»Es ist nicht schwer zu erraten, welches Vorgehen er empfehlen wird«, erwiderte Grace.

»Angesichts von Heaths Aussage heute Morgen rät er mir, Booth Watson zu kontaktieren und, sofern möglich, mich auf eine Vereinbarung mit ihm einzulassen.«

»Ich weiß genau, mit welchen beiden Worten ich auf diesen Vorschlag reagieren würde, wenn ich BW wäre«, sagte Grace, »und eines davon hätte vier Buchstaben. Welche Art Vereinbarung schwebt dem Strafverfolgungsdienst vor?«

»Wir verzichten auf die Anklage wegen der Bereitstellung von Drogen gegenüber Dritten, wenn Faulkner sich des Besitzes schuldig bekennt. Er hätte eine hohe Geldstrafe zu zahlen, bekäme darüber hinaus aber nur eine zweijährige Bewährungsstrafe. Jedoch, und das ist typisch für den Strafverfolgungsdienst, wollen sie uns die letzte Entscheidung überlassen.«

»Weshalb man sie auch unter dem Namen Pontius-Pilatus-Behörde kennt«, bemerkte Grace. »Dann wird Faulkner also ein weiteres Mal ungestraft davonkommen. Wenn das so weitergeht, wird er für den Rest seines Lebens auf Bewährung sein, aber nie eine Gefängniszelle von innen sehen.«

»Was würdest du tun, Grace, wenn du in diesem Fall erste Anwältin und ich dein zweiter Anwalt wäre?«

Grace war einen kurzen Moment lang sprachlos, denn ihr Vater hatte sie in einer so wichtigen Frage noch nie um Rat gebeten. Sie nahm sich Zeit, um über die Frage nachzudenken, denn obwohl sie sich geschmeichelt fühlte, konnte sie angesichts seiner Miene nicht daran zweifeln, dass er ihre Antwort wirklich hören wollte, bevor er zu einer Entscheidung käme
.

»Ich würde Faulkner nicht so leicht vom Haken lassen«, sagte sie. »Er muss sich immer noch eine gute Erklärung für die zwölf Gramm Kokain einfallen lassen, welche die Polizei auf seinem Anwesen gefunden hat, und selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass er keine Ahnung hat, wie der Stoff dorthin gekommen ist, dürfte es ihm nicht leichtfallen, eine Begründung für die Zwanzig-Pfund-Note zu finden – was, wie William meint, die eine Frage sein wird, die er nicht beantworten kann.«

»Ich teile Williams Ansicht. Aber wir müssen Faulkner immer noch dazu bringen, dass er sich zu einer Aussage bereit erklärt, bevor wir das Thema der Zwanzig-Pfund-Note ansprechen können. Wenn ich ihn vertreten würde, würde ich ihm nachdrücklich davon abraten, auch nur in der Nähe des Zeugenstands aufzutauchen. So aber bleibt uns nur die Möglichkeit, jenseits begründeter Zweifel zu beweisen, dass er schuldig ist, und das könnte nach Heaths Aussage von heute Morgen so gut wie unmöglich werden.«

»Dann werden wir versuchen müssen, Faulkner bei seiner Eitelkeit zu packen«, sagte Grace, »sodass er der Versuchung, es mit uns aufzunehmen, einfach nicht widerstehen kann.«

»Und wie sollten wir das deiner Meinung nach anfangen?«, fragte Sir Julian.

»Indem wir den ersten Schlagspieler ersetzen«, sagte Grace, als das Telefon auf dem Schreibtisch zu klingeln begann.

Sir Julian nahm ab und hörte dem Anrufer eine Weile lang zu, bevor er schließlich sagte: »Ja, mir ist klar, wie sehr das die Situation ändert, Desmond. Danke, dass Sie mich informiert haben.
«

»Was ändert die Situation?«, fragte Grace, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.

»Adrian Heath ist tot.«

»Die Gegenseite hat uns ein Angebot gemacht«, sagte Booth Watson.

»Nach Heaths Aussage heute Morgen ist das ja wohl kaum überraschend«, erwiderte Faulkner. »Aber meinetwegen erläutern Sie es mir, bevor ich den Vorschlag rundweg ablehnen werde.«

»Sie werden die Anklage wegen Bereitstellung fallen lassen, wenn Sie sich hinsichtlich des Besitzes für schuldig erklären.«

»Wie groß wäre der Schaden dabei?«

»Eine Geldstrafe in Millionenhöhe und zwei Jahre auf Bewährung.«

»Das könnte einen wirklich in Versuchung führen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass die Geschworenen mich von beiden Vorwürfen freisprechen werden.«

»Gut möglich«, sagte Booth Watson. »Aber warum das Risiko eingehen?«

»Weil die Wahrscheinlichkeit jetzt massiv zu meinen Gunsten spricht, weshalb Sie Kronanwalt Sir Julian Warwick mitteilen können, dass er sich verziehen soll.«

»Ich würde Ihnen etwas anderes empfehlen, Miles, besonders weil ich nicht die Absicht habe, Sie in den Zeugenstand zu rufen.«

»Warum nicht? Ich habe nichts zu verbergen.«

»Außer zwölf Gramm Kokain.«

»Die, wie Sie denen erklären werden, mir von Lamont untergeschoben wurden.
«

»Sie wissen, dass das keinen Bestand haben wird. Auch die Geschworenen werden Ihnen das nicht abkaufen. Lamont ist ein altgedienter Polizeibeamter mit makelloser Vergangenheit, und meiner Erfahrung nach kommt dieser offenherzige Schotte bei Geschworenen gut an, weshalb ich nicht vorhabe, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen.«

»Doch, genau das werden Sie tun, wenn Sie das gelesen haben«, sagte Faulkner und reichte seinem Anwalt einen dicken braunen Umschlag.

Booth Watson ließ sich Zeit, als er den Inhalt las. Schließlich fragte er: »Wie sind Sie an diese Sache rangekommen?«

»Es findet sich alles in öffentlich zugänglichen Unterlagen«, sagte Faulkner. »Wenn man weiß, wo man suchen muss.«

»Darf ich Sie so verstehen, Sir Julian, dass Sie im Namen der Krone eine Erklärung abgeben möchten?«, fragte Mr. Justice Baverstock.

»Das ist korrekt, Mylord. Mit Ihrer Erlaubnis wird die Krone den ersten Anklagepunkt, nämlich die Bereitstellung von Drogen gegenüber Dritten, fallen lassen. Wir haben jedoch noch immer die Absicht, den zweiten Anklagepunkt weiterzuverfolgen, nämlich den Besitz einer illegalen Substanz, in diesem Fall von zwölf Gramm Kokain.«

Der Richter hob eine Augenbraue, denn er wusste, dass die Anklagebehörde Sir Julian geraten hatte, beide Vorwürfe fallen zu lassen und unverzüglich den Rückzug anzutreten. Er war überrascht, dass ein Mann, der ansonsten so vorsichtig war, einen so weisen Rat ignorierte.

»Dann soll es so sein, Sir Julian. Rufen Sie bitte Ihren nächsten Zeugen auf.«

»Ich rufe Detective Superintendent Lamont.
«

Als William an jenem Abend im Yard ankam, fragte er den Commander als Erstes, ob es Neuigkeiten über Paul gab.

»Keine guten, fürchte ich«, sagte Hawksby. »Er hatte einen Zusammenstoß mit einem anderen Motorrad, als er den Flughafen verlassen hat, und beide Fahrer kamen ins Krankenhaus.« William sah besorgt aus. »Aber DC Adaja ist ziemlich glimpflich dabei weggekommen. Er hat ein paar Schnitte und Prellungen, sodass er wohl in ein paar Tagen wieder entlassen wird. Tulip hat sich unglücklicherweise ein Bein gebrochen und wird wohl noch eine ganze Weile in der Klinik bleiben müssen.«

»Ist er wegen der Ermordung von Adrian Heath verhaftet worden?«

»Ja. Die Mordkommission hat sich bereits darum gekümmert. Sie werden Tag und Nacht eine Wache vor der Tür postieren.«

»Dann schreibe ich jetzt meinen Bericht zu Ende und lege ihn Superintendent Lamont auf den Schreibtisch, bevor ich heute Nacht nach Hause gehe.«

»Gut«, sagte Hawksby. »Bruce bedauert, dass er Ihnen nicht helfen konnte, aber er musste kurzfristig in Faulkners Verhandlung aussagen.«

»Wie hat er sich geschlagen?«

»Es hätte nicht besser laufen können. Ich wäre, ehrlich gesagt, überrascht, wenn Booth Watson sich morgen die Mühe machen würde, ihn ins Kreuzverhör zu nehmen. Dadurch würde er nicht mehr gewinnen als die Möglichkeit, die Frage zu wiederholen: Wenn Faulkner die Drogen nicht in der Büste versteckt hat, wer dann?«

»Hat die Krone bereits die Zwanzig-Pfund-Note zur Sprache gebracht?
«

»Nein. Ich glaube, mit dieser Bombe wollen sie warten, bis Sir Julian Faulkner ins Kreuzverhör nimmt.«

»Falls er die Gelegenheit dazu bekommt«, sagte William. »Wenn Faulkner nicht als Zeuge aussagt, wird es meinem Vater nicht erlaubt sein, den fraglichen Geldschein als neues Beweismittel zu präsentieren.«

»Merkwürdig«, sagte Hawksby. »Es passt so gar nicht zu Sir Julian, ein solches Risiko einzugehen.«

»Aber es passt zu seiner Tochter«, sagte William.

»Dann wollen wir hoffen, dass die beiden das nicht noch bereuen werden.«

William schloss die Tür auf in der Hoffnung, dass ein ruhiger Abend zu Hause mit seiner Frau ihm helfen würde, das Bild von Adrians Leiche aus dem Kopf zu bekommen. Doch als er in den Flur trat, warf sich ihm eine tränenüberströmte, schwangere Beth in die Arme und drückte ihn fest an sich.

»Jetzt weiß ich, was Josephine Hawksby meinte, als sie mir gesagt hat, sie fürchte nichts mehr als den Tag, an dem ihr Mann nicht mehr nach Hause kommen würde.«

»So schlimm war’s nicht«, sagte William und versuchte, sie zu trösten.

»Aber zu sehen, dass dein Freund auf eine solche Weise abgeschlachtet wurde und du nichts dagegen tun konntest.«

»Wie hast du davon erfahren?«

»Die Geschichte ist schon den ganzen Abend die Hauptmeldung in allen Nachrichten, und Jackie hat mich angerufen und mir gesagt, dass du der erste Beamte am Tatort warst.«

»Ja, das war ich tatsächlich. Aber es ist alles in Ordnung«, sagte er und bemühte sich dabei, überzeugend zu klingen
.

»Es sieht aber nicht so aus, als ob bei dir alles in Ordnung wäre«, sagte Beth, als sie begann, ihm das Hemd auszuziehen. Dabei fiel ihr Blick auf eine Narbe, die er sich zu einem früheren Zeitpunkt im Polizeidienst zugezogen hatte. Die neue Narbe, so fürchtete sie, wäre wohl weniger körperlich als vielmehr psychisch. »Ich wünschte, du hättest mich angerufen.«

»Das ist nicht so einfach, wenn man mitten in einer Morduntersuchung steckt. Lamont stand nicht zur Verfügung, also musste ich die Aufgabe übernehmen.«

»Ich weiß. Jackie hat es mir in allen blutigen Einzelheiten erzählt.« Nur die Einzelheiten, von denen sie dir erzählen wollte, dachte William. »Wie hat Adrians Freundin reagiert?«, fragte sie.

William antwortete nicht.

»Ist das eine dieser Gelegenheiten, bei denen ich keine weiteren Fragen stellen sollte?«, sagte Beth.

»Ja«, antwortete William leise. »Besonders weil ich mir nicht sicher bin, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«
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»Wünschen Sie, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen, Mr. Booth Watson?«

»Ja, Mylord. Aber ich werde die Zeit des Gerichts nicht über Gebühr beanspruchen.«

Er blieb stehen, während Superintendent Lamont wieder in den Zeugenstand trat.

»Superintendent, ich muss Sie gewiss nicht daran erinnern, dass Sie immer noch unter Eid stehen.« Lamont schwieg und starrte seinen Gegenspieler an wie ein Boxer, der darauf wartet, dass die erste Runde beginnen kann.

»Nur für das Protokoll, Superintendent. Darf ich davon ausgehen, dass Ihr Schweigen ›ja‹ bedeutet?«

Lamont nickte widerwillig. Die erste Runde ging an Booth Watson.

»Als Sie gestern Nachmittag im Rahmen Ihrer Zeugenaussage die Fragen meines geschätzten Kollegen beantwortet haben, wiederholten Sie bis zum allgemeinen Überdruss immer wieder die Frage: Wenn mein Mandant die Drogen nicht in der Büste in seinem Haus versteckt hat, wer dann?«

»Und ich bin gerne bereit, sie noch ein weiteres Mal zu wiederholen, Mr. Booth Watson, wenn Sie der Ansicht sind, dass das die Sache beschleunigt.«

Kein Zweifel, wer die zweite Runde gewonnen hat, dachte William
.

»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Superintendent. Ich würde jedoch gerne wissen, wie viele Beamte mitten in der Nacht in Mr. Faulkners Anwesen eingedrungen sind.«

»Ich bin mir nicht sicher, was die genaue Anzahl betrifft.«

»Trotz der Tatsache, dass die Operation unter Ihrer Verantwortung stand?«

»Fünfzehn, vielleicht zwanzig.«

»Genau genommen handelte es sich um dreiundzwanzig Personen, wenn man all die Beamten der Drogenfahndung, die Labormitarbeiter, die Fahrer und sogar den Fotografen mitzählt, von den Spürhunden ganz zu schweigen. Man könnte fast den verzeihlichen Eindruck haben, Superintendent, dass mein Mandant die Kronjuwelen gestohlen hat.«

Lamont antwortete nicht, aber die Geschworenen zweifelten nicht daran, wer die dritte Runde gewonnen hatte.

»Wäre es möglich, dass einer der Beamten die Drogen ohne Ihr Wissen in der Büste versteckt hat?«

»Unmöglich«, sagte Lamont, indem er zur Gegenwehr ansetzte.

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie persönlich für jeden Einzelnen von ihnen bürgen können, einschließlich jener Personen, über deren Anwesenheit Sie sich überhaupt nicht im Klaren zu sein scheinen?«

»Natürlich nicht«, sagte Lamont in scharfem Ton. »Ich kann dem Gericht jedoch versichern, dass es sich bei allen um erstklassige Profis handelt, die genau jene Aufgaben verrichtet haben, für die sie ausgebildet worden sind.«

»Würden Sie Detective Superintendent Jeremy Meadows als erstklassigen Profi beschreiben, der genau jene Aufgabe verrichtet hat, für die er ausgebildet worden ist?
«

Lamont zögerte. Es war offensichtlich, dass die Frage ihn unvorbereitet traf, weshalb es Booth Watson gelungen war, ihm einen weiteren Treffer zu versetzen. Diesmal einen Schlag unter die Gürtellinie.

»Lassen Sie sich Zeit, Superintendent, und empfinden Sie es bitte nicht als Beleidigung, wenn ich Sie daran erinnere, dass Sie immer noch unter Eid stehen.«

Sir Julian erhob sich. »Mylord«, sagte er eisig, »es fällt mir schwer, die Relevanz und die Zielrichtung dieser Fragen zu erkennen.«

»Seien Sie versichert, Mylord«, erklärte Booth Watson ungerührt, »dass beides in Kürze vollkommen klar werden wird.«

»Das will ich hoffen, Mr. Booth Watson«, erklärte der Richter, »denn Sir Julians Eindruck ist dem meinen keineswegs fremd. Würden Sie also bitte zum Punkt kommen?«

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dem Verlangen Eurer Lordschaft gerecht zu werden.« Wieder wandte sich Booth Watson an Lamont, der noch immer nicht geantwortet hatte. »Soll ich die Frage für Sie wiederholen, Superintendent?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Dann erwarte ich Ihre Antwort mit großem Interesse.«

»Ja, ich würde Detective Superintendent Meadows als vollkommenen Profi beschreiben, und ich war stolz, seiner Einheit anzugehören.«

»Ein vollkommener Profi? Dürfte ich Sie fragen, welchen Rang Sie innehatten, als Sie ein stolzes Mitglied seiner Einheit waren?«

»Ich war Detective Sergeant bei der Mordkommission und mit Ermittlungen zum Tod eines berüchtigten Bandenbosses aus dem East End betraut.
«

»Kam der Fall vor Gericht?«

Lamont nickte.

»Auch jetzt, Superintendent, muss das Gericht für das Protokoll wissen, ob das ein ›Ja‹ war.«

»Ja«, erwiderte Lamont knapp.

»Und zu welchem Urteil kamen die Geschworenen bei jener Gelegenheit?«

»Nicht schuldig«, sagte Lamont.

»Und erinnern Sie sich, Superintendent, an das entscheidende Beweisstück, das die Geschworenen zu einem solchen Urteil kommen ließ?«

Nach wie vor starrte Booth Watson den Zeugen an.

»Sollten Sie sich dazu nicht in der Lage sehen, bin ich gerne bereit, Ihrer Erinnerung ein wenig nachzuhelfen.« Er wartete kurz und sagte dann: »In jenem Fall konnte die Verteidigung beweisen, dass dem Verdächtigen eine Feuerwaffe untergeschoben worden war. Vielleicht könnten Sie dem Gericht sagen, wer einem unschuldigen Opfer diese Waffe untergeschoben hat, Superintendent?«

»Detective Superintendent Jeremy Meadows«, antwortete Lamont mit einer Stimme, die nicht bis zu den hinteren Bänken im Gerichtssaal durchdrang.

»Und was wurde aus Detective Superintendent Meadows in der Folge dieses Zwischenfalls?«

»Er hat die Polizei verlassen und kam später ins Gefängnis.«

»Wo soll das alles hinführen?«, fragte der Richter, als Sir Julian sich erneut erhob.

»Vermutlich werden wir das sogleich herausfinden, Mylord«, sagte Booth Watson, ohne einen Blick an Sir Julian zu verschwenden. »Und wie Sie uns gerade berichtet haben, 
Superintendent«, fuhr Booth Watson fort, indem er sich wieder an Lamont wandte, »waren Sie einer der Beamten, die diesen Fall untersucht haben.«

»Ich hatte diese Ehre.«

»Diese Ehre? Aber hierbei handelte es sich um einen Fall, bei dem ein leitender Polizeibeamter einem Unschuldigen eine Schusswaffe untergeschoben hat, um eine unrechtmäßige Festnahme zu erreichen.«

»Und weniger als einen Monat nachdem dieser Mann für unschuldig befunden worden war, hat er einen Menschen ermordet, der in der Tat unschuldig war.«

»Dann heißen Sie die Handlung Ihres Vorgesetzten also gut?«, fragte Booth Watson.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das ist auch nicht nötig. Erklären Sie mir, Superintendent, sind Sie ein Fürsprecher der sogenannten ›Rechtsbeugung aus triftigem Grund‹?« Booth Watson wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. »Vielleicht wäre es an der Zeit, die Neugier des Gerichts zu befriedigen hinsichtlich der Rolle, die Sie bei jener Gelegenheit gespielt haben. Nach der Festnahme Ihres Vorgesetzten, des ehrenwerten Detective Superintendent Meadows, wurde eine Untersuchungskommission eingesetzt, die herausfinden sollte, ob weitere Personen aus seiner Einheit in dieses Verbrechen verwickelt waren. Unter Eid gestanden Sie damals, dass Sie möglicherweise als junger, leicht zu beeindruckender Detective Sergeant beide Augen zugedrückt haben. Könnten Sie das Gericht darüber informieren, welche Strafe die Untersuchungskommission damals in Ihrem Fall für angemessen gehalten hat?«

»Ich wurde vom Detective Sergeant zum Constable 
degradiert und ging wieder zwei Jahre auf Streife, bevor ich meinen früheren Rang zurückerhielt.«

»Das bedeutet also, dass eine unabhängige Untersuchungskommission sich Ihre Aufrichtigkeit und Integrität genauer angesehen und daraufhin empfohlen hat, Sie zu degradieren.«

»Woraufhin ich später wieder in meinen alten Rang versetzt wurde.«

»Und jetzt versuchen Sie, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Sie ein anderer Mensch geworden sind?«

»Wir alle machen Fehler«, sagte Lamont. »Einige von uns lernen daraus.«

»Das tun wir in der Tat«, sagte Booth Watson. »Aber die Geschworenen werden wissen wollen, ob Sie gelernt haben, nicht wieder beide Augen zuzudrücken, wenn Sie eine Festnahme nicht durch ehrliche Polizeiarbeit gewährleisten können.«

Lamont starrte den Anwalt der Verteidigung provozierend an, doch Booth Watson zuckte nicht mit der Wimper.

»Waren Sie der leitende Beamte in jenem Fall, bei dem mein Mandant zu Unrecht des Diebstahls eines Rembrandt angeklagt wurde – eines Gemäldes, das er in Wahrheit unter großem persönlichem Aufwand für das Fitzmolean Museum sichern konnte?«

»Die Geschworenen kamen damals zu dem Schluss, dass Ihr Mandant das Bild unrechtmäßig sieben Jahre lang in seinen Besitz genommen hatte«, sagte Lamont, womit er gleichsam wieder zurück im Boxring war. »Und der Richter hat ihn deswegen zu einer vierjährigen Bewährungsstrafe wegen Betrugs sowie zur Zahlung von zehntausend Pfund verurteilt.
«

»Gut gemacht«, flüsterte Sir Julian. »Jetzt steht das offiziell im Protokoll.«

Rasch wich Booth Watson dem Gegenangriff aus. »Beantworten Sie einfach meine Frage, Superintendent. Hatten Sie damals die Leitung bei den Ermittlungen?«

»Ja, die hatte ich.«

»Und waren diese einfach nur ein weiterer Fall von Rechtsbeugung aus triftigem Grund?«

Sir Julian sprang auf. »Einspruch, Mylord. Der Superintendent steht in diesem Verfahren nicht unter Anklage.«

»Stattgegeben, Sir Julian. Fahren Sie fort, Mr. Booth Watson.«

Booth Watson schlug eine Seite seiner Notizen um. »Können Sie mir, Superintendent, abschließend sagen, wie lange Sie in der Nacht des siebzehnten Mai gebraucht haben, um vom Tor des Grundstücks meines Mandanten zur Eingangstür seines Anwesens zu fahren?«

»Eine oder anderthalb Minuten etwa.«

»Wie interessant. Denn als ich letzte Woche diese Strecke zurückgelegt habe, brauchte ich dafür nur zweiundvierzig Sekunden. Aber vielleicht waren Sie ja nicht in Eile.«

Lamont war für einen Moment vollkommen sprachlos.

»Und wie viel Zeit benötigte der Butler – der ebenfalls aussagen wird, sollte dies nötig sein, Mylord –, um die Tür zu öffnen und Sie einzulassen, nachdem Sie die Klingel permanent gedrückt hielten?«

»Eine Minute, vielleicht auch zwei.«

»Damit waren also alles in allem nicht mehr als drei oder höchstens vier Minuten vergangen, bevor Sie und zweiundzwanzig hervorragend ausgebildete Beamte auf der Suche nach Drogen in das Zuhause meines Mandanten geplatzt 
sind. Und nach einer mehr als zweistündigen Suche konnten Ihre Mitarbeiter nichts weiter vorweisen als eine Ecstasy-Pille und ein paar Marihuana-Zigaretten.«

»Aber später fanden wir …«

»›Später‹ ist das entscheidende Wort. Aber wie viel später? Das ist die Frage. Waren Sie der erste Ermittler, der Limpton Hall betrat, Superintendent?«, wollte Booth Watson wissen.

»Ja«, sagte Lamont. Er klang verwirrt.

»Und wo war mein Mandant in jenem Augenblick?«

»Er stand am oberen Ende der Treppe.«

»Und wie war er gekleidet?«

»Er trug einen roten Seidenmorgenmantel.«

»Nachdem Sie die Klingel betätigt hatten, ist es ihm also gelungen, irgendwie zwölf Briefchen Kokain in einer Büste zu verstecken, die sich ungünstigerweise auf einem Podest direkt neben der Eingangstür befand, die Treppe hinaufzueilen, seinen Smoking auszuziehen und einen Pyjama sowie einen roten Seidenmorgenmantel überzustreifen – vielen Dank für dieses faszinierende Detail, Superintendent – und immer noch genügend Zeit zu finden, Sie am oberen Ende der Treppe zu erwarten, als Sie in das Gebäude stürmten, und das alles in weniger als drei Minuten?«

Lamont antwortete nicht.

»Die Keystone Cops hätten sich keine bessere Geschichte einfallen lassen können«, sagte Booth Watson, indem er sich direkt an die Geschworenen wandte.

»Ich bin überzeugt davon, dass der Angeklagte die zwölf Briefchen Kokain vor unserer Ankunft in der Büste versteckt hat, mit der Absicht, sie später in jener Nacht an seine Gäste zu verteilen. Wir sind nur nicht zum perfekten Zeitpunkt eingetroffen.
«

»Und ich bin überzeugt davon, dass Sie sehr wohl zum perfekten Zeitpunkt eingetroffen sind, und weil Sie nach einer über zweistündigen Suche im Haus meines Mandanten nichts Belastendes gefunden hatten, hat jemand auf Ihre Anweisung hin bequemerweise die Drogen in der Büste platziert.«

»Das ist eine lächerliche Behauptung«, sagte Lamont, der darum kämpfte, sich zu beherrschen.

»Wäre es ebenso lächerlich zu behaupten, dass Sie nicht zum ersten Mal in Ihrer Karriere beschlossen hatten, beide Augen zuzudrücken, weil einer Ihrer Kollegen im Versuch, eine Festnahme sicherzustellen, jemandem falsche Beweise unterschob?«

»Absolut lächerlich«, erwiderte Lamont etwas zu laut.

»Möglicherweise ein junger, leicht zu beeindruckender Detective Sergeant, der den Beamten zufriedenstellen wollte, welcher diesen Einsatz leitete?«

»Das ist sogar noch lächerlicher«, sagte Lamont, der seine Stimme mit jedem Wort weiter hob.

»Ein Detective Sergeant, der zufällig genau wusste, wo sich die Drogen befanden, weil er sie selbst an der entsprechenden Stelle platziert hatte?«

»Das ist eine verleumderische Unterstellung, Mylord«, sagte Sir Julian aufspringend.

»Besonders wenn der fragliche Detective Sergeant zufällig der Sohn des leitenden Vertreters der Krone ist.«

Sir Julian hätte gerne darauf geantwortet, doch man hätte ihn nicht gehört angesichts des Stimmengewirrs, das sich plötzlich erhob, als sich mehrere Besucher zu William umdrehten, der seine Wut nicht verbergen konnte.

Der Richter wartete, bis sich die Unruhe gelegt hatte, 
bevor er den Anwalt der Verteidigung stirnrunzelnd ansah und sagte: »Ich hoffe, Mr. Booth Watson, dass Sie einen Beweis für diese willkürlichen Anschuldigungen haben, da mir sonst nichts anderes übrig bleibt, als die Geschworenen aufzufordern, Ihre Worte zu ignorieren, und Sie zu bitten, in Zukunft etwas umsichtiger zu sein.«

»Vielleicht würden diese Anschuldigungen weniger willkürlich erscheinen, Mylord, hätte Sir Julian sich bereit erklärt, Detective Sergeant Warwick im Zeugenstand unter Eid aussagen zu lassen anstatt seines Vorgesetzten.«

Diesmal hielt die lautstark geäußerte Empörung noch länger an, bevor der Richter in der Lage war, wieder für Ruhe zu sorgen, indem er sagte: »Stellen Sie meine Geduld nicht weiter auf die Probe, Mr. Booth Watson, oder es könnte sein, dass ich mich gezwungen sehe, eine Wiederaufnahme des Verfahrens anzuordnen und Ihnen gegenüber eine Strafe wegen Missachtung des Gerichts in Erwägung zu ziehen.«

»Und das wollen wir doch nicht, oder, Mylord?«, sagte Booth Watson, der als Einziger bei diesem Wortwechsel ruhig geblieben war. Er wandte sich wieder an den Zeugen, bevor der Richter reagieren konnte, und sagte: »Superintendent, gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Mr. Faulkner als einen gefährlichen Kriminellen betrachten, der für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwinden sollte, weil die Geschworenen alles falsch verstanden haben?«

»Jetzt haben wir wenigstens etwas gefunden, bei dem wir uns einig sind«, rief Lamont und deutete energisch mit dem Finger auf Booth Watson.

»Noch etwas lauter, bitte«, sagte Booth Watson. »Nur für den Fall, dass die Geschworenen Sie beim ersten Mal nicht gehört haben und auch das falsch verstehen könnten.« Er 
sah zum Richter auf und sagte: »Keine weiteren Fragen, Mylord.«

Alle warteten gespannt darauf, ob Sir Julian sich in den Kampf stürzen würde, doch sie sollten ihre nächste Überraschung erleben, als der leitende Anwalt der Krone aufstand und mit einem tiefen Seufzer sagte: »Damit betrachtet die Krone den Fall als vollständig vorgetragen, Mylord. Ich frage mich jedoch, ob es mir gestattet würde, eine persönliche Erklärung abzugeben.«

Mr. Justice Baverstock nickte, und Booth Watson lehnte sich auf seiner Bank zurück, schloss die Augen und verschränkte die Arme, wobei er wie ein siegreicher General wirkte, der auf Nachrichten vom Schlachtfeld wartet. Doch zu seiner Überraschung war Sir Julian noch nicht bereit, die Kapitulationsurkunde zu unterzeichnen.

»Wie Sie wissen, Mylord, ist es in einem Strafprozess seit Langem Tradition, dass der leitende Anwalt seinem zweiten Anwalt gestattet, einen Zeugen der Verteidigung ins Kreuzverhör zu nehmen. Sollte Mr. Booth Watson also die Absicht haben, den Angeklagten selbst in den Zeugenstand zu rufen, werde ich gerne beiseitetreten und diese Verantwortung meiner zweiten Anwältin, Ms. Grace Warwick, überlassen, sofern Eure Lordschaft damit einverstanden sind.«

Booth Watson schlug die Augen auf, löste die verschränkten Arme und sagte so laut, dass es die direkt hinter ihm Sitzenden hören konnten: »Was hat er vor?«

William lächelte, denn er wusste genau, was sein Vater vorhatte.

»Es wird mir ein großes Vergnügen sein«, sagte der Richter und fügte hinzu: »Das Gericht tritt morgen Vormittag um zehn Uhr wieder zusammen.
«

»Ich würde Ihnen dringend davon abraten«, sagte Booth Watson.

»Warum?«, wollte Faulkner wissen.

»Weil Sie dabei nichts zu gewinnen haben und die Dame nichts zu verlieren hat.«

»Aber vergessen Sie nicht, dass ich gegen die Schülerin antreten werde, nicht gegen den Lehrer.«

»Eine Schülerin, die über viele Jahre hinweg sehr gut von ihrem Lehrer unterrichtet wurde.«

»Dann ist es vielleicht an der Zeit, den Warwicks deutlich zu machen, mit wem sie es wirklich zu tun haben. Aber wie auch immer. Was hätte ich denn zu verlieren?«

»Ihre Freiheit.«

»Aber es wäre gut möglich, dass ich nie wieder eine solche Gelegenheit bekomme, Sir Julian Warwick öffentlich zu demütigen und gleichzeitig seine Tochter zu vernichten, während Hawksby, Lamont und der Chorknabe nichts weiter tun können, als von außen zuzusehen.«

»Ich habe Ihnen meine Einschätzung mitgeteilt, Miles. Vermeiden Sie unter allen Umständen, im Zeugenstand zu erscheinen, denn ich glaube, Sie würden schmerzlich erleben müssen, dass der letzte Vorhang noch nicht gefallen ist.«

»Er ist tatsächlich noch nicht gefallen, denn mein Auftritt steht noch aus«, sagte Faulkner.

»Ein Auftritt, dessen Text noch nicht geschrieben ist, vergessen Sie das nicht.«

»Machen wir uns nichts vor«, sagte Faulkner. »Sie waren nichts weiter als der Totengräber. Alle warten darauf, dass Hamlet auftreten wird.«

»Und wir alle wissen, wie das ausgeht.«
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Als Grace erwachte, hätte sie nicht sagen können, ob sie überhaupt geschlafen hatte, denn Besorgnis und ungeduldige Erwartung ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

Einige Augenblicke lag sie regungslos da, denn sie wollte Clare nicht aufwecken. Dann stand sie leise auf und ging barfuß über den Teppich zum Bad. Lautlos schloss sie die Tür und schaltete das Licht an.

Sie betrachtete sich im Spiegel. Da war noch sehr viel zu tun, doch nicht gerade jetzt. Wenn sie Faulkner ernsthaft zusetzen wollte, musste ihr Kopf besonders klar sein. Nachdem sie sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und die Zähne geputzt hatte, zog sie ihren Morgenmantel an, schaltete das Licht im Bad aus und ging auf Zehenspitzen durch das Schlafzimmer in den Flur.

Als Grace nach unten kam, sah sie, dass sie anscheinend das Licht in der Küche hatte brennen lassen, und sie fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Ihre Mutter hätte ihr sicher vorgeworfen, verschwenderisch zu sein. Doch als sie die Küchentür öffnete, sah sie, dass Clare am Tisch saß, den Stift in der Hand und juristische Dokumente vor sich.

»Guten Morgen, Grace«, sagte sie, als sitze sie im Büro an ihrer Arbeit. »Ich bin gerade die Fragen durchgegangen, die du für das Kreuzverhör heute Vormittag vorbereitet hast. Ich habe einige kleinere Veränderungen bezüglich der Reihenfolge 
angebracht, damit Faulkner nicht so leicht erkennen kann, aus welcher Ecke du ihn angreifen willst. Aber du darfst nicht einen Augenblick lang nachlässig werden, denn dieser Mann hat einen außerordentlich scharfen Verstand und ist in der Lage, blitzschnell zu reagieren. Er darf deinen Überraschungsschlag nicht kommen sehen, und wenn du deinen zweiten Treffer auf seinen Solarplexus landest, wird er keine Zeit mehr haben, sich zu erholen, denn mit dem dritten schickst du ihn endgültig zu Boden. Übrigens, ich bin Adrian Heaths Aussage noch einmal durchgegangen, und dein Vater hatte recht. Heath hat uns tatsächlich eine kodierte Nachricht darüber zukommen lassen, wie wir Faulkner eine Falle stellen können. Hoffen wir, dass er und Booth Watson sie noch nicht entdeckt haben. Und jetzt setz dich und schau dir an, was ich gemacht habe, während ich dir ein Ei koche, denn du brauchst ein herzhaftes Frühstück.«

»Bevor ich gehängt werde«, sagte Grace. Beide lachten nervös. Grace setzte sich und musterte die angebrachten Veränderungen. Clare hatte recht. Die neue Reihenfolge der Fragen würde es Faulkner erschweren, die weitere Entwicklung vorauszusehen. »Kann ich auf die achthundert Pfund zurückkommen?«

»Absolut«, sagte Clare und stellte einen Becher Tee vor Grace. »Und jetzt gehen wir die Sache ernsthaft an. Ich bin Faulkner, und du spielst die führende Anwältin in diesem Land. Los geht’s.«

Grace erhob sich. »Mr. Faulkner, sind Sie der Überzeugung, dass Mr. Heath die Wahrheit gesagt hat, als er unter Eid erklärte …«

Innerhalb der nächsten Stunde tauschten sie bissige Bemerkungen und scharfe Erwiderungen aus, während sie sich 
einen Zweikampf lieferten, als seien sie in der Tat erbitterte Rivalen. Dabei hielten sie oft inne, um einen Satz umzuformulieren oder ein Wort anders zu betonen – mit dem Ziel, ihm eine noch größere Wirkung zu verleihen. Nach der dritten Tasse Tee riss Clare die Arme hoch und rief: »›Sie hat’s kapiert, ich glaube, sie hat’s kapiert!‹ Und jetzt mach dich bereit. Du musst heute auch besonders gut aussehen, wenn du die Geschworenen entwaffnen willst.«

Grace gab ihrer Partnerin einen Kuss und ging nach oben, um zu duschen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es nur möglich war, dass sie so viel Glück gehabt hatte. Sie hatten sich bei einem Symposium der Law Society über die Rolle von Pflegeeltern in der modernen Welt kennengelernt und seither kaum mehr einen Tag getrennt verbracht. Es gefiel ihnen, Händchen zu halten und sich kichernd über Männer lustig zu machen, die sich für unwiderstehlich hielten. Doch das taten sie nur zu Hause in ihrer eigenen Wohnung. Als sie einmal Hand in Hand durch den Park gegangen waren, war ein Junge im Teenageralter auf seinem Rad an ihnen vorbeigeschossen und hatte »Lesben, Lesben, Lesben« geschrien, bevor er verschwunden war. Clare hatte ihm den Finger gezeigt, was ihr später leidtat.

»Ich hätte mich nicht auf sein Niveau herablassen sollen«, sagte sie zu Grace, offensichtlich verärgert über sich selbst.

Wie sollte ein solcher Schwachkopf auch nur ansatzweise in der Lage sein zu begreifen, dass Liebe verschiedene Formen annehmen konnte? Clare war freundlich, warmherzig, witzig und hatte einen scharfen Verstand, der einem wie ein Peitschenhieb zusetzen konnte. Und da sie ein Solicitor war und ihre Aufgabe üblicherweise darin bestand, einem vor Gericht plädierenden Barrister – wie Grace einer war – 
zuzuarbeiten, fanden die beiden auch beruflich zu einer idealen Partnerschaft. Einmal hatten sie in einem Anwaltsbüro sogar gehört, wie einer ihrer männlichen Kollegen bemerkte: »Wenn man gegen die beiden antritt, sollte man sie sich besser nicht als Partner vorstellen, sondern vielmehr als vorrückende Armee.«

Wieder betrachtete sich Grace im Spiegel. Ein hübsch geschnittenes marineblaues Kleid und vernünftige schwarze Schuhe. »Niemals mit hohen Absätzen in einen Gerichtssaal kommen«, hatte ihr eine Richterin einst geraten. »Es kann sein, dass man stundenlang auf den Beinen ist, und sich wohlzufühlen ist viel wichtiger als die paar Zentimeter, die man vielleicht an Größe gewinnt.« Grace fuhr fort, ihre Fragen einzuüben, und sogar wenn sie sich unterbrach und ihr Haar kämmte, starrte sie gleichsam den Angeklagten im Spiegel an.

Clares scharfe Erinnerung – »Es wird Zeit zu gehen, Grace, oder sie sprechen ihn frei, bevor du auftauchst!« – brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück.

»Ich habe die heutige Besprechung etwas früher angesetzt als sonst«, sagte Hawksby, »da Superintendent Lamont um zehn Uhr wieder im Old Bailey sein muss.« Lamont äußerte sich nicht dazu. »Machen Sie sich keine Sorgen, Bruce. Wenn Faulkner so dumm ist, als Zeuge auszusagen, wird Sir Julian ihn Stück für Stück auseinandernehmen.«

»Er wird nicht gegen Sir Julian antreten«, sagte Lamont. »Sir Julians Tochter wird das Kreuzverhör durchführen.«

»Dann gnade Gott diesem armen Mann«, sagte William, obwohl keiner seiner beiden Vorgesetzten überzeugt aussah.

»Während wir uns auf Faulkner konzentriert haben«, fuhr Hawksby fort, »haben DC Adaja und der Rest des Teams 
Rashidi nicht aus den Augen gelassen. Sind Sie schon einen Schritt weitergekommen bei der Lokalisierung seines Drogenlabors, DC Adaja?«

»Einen kleinen Schritt vielleicht«, sagte Paul, »aber mehr können wir leider noch nicht vorweisen. Wir haben jedes Hochhaus in Brixton überprüft, denn ich bin sicher, dass sich die Schlachterei in einem der oberen Stockwerke befindet, aber ich weiß noch immer nicht, in welchem.«

»Die Angelegenheit ist deshalb so kompliziert«, sagte William, »weil wir nicht riskieren können, dass dieselben Beamten Rashidi mehr als zwei Tage am Stück folgen. Deshalb könnte die Lokalisierung seines Labors Wochen, wenn nicht Monate dauern.«

»Da ich in der Szene von Brixton weniger auffallen würde als Sie«, sagte Paul, »könnte ich vielleicht drei Tage übernehmen.«

Seine Bemerkung löste zum ersten Mal an diesem Morgen Gelächter aus.

»Hat sich Ihr verdeckter Ermittler schon bei Ihnen gemeldet, Sir?«, fragte William. »Möglicherweise hat er inzwischen ja herausgefunden, wo sich das Labor befindet.«

»Nein, das hat er nicht«, erwiderte Hawksby in scharfem Ton. Offensichtlich dachte er an das letzte Mal, als William ihm Fragen zum Marlboro-Mann gestellt hatte. »Sie dürfen nie vergessen, dass er jeden Tag sein Leben riskiert, DS Warwick. Wenn unsere Gegner auch nur den vagen Verdacht haben, dass er zu unserem Team gehört, können wir einen Tag später seine Leiche aus dem Fluss fischen.«

Jackie konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihr Liebhaber fast genau dieselben Worte benutzt hatte, als er über sich sprach
.

»Außerdem würde ich das, ehrlich gesagt, nicht gerne auf mein Gewissen nehmen«, sagte Hawksby, der seine Bemerkung jedoch sofort bedauerte.

William hätte den Commander gerne daran erinnert, dass Adrian noch am Leben wäre, wenn sie Tulip in Felixstowe festgenommen hätten, doch er widerstand der Versuchung.

»Wenn sich Rashidis Labor in einem der oberen Stockwerke eines dieser Hochhäuser befindet«, kam Paul William zu Hilfe, »wird es schwierig, wenn nicht unmöglich werden, durch den Haupteingang in das Gebäude zu marschieren, ohne dass einer der Posten Rashidis Leute vor unserem Eintreffen warnen kann. Sie könnten die Arbeit sofort einstellen und längst verschwunden sein, bevor wir bis zu ihnen vorgedrungen sind, und dann hätten wir diesen Bastarden nicht mehr als ein paar eher bescheidene Unannehmlichkeiten bereitet.«

Commander Hawksby sah aus dem Fenster. »Dann werden wir wohl warten müssen, bis es schneit.«

Gerichtssaal Nummer eins im Old Bailey gilt im Allgemeinen ohnehin als Showbühne, deren Aufführungen meist bei vollem Haus stattfinden. Doch die Vorstellung, dass Sir Julian Warwicks zweite Anwältin in Anwesenheit der Presse plädieren würde, sorgte dafür, dass alle Bankreihen besetzt waren, lange bevor Ms. Grace Warwick ihren Auftritt hatte.

Clare folgte ihr mit nur einem Schritt Abstand, doch da sie offiziell nicht zur Gruppe der Anwälte gehörte, welche die Krone vertraten, setzte sie sich neben William auf einen der wenigen noch freien Plätze im hinteren Bereich des Gerichtssaals.

»Rache im Namen deines Bruders«, hatte ihre letzte 
Bemerkung gegenüber Grace gelautet, bevor diese vorne im Saal neben ihrem Vater Platz nahm.

»Guten Morgen, Grace«, sagte Sir Julian. »Hast du genügend Steine in deiner Tasche, um Goliath zu Fall zu bringen?«

»Du scheinst zu vergessen, Vater«, erwiderte sie, »dass David nur einen einzigen Stein gebraucht hat.«

»Dann wirst du dafür sorgen müssen, dass ihn dieser Stein direkt an der Stirn trifft und nicht harmlos über seine Schulter hinwegfliegt, denn eines kann ich dir sagen: Bei jedem Stein, den du ihm entgegenschleuderst, wird sich Faulkner ducken und in alle Richtungen zur Seite springen.«

Booth Watson setzte sich auf das andere Ende der Bank, und die beiden Kronanwälte tauschten eher aus Konvention denn aus Überzeugung ein angedeutetes Nicken aus. Grace warf einen Blick hinüber zur Anklagebank und sah, wie ihr Gegner sie wütend anstarrte. Ein Schauder rann ihr über den Rücken, als ihre Blicke sich trafen und er sich die Lippen leckte. Sie wandte sich Clare zu, die ermutigend beide Daumen hochreckte.

»Wenn das Clare ist, die neben William sitzt«, sagte Sir Julian, »dann solltest du sie vielleicht bitten, sich uns anzuschließen. Immerhin weiß sie über den Fall wahrscheinlich fast so viel wie du.«

»Danke«, sagte Grace, drehte sich um und winkte ihre Partnerin heran.

Clare, die nicht verbergen konnte, wie nervös sie war, kam unsicher nach vorn und setzte sich direkt hinter Sir Julian und Grace.

»Guten Morgen, Clare«, sagte Sir Julian. »Willkommen bei der gastgebenden Mannschaft. Du solltest nicht zögern, Grace oder mir eine Notiz zu reichen, wenn du den Eindruck 
hast, dass wir etwas übersehen haben, denn du kannst sicher sein, dass das dann auch gewiss der Fall sein wird.«

»Danke, Sir Julian«, sagte Clare und nahm einen gelben Notizblock und zwei Stifte aus ihrer Aktentasche.

»Erheben Sie sich.«

Mr. Justice Baverstock betrat den Saal, offensichtlich höchst zufrieden damit, dass er so viele Besucher hatte. Auf der Galerie über ihm drängten sich zahllose eifrige Prozessbeobachter, von denen sich einige sogar über das Geländer beugten, um einen besseren Blick auf die Vorgänge zu bekommen. Seine Lordschaft verbeugte sich, nahm in dem hochlehnigen Stuhl Platz und wartete, bis jeder Geschworene an der für ihn vorgesehenen Stelle saß. Schließlich überzeugte sich der Richter davon, dass alle Akteure in den Kulissen auf ihren Auftritt warteten, bevor er gestattete, dass der Vorhang sich hob.

Faulkner saß auf der Anklagebank, die Teams von Anklage und Verteidigung hatten in der ersten Reihe Platz genommen – wobei ihm Ms. Warwick nervöser vorkam als der Beschuldigte –, und die Vertreter der Presse warteten mit erhobenem Stift ungeduldig auf den Beginn der Verhandlung. Der Richter wandte seine Aufmerksamkeit dem Verteidiger zu, der damit beschäftigt war, einige Papiere neu zu ordnen.

»Guten Morgen, Mr. Booth Watson. Sind Sie bereit, Ihren ersten Zeugen aufzurufen?«

»Das bin ich in der Tat, Mylord. Ich rufe Miles Faulkner.«

Der Richter wirkte überrascht und die Presse verzückt, was Grace nur noch nervöser werden ließ. Sie hatte sich zwar darauf vorbereitet, Faulkner den Krieg zu erklären, aber würde es ihr auch gelingen, ihn in der Schlacht zu besiegen?

Faulkner verließ die Anklagebank und ging fast schlendernd 
durch den Gerichtssaal zum Zeugenstand. Er legte seine Hand auf die Bibel und las die Eidesformel vor, als hätte er sie selbst verfasst.

Booth Watson betrachtete seinen Mandanten und lächelte. »Dürfte ich Sie bitten, für das Protokoll Ihren vollen Namen und Ihren Beruf zu nennen?«

»Miles Adam Faulkner. Ich bin Farmer.«

»Zunächst, Mr. Faulkner, würde ich Sie gerne über den Abend des siebzehnten Mai 1986 befragen, als Sie für einige Freunde auf Ihrem Landsitz Limpton Hall in Hampshire eine Dinnerparty gegeben haben.«

»Geschäftspartner und Freunde«, sagte Faulkner, »von denen ich einige seit mehr als zwanzig Jahren kenne.«

»Und der Zweck der Dinnerparty bestand ausschließlich in einem geselligen Beisammensein?«

»Nein, Sir. Wir sind eine Gruppe Gleichgesinnter, die im Geschäftsleben recht erfolgreich waren und den Eindruck haben, dass es jetzt an der Zeit ist, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.«

»Wie überaus lobenswert«, sagte Booth Watson. Der Richter runzelte die Stirn. »Denken Sie da an eine ganz bestimmte wohltätige Leistung?«

»Wir alle sind Liebhaber der schönen Künste in ihren vielfältigen Formen, und wir sind nachdrücklich davon überzeugt, dass Kultur eine positive Rolle bei der Erziehung junger Menschen spielen kann.«

»Besonders die Schauspielerei«, murmelte Sir Julian, »und die Fähigkeit, sich an den Text zu halten, der von einem anderen geschrieben wurde.«

»Wie überaus lobenswert«, wiederholte Booth Watson in geradezu schnurrendem Ton
.

»Vorsicht, Mr. Booth Watson«, sagte der Richter wachsam.

»Wenigstens ist dem Richter klar, worauf die beiden abzielen«, flüsterte Grace.

»Ja. Aber auch den Geschworenen?«, erwiderte Sir Julian leise.

»Ich entschuldige mich, Mylord«, sagte Booth Watson, der überhaupt nicht so aussah, als hielte er eine Entschuldigung für angebracht. »Jedoch, Mr. Faulkner, können Sie bestätigen, dass Sie kürzlich zwei bedeutende Werke aus Ihrer Sammlung, die mehrere Millionen Pfund wert sind, einem unserer nationalen Museen überlassen haben?«

»Ja. Es stimmte mich traurig, mich von einem Rembrandt und einem Rubens zu trennen, doch obgleich die beiden Gemälde mir über Jahre hinweg so viel Freude bereitet hatten, ist meine Freude darüber, dass junge Menschen«, er hielt kurz inne, »und natürlich auch nicht mehr ganz so junge, heute ihren Anblick genießen können, noch viel größer.« Er wandte sich den Geschworenen zu und lächelte sie an, was Booth Watson ihm genau an dieser Stelle zu tun geraten hatte. Einige lächelten ihm ihrerseits zu.

»Nun würde ich gerne zu dem kommen, dessen man Sie jetzt noch anklagt, nämlich der Tatsache, dass man in der Nacht des siebzehnten Mai zwölf Gramm Kokain zum persönlichen Gebrauch in Ihrem Besitz fand.«

»Nun, träfe dies zu, würde eine solche Menge für ein ganzes Jahr ausreichen.«

Clare schrieb Woher weiß er, dass zwölf Gramm für ein ganzes Jahr ausreichen würden?
 und reichte Grace die Notiz.

»Könnten Sie – im Bewusstsein, dass Sie unter Eid stehen, Mr. Faulkner – dem Gericht gegenüber erklären, ob Sie jemals eine illegale Substanz konsumiert haben?
«

»Ja, Sir. Während meines Studiums an der Kunsthochschule habe ich einmal einen Joint geraucht, aber dabei wurde mir so übel, dass ich nie mehr auf die Idee kam, es noch einmal zu versuchen.«

»Dann bestreiten Sie also, dass Mr. Adrian Heath am siebzehnten Mai auf Ihr Anwesen kam, um Ihnen zwölf Gramm Kokain für achthundert Pfund zu verkaufen?«

»Ich erinnere mich nicht an die genaue Summe, Sir, aber genau wie Mr. Heath ausgesagt hat, war das Geld für den besten Royal-Beluga-Kaviar von Fortnum and Mason bestimmt.«

Clare schrieb 20 Pfund
, unterstrich die beiden Wörter und reichte die Notiz Sir Julian, der nickte und lächelte.

»Und Sie sind Mr. Heath nie zuvor begegnet?«

»Nein, nie. Ich war entsetzt, als ich von seinem tragischen Tod hörte, und auch einigermaßen verwirrt.«

»Inwiefern, Mr. Faulkner?«, fragte Booth Watson in unschuldigem Ton.

»Ich war verwirrt darüber, dass zwei Detectives von Scotland Yard nur wenige Minuten vor dem Mord am Schauplatz des Verbrechens aufgetaucht sind.«

»Stopp, Mr. Faulkner«, unterbrach der Richter. Er sah zu den Geschworenen und sagte: »Wollen Sie bitte diese letzte Bemerkung aus Ihrem Gedächtnis streichen.«

»Was sie natürlich nicht tun werden«, flüsterte Sir Julian, »wie Faulkner nur zu gut weiß.«

»Fahren Sie fort, Mr. Booth Watson«, sagte der Richter mit fester Stimme.

»Mr. Faulkner, haben Sie irgendeine Erklärung dafür, wie zwölf Gramm Kokain in Ihre Büste auf Ihrem Anwesen gelangen konnten?
«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weigere mich zu glauben, dass Superintendent Lamont oder einer seiner Männer in etwas so Schreckliches wie die Platzierung von Drogen im Haus eines Unschuldigen verwickelt sein könnte, in der Absicht, eine ungerechtfertigte Festnahme zu erzielen.« Er hielt inne. »Und das schon zum zweiten Mal.«

Der Richter wollte gerade einschreiten, als Faulkner hinzufügte: »Stellen Sie sich vor …«, worauf er sogleich wieder schwieg.

»Stellen Sie sich vor?«, sagte Booth Watson.

»Wie schockiert ich war, denn als Superintendent Lamont mich verhaftete, sagte er: ›Darauf habe ich mich schon sehr lange gefreut.‹«

Der Richter wartete, bis der Tumult sich gelegt hatte, bevor er sagte: »Haben Sie irgendeinen Beweis, Mr. Faulkner, dass Superintendent Lamont diese Worte gesagt hat, oder verlassen Sie sich nur auf Ihr Gedächtnis?«

»Mylord, ich habe während der Festnahme eine Notiz angefertigt«, unterbrach Booth Watson. »Ah ja, hier ist sie. ›Darauf habe ich mich schon lange gefreut.‹ Mr. Faulkner hat versehentlich ein Wort hinzugefügt.«

Der Richter notierte sich die Worte und sagte dann: »Fahren Sie fort, Mr. Booth Watson.«

»Danke, Mylord. Mr. Faulkner, Sie bestreiten nicht, dass die Polizisten ein paar Marihuana-Zigaretten und eine Ecstasy-Pille gefunden haben, während Ihr Haus von den Beamten zwei Stunden lang auf den Kopf gestellt wurde.«

»Das ist korrekt. Sie fanden die Ecstasy-Pille in der Küche und die Joints in den Ställen. Zwei Mitarbeiter gaben zu, dass diese Dinge ihnen gehörten, und mir blieb nichts weiter übrig, als sie zu entlassen.
«

»Abschließend möchte ich Sie fragen, Mr. Faulkner, wie Sie Ihre Haltung gegenüber Menschen beschreiben würden, die sich auf den Konsum illegaler Drogen einlassen.«

»Sie tun mir leid. Häufig handelt es sich um traurige, hilflose Individuen, die dringend medizinische Hilfe benötigen. Dealer jedoch betrachte ich als abscheuliche und verabscheuungswürdige Menschen, ein Schandfleck unserer Gesellschaft. Sie verdienen es, in der Hölle zu schmoren.«

»Keine weiteren Fragen, Mylord.«

»Danke, Mr. Booth Watson. Ich denke, das wäre jetzt ein günstiger Zeitpunkt für eine Pause. Das Gericht wird um zwei Uhr wieder zusammentreten. Dann werde ich Ms. Warwick auffordern, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen. Erheben Sie sich.«
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»Glaubst du, ich könnte meinen Vater fragen, an meine Stelle zu treten?«, sagte Grace und ließ sich auf den nächstgelegenen Stuhl fallen.

»Denk nicht mal dran«, sagte Clare. »Nicht zuletzt deshalb, weil er sich weigern und dich nie wieder ernst nehmen würde.«

»Aber du hast erlebt, wie Faulkner im Zeugenstand mit Booth Watson umgegangen ist. Er war so zuversichtlich und selbstsicher, und er hatte eine Antwort auf jede seiner Fragen.«

»Natürlich hatte er die. Er wusste, welche Frage kommen würde, noch bevor Booth Watson den Mund aufgemacht hat, weshalb es nicht schwierig war, eine scheinbar spontane, in Wahrheit aber längst eingeübte Antwort parat zu haben, um die Geschworenen zu beeindrucken.«

»Aber wenn er Bescheid weiß über das, was ihn zu Fall bringen könnte?«

»Dann hätte Booth Watson diesen Punkt schon längst genutzt, um dir bei deinem Kreuzverhör jeden Wind aus den Segeln zu nehmen.«

Grace wollte gerade antworten, als ihr Vater in den Flur trat. Es war offensichtlich, dass er auf der Suche nach seiner zweiten Anwältin war.

»Ich werde ihn fragen, ob er an meine Stelle tritt«, flüsterte sie
.

»Wir sollten zurück in den Gerichtssaal«, sagte Sir Julian. »Alle warten auf dich. Sogar deine Mutter hat auf der Galerie Platz genommen.«

»Grace hat mir gerade gesagt, wie sehr sie sich auf die Herausforderung freut«, bemerkte Clare.

»Das freut mich zu hören«, erwiderte Sir Julian, »obwohl man bei solchen Gelegenheiten nie zu selbstsicher sein sollte. Das erste Mal im Old Bailey ist fast wie eine göttliche Prüfung, aber wenn man erst mal angefangen hat …« Grace rührte sich nicht. »Wir sollten jetzt wirklich los. Wir können es uns nicht erlauben, den Richter warten zu lassen.«

Als Grace aufstand, wären ihr fast die Beine weggesackt. Rasch nahm Clare sie am Arm und führte sie langsam, aber mit festem Schritt zurück in die Arena.

»Glaubst du, Faulkner ist so nervös wie ich?«, fragte sie, als Mr. Justice Baverstock den Saal betrat und auf seinem Stuhl Platz nahm.

»Nein«, sagte Clare. »Und genau das ist der Grund, warum du ihn zur Strecke bringen wirst.«

Sobald alle Beteiligten auf ihren Plätzen saßen, sah der Richter erwartungsvoll zur Bank der Krone. Grace warf einen Blick auf ihren Vater, doch dieser rührte sich nicht. Booth Watson schien verwirrt, während Faulkner sie vom Zeugenstand aus anstarrte.

»Steh auf!«, flüsterte Clare in scharfem Ton.

Grace erhob sich unsicher. Es war nicht gerade eine Hilfe, dass sich alle Blicke im Gerichtssaal auf sie richteten. Sie sah hinab auf ihre sorgfältig vorbereitete Liste mit ihren Fragen und öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus.

»Wenn Sie bereit sind, Ms. Warwick«, sagte der Richter 
und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Doch sie blieb noch immer stumm.

»Los jetzt!«, flüsterte Clare hinter ihr.

»Mr. Faulkner«, brachte Grace mühsam heraus, »ich werde Sie nicht lange aufhalten« – eine Formulierung, die sie von Booth Watson übernommen hatte –, »aber ich würde gerne noch ein wenig mehr ins Detail gehen, was Ihr Treffen mit Mr. Heath am siebzehnten Mai betrifft, bei dem er, in Ihrem Auftrag, zu Ihnen nach Hause kam, um Ihnen eine Kiste des besten Royal-Beluga-Kaviars zu liefern.«

Booth Watson hielt die Aufschläge seiner Robe umfasst, ein mit seinem Mandanten verabredetes Zeichen, dass er schweigen sollte.

»Und wofür Sie ihm achthundert Pfund bezahlt haben.«

»Das ist korrekt«, antwortete Faulkner, der den Eindruck hatte, sich auf sicherem Terrain zu bewegen.

»In der Tat. Mr. Heath hat diesen Betrag bestätigt, als er am ersten Tag dieses Prozesses hier ausgesagt hat.«

»Das hat er allerdings«, sagte Faulkner in provozierendem Ton. »Dann sind Sie also endlich bereit einzugestehen, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

»Was die achthundert Pfund betrifft, so akzeptiere ich, dass Sie beide die Wahrheit gesagt haben, doch bevor ich mich mit Mr. Heaths Aussage beschäftigen werde, möchte ich Ihre Aufmerksamkeit noch einmal auf eine andere Zeugin richten, nämlich Dr. Ruth Lewis, die gestern ausgesagt hat.«

»Die Speichelleckerin der Regierung, die sich im Sinne der Krone geäußert hat?«, sagte Faulkner, indem er Booth Watsons dringende Ermahnung ignorierte, sich bei seinen Antworten ausschließlich auf die Feststellung von Tatsachen zu beschränken und niemanden zu beleidigen
.

»Dr. Lewis hat das Gericht darüber informiert, dass der Straßenverkaufspreis von Kokain mit einem Reinheitsgehalt von zweiundneunzig Prozent ebenfalls um die achthundert Pfund betragen würde. Fanden Sie nicht, dass das ein seltsamer Zufall ist?«

»Keineswegs. Da sie wusste, welche Summe ich Heath bezahlt habe, hat sie diese bequemerweise benutzt, um diesem Fall aufzuhelfen. Ich würde das in der Tat für einen seltsamen Zufall halten, wenn ich nicht wüsste, dass sie für Sie arbeitet.«

Dieser Stein war über Faulkners Schulter hinweggeflogen, ohne Schaden anzurichten. Grace wählte einen neuen aus ihrer reich gefüllten Tasche.

»Wollen Sie damit andeuten, Mr. Faulkner, dass Dr. Lewis die Summe von achthundert Pfund frei erfunden hat, um das Gericht in die Irre zu führen?«

»Das sind Ihre Worte, nicht meine«, erwiderte Faulkner und sah dabei ganz zufrieden mit sich aus.

»Dann muss ich Sie fragen, warum Ihr erfahrener Anwalt Dr. Lewis’ Aussage nicht infrage gestellt hat, da Sie doch offensichtlich an der Wahrhaftigkeit ihrer Aussage Zweifel hatten. Ich bin sicher, Sie werden sich daran erinnern, dass Mr. Booth Watson Dr. Lewis nicht ins Kreuzverhör genommen hat, was eher darauf hinweist, dass er ihre Aussage ohne Weiteres akzeptiert hat.«

Booth Watson zerrte jetzt so heftig an den Aufschlägen seiner Robe, dass Clare eine weitere Notiz machte, die sie Sir Julian reichte. Bis dahin hatte Sir Julian nicht bemerkt, was Booth Watson tat. Nun jedoch starrte er in auffälliger Weise zu ihm hinüber, woraufhin der Verteidiger widerwillig die Arme verschränkte
.

»Ist es gleichermaßen ein Zufall, dass die Polizei genau die Menge von zwölf Gramm reinen Kokains in einer Büste in Ihrem Haus gefunden hat?«

»Er wusste genau, wie viel er mir für eine Summe von achthundert Pfund unterschieben konnte«, sagte Faulkner und deutete auf Lamont.

»Das denke ich nicht, Mr. Faulkner. Mr. Heath hatte Ihr Anwesen längst mit dem Geld verlassen, bevor irgendjemand wusste, um welche Summe es ging – außer Ihnen.«

»Wie ich zuvor schon sagte, Ms. Warwick: Ich weiß den genauen Betrag nicht mehr, den ich Mr. Heath bezahlt habe.«

Diesmal hatte sich Faulkner nicht mehr rechtzeitig ducken können, doch er starrte die zweite Anwältin so herausfordernd an, als hätte sie wiederum keinen Treffer gelandet.

»Mr. Faulkner, auf dem Schreibtisch in Ihrem Arbeitszimmer wurde eine Zwanzig-Pfund-Note gefunden.«

»An der sich, wie Dr. Lewis bestätigt hat, keine Spuren von Kokain fanden, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich hatte auch gar nicht vor, das Gegenteil zu behaupten, Mr. Faulkner«, sagte Grace. »Aber ich bin froh, dass es sich hierbei um ein Beweisstück handelt, das von beiden Seiten akzeptiert wurde, und dass sich Ihre Unterschrift auf der Liste der Gegenstände findet, welche die Polizei in der Nacht Ihrer Verhaftung aus Ihrem Haus mitgenommen hat. Aber wir wollen ganz sicher sein, nicht wahr? Mylord, dürfte ich den Angeklagten bitten, sich den fraglichen Geldschein anzusehen und zu bestätigen, dass es sich um denjenigen handelt, der auf seinem Schreibtisch gefunden wurde?«

Der Richter nickte, und der Protokollführer zog einen kleinen Zellophanbeutel aus dem Stapel der Beweisstücke, trat an den Zeugenstand und reichte ihn dem Angeklagten
.

»Dann ist das also der Geldschein, den Sie auf meinem Schreibtisch gefunden haben. Welch eine Riesensache«, sagte Faulkner mit einem kurzen Blick auf die Banknote. »Was beweist das schon?«

»Würden Sie dem Gericht die Seriennummer vorlesen?«

Booth Watson sprang unerwartet rasch auf. »Mylord, soll sich mein Mandant jetzt etwa an einem modischen Gesellschaftsspiel beteiligen?«

»Ich vermute, das werden wir gleich herausfinden«, erwiderte Mr. Justice Baverstock, wandte sich dem Angeklagten zu und sagte: »Bitte, lesen Sie die Seriennummer auf dem Geldschein vor.«

Faulkner zögerte. Schließlich sagte er: »KA73863743.«

»Vielen Dank«, sagte Grace. »Und jetzt möchte ich den Protokollführer bitten, Ihnen das Päckchen mit den Zwanzig-Pfund-Noten zu zeigen, die Mr. Heath mit sich führte, als er unmittelbar nach dem Verlassen Ihres Hauses festgenommen wurde.«

Wieder war Booth Watson aufgesprungen. »Wir besitzen nur die Aussage der Polizei, dass es sich bei diesem Geld um die fraglichen Noten handelt.«

»Da bin ich ganz Ihrer Ansicht«, sagte Grace und bedachte Booth Watson mit einem warmen Lächeln. »Aber wenn Mr. Faulkner so freundlich wäre, die Seriennummern der fraglichen Noten vorzulesen, können wir sicher sein, dass genau dies das Geld war, das er Mr. Heath übergeben hat.«

Faulkner sah seinen Anwalt fragend an, doch dessen Arme blieben verschränkt.

»Wir alle warten, Mr. Faulkner«, sagte der Richter.

Faulkner begann, die Seriennummern vorzulesen. »KA73863744, KA73863745, KA73863746 …
«

»Wenn Sie sich den Geldschein ansehen, der auf Ihrem Schreibtisch gefunden wurde«, sagte Grace, »werden Sie erkennen, dass seine Nummer KA73863743 lautet …«

William war unweigerlich ein wenig stolz auf seine Entdeckung.

»Was beweist das? Ich sagte Ihnen bereits, dass ich Heath achthundert Pfund für zwölf Gläser Kaviar gegeben habe.«

»Ich bin wirklich froh, dass Sie das Thema Kaviar ansprechen, Mr. Faulkner. Letzten Samstag war ich bei Fortnum and Mason in Piccadilly und habe selbst ein kleines Glas Kaviar besorgt.« Schwungvoll holte sie es unter der Bank hervor und hielt es hoch, sodass alle es sehen konnten. Grace schwieg einen Augenblick, bevor sie sagte: »Gestatten Sie mir, die Beschreibung auf dem Etikett vorzulesen. ›Feinster Beluga-Kaviar. Passt zu jeder Mahlzeit. Enthält zwei Portionen.‹ Ich gestehe, Mr. Faulkner, dass mir der Preis ein wenig extravagant vorkam, aber der Geschäftsführer hat mir versichert, dass es sich dabei um ein absolutes Spitzenprodukt handelt, das von den anspruchsvollsten Kunden des Kaufhauses geschätzt wird. Und wie Mr. Heath uns versichert hat, sind Sie jemand, der ›stets das Allerbeste‹ verlangt, selbst wenn Sie selbst keiner jener anspruchsvollsten Kunden von Fortnum and Mason sind.«

»Mylord«, sagte Booth Watson, indem er sich erneut erhob, »ich bin sicher, dass wir alle diesen kleinen Zaubertrick der zweiten Anwältin genießen. Doch da ihre jüngste Erwerbung nirgendwo auf der Liste der offiziellen Beweismittel auftaucht, darf ich wohl annehmen, dass sie diese auch nicht zulassen werden.«

»Er hat es begriffen«, flüsterte Sir Julian Grace zu. »Hoffen wir, dass das nicht für Faulkner gilt.
«

Faulkner sah seinen Anwalt mit fragender Miene an.

»Denn sollte dies nicht der Fall sein, würde ich gerne um eine kurze Verhandlungspause bitten, damit ich mich mit meinem Mandanten beraten kann«, fuhr Booth Watson fort.

»Ich hatte den Eindruck, er berät sich mit Ihnen«, sagte der Richter. »Ms. Warwick, dürfte ich mir das Beweisstück ansehen, bevor ich meine Entscheidung treffe?«

»Gewiss, Mylord«, sagte Grace, nahm drei weitere Gläser Kaviar unter der Bank hervor und reichte sie dem Protokollführer, der seinerseits eines dem Richter, eines Booth Watson und eines dem Angeklagten gab. Nachdem der Richter das Etikett gelesen und das Glas sorgfältig betrachtet hatte, sagte er: »Die Geschworenen sollten die Möglichkeit haben, sich das Beweisstück anzusehen, bevor wir fortfahren.«

»Ganz wie Euer Lordschaft befinden«, sagte Grace und griff nach zwei weiteren Gläsern. Sie war erleichtert, dass sie Clares Rat angenommen und eine Kiste mit sechs Gläsern gekauft hatte. Sie reichte dem Protokollführer die Gläser, der sie an den Geschworenensprecher weitergab.

»Bitte fahren Sie fort, Ms. Warwick«, sagte Mr. Justice Baverstock, nachdem die Geschworenen die neuen Beweise gemustert hatten.

»Mr. Faulkner, dürfte ich Sie fragen, wie viele Personen in der Nacht des siebzehnten Mai auf Ihrem Landsitz an Ihrem Dinner teilgenommen haben?«

»Mich eingerechnet, zehn. Was auch schon mehrere Male festgehalten wurde.«

»Und alle nahmen eine Portion Kaviar zu sich, bevor der Hauptgang aufgetragen wurde?«

»Ohne Ausnahme. Ehrlich gesagt, wurde dem einen oder anderen sogar eine zweite Portion serviert.
«

»Tatsächlich?«

Wieder zerrte Booth Watson mehrmals an den Aufschlägen seiner Robe, obwohl Sir Julian ihn anstarrte.

»Ich frage nur deshalb, Mr. Faulkner, weil ein einziges Glas Royal-Beluga-Kaviar wie das, das Sie gerade in Händen halten und in dem sich zwei Portionen befinden, von Fortnum and Mason für dreihundertvierzig Pfund angeboten wird. Aber um ganz sicher zu sein, habe ich den Geschäftsführer von Fortnum’s, einen gewissen Mr. Nightingale, gefragt, welche Menge ich benötigen würde, wollte ich eine Dinnerparty für zehn Personen veranstalten. Er empfahl mir siebenhundertfünfzig Gramm.« Sie sah die Geschworenen direkt an und fügte hinzu: »Keine zwölf Gramm, die gerade mal einen Teelöffel füllen würden.«

Die Falle war vorbereitet, und Grace wartete darauf, dass Faulkner hineintappen würde. Aber inzwischen war es Booth Watson gelungen, die Aufmerksamkeit seines Mandanten auf sich zu ziehen, weshalb dieser schwieg.

»Sie werden gewiss nicht überrascht sein zu erfahren, Mr. Faulkner, dass ich Mr. Nightingale fragte, wie viel siebenhundertfünfzig Gramm Kaviar – die Menge für zehn Personen – kosten würden. Seine Antwort lautete eintausendsiebenhundert Pfund, aber dabei sei ein kleines Weißbrot im Preis inbegriffen.«

Auf der Galerie brach Gelächter aus, doch das Stirnrunzeln des Richters sorgte dafür, dass keiner auf den Bänken unten im Gerichtssaal darin einstimmte.

»Mylord«, sagte Grace, »Mr. Nightingale ist gerne bereit, vor Gericht zu erscheinen und diese Summen zu bestätigen, doch möglicherweise werden Sie das nicht als notwendig betrachten, da Mr. Faulkner bereits unter Eid ausgesagt hat, 
dass sein Koch ihm und seinen Gästen in jener Nacht zehn Portionen Kaviar auf einem Silbertablett serviert hat und der eine oder andere sogar noch eine weitere Portion bekam.«

Überall im Gerichtssaal begannen die Besucher zu reden. Grace holte tief Luft und wartete, bis jeder seine Aufmerksamkeit wieder auf sie gerichtet hatte.

»Ich nehme an, Mr. Faulkner, dass Sie zweifellos sehr gut über den Preis von Kokain informiert sind, da Sie unter Eid ausgesagt haben, dass die zwölf Gramm, die in Ihrem Haus gefunden wurden, für ein Jahr ausgereicht hätten, falls diese Menge für Ihren persönlichen Gebrauch bestimmt gewesen wäre. Ich gestehe Ihnen auch zu, dass Sie einen hervorragenden Ruf genießen, wenn es darum geht, ein Geschäft abzuschließen. Doch ich glaube, nicht einmal jemandem wie Ihnen wäre es gelungen, Fortnum and Mason dazu zu bringen, ihren besten Beluga-Kaviar im Wert von eintausendsiebenhundert Pfund für bloße achthundert Pfund zu verkaufen.« Grace lächelte Faulkner zu. Die Falle hatte zugeschnappt, und Grace war zuversichtlich, dass Faulkner nicht entkommen würde. Doch sie hatte noch eine letzte Frage.

»Als Mr. Heath erklärte: ›Bei der Ware, die ich an jenem Morgen bei Fortnum and Mason auf Mr. Faulkners Bitte hin entgegengenommen hatte, handelte es sich um ein Dutzend Gläser feinsten Royal-Beluga-Kaviars‹ – glauben Sie, dass er da die Wahrheit gesagt hat?«

Faulkner sah aus, als wolle er etwas entgegnen, doch kein Wort kam über seine Lippen.

»Mr. Nightingale wird ebenfalls bestätigen, dass er an jenem Morgen im Kaufhaus Dienst hatte und dass das einzige Dutzend Gläser Kaviar, das an jenem Tag verkauft wurde, einem Vertreter der Königinmutter ausgehändigt wurde.
«

Faulkner zog einen Schmollmund. Seine Wangen waren gerötet, und er musste sich an der Kante des Zeugenstands festhalten, um ein Zittern zu unterdrücken.

»Dürfte ich Sie fragen, Mr. Faulkner, ob die Königinmutter in jener Nacht einer Ihrer Dinnergäste auf Limpton Hall war?«

Diesmal unternahm der Richter keinen Versuch, das anschließende Gelächter zum Verstummen zu bringen, sondern gestattete sich vielmehr selbst ein Lächeln.

Grace wartete, bis es im Gerichtssaal wieder vollkommen ruhig war, bevor sie sich an die Geschworenen wandte und sagte: »Keine weiteren Fragen, Mylord.«

Erschöpft sank sie auf die Bank, während sich ihre Mitstreiter um sie versammelten, um ihr zu gratulieren.

Als sie an jenem Abend nach Hause kamen, sagte Grace zu Clare, dass keine der vielen Lobeshymnen, mit denen sie nach Faulkners Kreuzverhör überschüttet worden war, sich mit der Bemerkung ihres Vaters gegenüber einem älteren Kollegen vergleichen ließ, die sie zufällig mit angehört hatte: »Sie ist meine Tochter, wissen Sie.«

Nachdem der Richter die leitenden Anwälte aufgefordert hatte, ihre abschließenden Plädoyers zu halten, erhob sich ein wie von neuer Energie und neuem Schwung erfüllter Sir Julian von seinem Platz und hielt vor den Geschworenen eine flammende Rede voller schwerer Vorwürfe gegenüber dem Angeklagten. Die Geschworenen folgten seinen Worten ebenso fasziniert wie konzentriert.

Mehrmals erwähnte Sir Julian den Preis des Kaviars, und zum Schluss erinnerte er die Geschworenen daran, dass der Angeklagte zwar keine Ahnung davon hatte, was der beste 
Kaviar kostete, aber sehr wohl wusste, was man für zwölf Gramm Kokain zu bezahlen hatte. Ausführlich erwähnte er Mr. Nightingales Aussage über den früheren Schah von Persien, welche Booth Watson nicht bestritt. Als Sir Julian wieder Platz nahm, zweifelte er nicht daran, dass die Geschworenen mühelos zu dem Schluss kommen würden, wer in Wahrheit das Kokain in der fraglichen Nacht in Faulkners Büste versteckt hatte, und dass es sich bei dem Betreffenden nicht um seinen Sohn handelte.

Booth Watson gab keine so überzeugende Figur ab, als er tapfer versuchte, die Glaubwürdigkeit seines Mandanten zu verteidigen. Rembrandt und Rubens wurden mehrfach lobend hervorgehoben, während Fortnum and Mason und Mr. Nightingale kein einziges Mal erwähnt wurden. Er beschrieb Miles Faulkner als einen guten und ehrenwerten Menschen, der sowohl der Nation als auch seiner Heimatgemeinde einen ausgezeichneten Dienst erwiesen habe. Darüber hinaus deutete er an, der tragische Tod von Adrian Heath habe seinem Mandanten die Chance auf einen fairen Prozess genommen, und er forderte die Geschworenen auf, bei ihrer Urteilsfindung zu bedenken, dass sie, sollten sie nicht restlos von Mr. Faulkners Schuld überzeugt sein, ihm die schreckliche Aussicht auf das Gefängnis ersparen müssten, da es ihm nur dann möglich wäre, seine wohltätigen Werke zum Nutzen seiner Mitmenschen fortzusetzen.

Mr. Justice Baverstocks Zusammenfassung der beiden Positionen war gründlich und unparteiisch, obwohl er darauf hinwies, dass, sollten die Geschworenen zu dem Schluss kommen, dass Faulkner das Kokain in der Büste versteckt hatte, ganz entschieden nicht davon auszugehen war, die Substanz diene einzig dazu, ihm in der Abgeschiedenheit seines 
Zuhauses eine gewisse Entspannung zu ermöglichen, da eine solche Menge – wie er selbst bestätigt hatte – für ihn alleine ein ganzes Jahr lang ausreichen würde. Jedoch, so fügte er hinzu, war es der Krone nicht gelungen, irgendeinen Beweis dafür vorzulegen, dass Mr. Faulkner in der Vergangenheit eine illegale Substanz zu sich genommen hatte, und das Vorhandensein der Zwanzig-Pfund-Note in seinem Arbeitszimmer stelle keinen Beweis dafür dar, dass diese zum Schnupfen von Kokain benutzt worden war. Sollten die Geschworenen nach Abwägung aller Beweise nicht zweifelsfrei von Mr. Faulkners Schuld überzeugt sein, so müsse ihr Urteil »nicht schuldig« lauten. Sollte jedoch andererseits Mr. Faulkners Erklärung, wie zwölf Gramm Kokain ihren Weg in seine Büste finden konnten, die Geschworenen nicht überzeugt haben, so wäre es ihre Pflicht, den Angeklagten schuldig zu sprechen.

»Ihre endgültige Entscheidung sollte ausschließlich auf den Beweisen basieren, welche Sie in diesem Gerichtssaal gehört haben, und nicht von den Meinungen anderer beeinflusst sein, gleichgültig, wie nahe diese Personen Ihnen stehen mögen. Denn diese Menschen hatten nicht die Möglichkeit, alle Beweise abzuwägen, welche Ihnen in diesem Gericht vorgetragen wurden. Bedenken Sie, dass es in diesem Fall einzig an Ihnen liegt, über Recht und Unrecht zu entscheiden. Bitte nehmen Sie sich Zeit, bevor Sie zu einem Urteil gelangen.«

Dann bat er die sieben Männer und fünf Frauen, sich zur Urteilsfindung in das Geschworenenzimmer zurückzuziehen. Im Saal herrschte Schweigen, als der Gerichtsdiener die Geschworenen nach draußen führte.

»Jetzt müssen wir die schlimmste Phase jedes Prozesses ertragen«, sagte Sir Julian. »Das endlose Warten, bis wir 
erfahren, wie die Geschworenen entschieden haben. Mein Vater hat mit seinem Gegner während dieser Zeit immer Schach gespielt.« Er warf einen Blick hinüber zu Booth Watson. »Glücklicherweise spielt er dieses Spiel nicht.«

»Wie stehen die Chancen wohl, dass die Geschworenen zu unseren Gunsten entscheiden?«, fragte Clare.

»Nur Narren versuchen, das Urteil der Geschworenen vorauszusehen«, sagte Sir Julian. »Hoffen wir, dass sie den Kaviar genießen, während sie sich beraten, denn sie werden schon bald herausfinden, dass die wenigen Gläser für zehn Leute nicht ausreichen, und erst recht nicht für zwölf.«

»Wie stehen unsere Chancen, BW, was meinen Sie?«, fragte Faulkner, als er den Zeugenstand verließ und zu seinem Anwalt trat.

»Keine Ahnung. Heute entscheiden die Geschworenen so, morgen anders. Aber die Damen und Herren werden sich definitiv Zeit lassen, um zu einem Urteil zu kommen, weshalb Sie sich ausnahmsweise in Geduld fassen sollten.«

»Dann könnten Sie mich ja zum Dinner im Savoy begleiten. Ich habe bereits einen Tisch reserviert.«

»Danke, Miles«, sagte Booth Watson. Er verzichtete darauf hinzuzufügen: Machen Sie sich nicht die Mühe, für morgen Abend ebenfalls einen Tisch zu reservieren.

»Wie viel sind sie Ihrer Meinung nach wert, Mr. Davage?«, fragte Christina, als die beiden zurück in den Salon gingen.

»Es ist schwierig, sich bei einer so bedeutenden Sammlung auf eine ganz bestimmte Zahl festzulegen«, sagte der geschäftsführende Direktor von Christie’s. »Aber ich bin überzeugt, dass die Bilder mindestens eine Summe von dreißig Millionen erzielen würden, möglicherweise sogar mehr. 
Nicht zuletzt deshalb, weil Ihr Gatte alle führenden Auktionshäuser darum gebeten hat, sich unverzüglich mit ihm in Verbindung zu setzen, sollte eines seiner Bilder unter den Hammer kommen.«

»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Christina, als sie ihrem Gast eine weitere Tasse Kaffee einschenkte.

»Wenn es Ihre Absicht ist, die Sammlung versteigern zu lassen, Mrs. Faulkner, würde Christie’s sich natürlich geehrt fühlen, den Verkauf durchzuführen.«

»Vielen Dank. Aber ich kann erst dann zu einer abschließenden Entscheidung kommen, wenn ich weiß, wie der Prozess meines Mannes ausgegangen ist.«

»Gewiss«, sagte Mr. Davage. »Wir alle hoffen und rechnen auch damit, dass das Urteil ›nicht schuldig‹ lauten wird und Ihr Gatte bei wiederhergestelltem guten Ruf wieder nach Hause zurückkehren kann.«

»Nicht alle von uns«, sagte Christina, als es an der Tür klingelte. »Gutes Timing«, bemerkte sie und stand auf. »Das muss Mr. Nealon sein. Er kommt, um den Wert des Anwesens zu schätzen.«


22

»Würden sich alle Beteiligten im Verfahren die Krone gegen Faulkner bitte in den Gerichtssaal Nummer eins begeben, da die Geschworenen in Kürze zurückkehren werden.«

Sir Julian schloss gerade seine Hosenknöpfe. Grace und Clare tranken Kaffee im Zimmer der Barrister. Booth Watson verfasste für einen Mandanten auf Guernsey eine Einschätzung zum Thema Insiderhandel, und Miles Faulkner tauschte mit einer Frau, die er soeben auf dem Flur getroffen hatte, Telefonnummern aus.

Sie alle kamen von unterschiedlichen Orten zurück in den Gerichtssaal Nummer eins, um das Urteil der Geschworenen zu hören. Den Journalisten war es gleichgültig, wie die Entscheidung ausfiel. Der Evening Standard
 hatte bereits zwei Schlagzeilen vorbereiten lassen: EINGEBUCHTET und WIEDER ENTWISCHT, sowie zwei passende Artikel, die beide vom selben Reporter verfasst worden waren.

Faulkner kehrte auf die Anklagebank zurück, während die anderen ihre üblichen Plätze einnahmen und auf das Erscheinen des Richters warteten. Gespannte Stille breitete sich im Gerichtssaal aus, als Mr. Justice Baverstock eintrat. Mit einem Nicken gab er dem Gerichtsdiener zu verstehen, dass die Geschworenen wieder in den Saal kommen könnten.

Alle Blicke richteten sich auf die sieben Männer und fünf Frauen, die einer nach dem anderen zum letzten Mal auf den 
Geschworenenbänken Platz nahmen. Sie hatten eine matronenhaft wirkende Frau mittleren Alters zu ihrer Sprecherin gewählt. Die Frau hatte sich in ein enges Kleid gezwängt, trug keinen Schmuck und nur wenig Make-up. Sir Julian musterte sie aufmerksam, konnte aber aus ihrer ruhigen, professionellen Haltung nichts ablesen. Eine Grundschulrektorin oder eine Oberschwester in einer Klinik, mit Sicherheit jemand, der es gewohnt war, Entscheidungen zu treffen.

Sobald alle zwölf Männer und Frauen auf ihren Plätzen saßen, nickte der Richter dem Protokollführer zu. Er erhob sich und trat nach vorn vor die Geschworenen.

»Würde sich der Geschworenensprecher bitte erheben.« Die Dame mittleren Alters stand auf, und sofern sie überhaupt nervös war, ließ sie sich nichts anmerken. »Sind Sie zu einem einstimmigen Urteil gekommen?«, fragte der Protokollführer.

»Das sind wir, Mylord«, sagte sie und sah zu dem Richter auf.

»Befinden Sie den Angeklagten schuldig oder nicht schuldig des Besitzes einer illegalen Substanz, nämlich zwölf Gramm Kokains?«

Faulkner hielt den Atem an, Grace schloss die Augen, und William starrte den Angeklagten unverwandt an.

»Schuldig.«

Hawksby und Lamont gaben einander die Hand, während mehrere Journalisten aufsprangen und auf der Suche nach dem nächstgelegenen Telefon aus dem Gerichtssaal eilten. Clare umarmte Grace, und William ging auf die Bank der Krone zu. Die Mehrzahl der Anwesenden blieb jedoch auf ihren Plätzen sitzen und wartete ungeduldig auf die abschließende Erklärung des Richters
.

»Würde der Angeklagte sich bitte erheben«, sagte der Protokollführer, nachdem die Ordnung halbwegs wiederhergestellt war.

Faulkner stand unsicher auf und hielt sich an den Kanten der Anklagebank fest, während er auf die Verkündung seines Schicksals wartete.

»Aus mehreren Gründen war das ein höchst ungewöhnlicher Fall«, begann Mr. Justice Baverstock, »und ich werde ein wenig Zeit brauchen, mir über die Folgen klar zu werden, die sich aus ihm ergeben, bevor ich das Strafmaß verkünde. Deshalb möchte ich alle interessierten Parteien bitten, morgen früh um zehn Uhr zur Bekanntgabe meiner Entscheidung wieder in diesem Gericht zu erscheinen.«

»Mylord«, sagte Booth Watson, indem er sich erhob. »Darf ich davon ausgehen, dass mein Mandant bis dahin auf Kaution frei bleibt?«

Grace wollte gerade aufspringen, um Widerspruch einzulegen, als Seine Lordschaft sagte: »Nein, das dürfen Sie nicht, Mr. Booth Watson. Ihr Mandant wird angesichts der zu erwartenden Strafe in Gewahrsam bleiben, denn ich bezweifle, dass er, sollte ich Ihrer Bitte stattgeben, morgen früh, wenn ich mein Urteil spreche, wieder in diesem Gericht erscheinen wird.«

Booth Watson sank ohne einen weiteren Kommentar wieder auf seine Bank zurück.

»Nehmen Sie ihn fest«, sagte der Protokollführer.

Zwei Polizisten traten nach vorn, fassten Faulkner fest bei den Armen und führten ihn zu den Zellen im Untergeschoss.

»Erheben Sie sich.«

William sah zu, wie Faulkner aus seinem Blickfeld 
verschwand, und musste sich unweigerlich fragen, was diesem dabei durch den Kopf ging.

»Herzlichen Glückwunsch, Grace«, sagte Sir Julian. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Danke, Vater. Und es gibt mehrere Gründe, warum auch ich es nicht ohne dich geschafft hätte.«

Die beiden lächelten.

»Ich glaube, junge Dame, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du bei allen Fällen als erste Anwältin auftreten wirst und ich zu meiner Unterstützung nicht mehr auf deine Dienste zurückgreifen kann. Auch Ihnen möchte ich danken, Clare, obwohl ich befürchte, dass man Ihnen in Zukunft den Namen ›Kaviar-Clare‹ anhängen wird. Doch meine Glückwünsche zu diesem wunderbaren Sieg gelten gleichermaßen Ihnen wie meiner Tochter.«

»Wie hoch wird seine Strafe wohl ausfallen?«, fragte Clare, als sie das Gericht verließen.

»Wählen Sie irgendeine Zahl«, sagte Sir Julian. »Sie wird garantiert falsch sein.«

»Ich nehme nicht an, dass auch nur die leiseste Chance besteht, den Richter zu beeinflussen, BW?«, sagte Faulkner, als er sich auf die dünne, harte Matratze setzte. »Obwohl Ihnen das beim letzten Mal gelungen ist.«

»Nein, das war nicht ich. Es war der Richter, der Sie
 beeinflusst hat«, rief ihm Booth Watson ins Gedächtnis und zog einen Stuhl heran. »Ich habe gegenüber dem Berufungsbüro argumentiert, dass angesichts dramatisch überfüllter Gefängnisse eine sehr hohe Geldstrafe in diesem Fall angemessener sein könnte als eine Haftstrafe, doch bisher ist meine Idee auf taube Ohren gestoßen.
«

»Hätte ich nur Ihren Rat angenommen und mich nie auf ein Kreuzverhör eingelassen, dann könnten wir heute Abend zum Dinner ins Savoy gehen.«

Dies war eine jener Situationen, in denen Booth Watson sich nicht äußerte, weder persönlich noch beruflich.

»Vier Millionen?«, wiederholte Christina.

»Möglicherweise etwas mehr«, sagte Mr. Nealon. »Ich habe zwei oder drei Kunden auf meiner Liste, die seit einiger Zeit nach einem solchen Anwesen suchen, und wenn es erst einmal in allen Hochglanzmagazinen und großen Zeitungen angeboten wird, vermag niemand zu sagen, wie viel es am Ende bringen könnte.«

»Das klingt vielversprechend«, sagte Christina.

»Dann möchten Sie also, dass ich es anbiete, Mrs. Faulkner?«

»Ja, aber erst, wenn ich nicht mehr Mrs. Faulkner bin, was nicht mehr lange dauern dürfte.«

»Erheben Sie sich.«

Mr. Justice Baverstock betrat zum letzten Mal in der Sache die Krone gegen Faulkner seinen Herrschaftsbereich. Er legte eine schwere rote Akte, die in Leder gebunden und mit EIIR gekennzeichnet war, vor sich auf den Tisch, ließ sich auf seinem Stuhl nieder und zog seine rote Robe zurecht, bevor er zu den Anwesenden hinuntersah und wartete, bis alle sich gesetzt hatten. Er platzierte seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern auf seiner Nasenspitze und nickte dem Protokollführer zu.

»Würde sich der Angeklagte bitte erheben.«

Faulkner stand auf und wandte sich Seiner Lordschaft zu. 
Jeder konnte sehen, dass er in der vorhergehenden Nacht kaum geschlafen hatte.

Der Richter schlug die rote Akte auf, betrachtete seine handgeschriebenen Notizen und begann, das Urteil zu sprechen.

»Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, Mr. Faulkner, dass Sie ein rücksichtsloser und amoralischer Mensch sind, der keinerlei Skrupel kennt, jeden Sinn für Anstand und Würde vermissen lässt und wegen seines Reichtums und seines Status glaubt, über dem Gesetz zu stehen. In Anbetracht dieser Tatsache und im Hinblick auf die Schwere der von Ihnen begangenen Tat verurteile ich Sie zu sechs Jahren Gefängnis.«

Grace wollte aufspringen, aber irgendwie schaffte sie es, sich zu beherrschen, während dies mehreren Menschen um sie herum nicht gelang. Sir Julians Miene verriet, dass er das Verhalten seiner Tochter für angemessen hielt, doch er äußerte sich nicht dazu.

»Doch unter den gegebenen Umständen«, fuhr der Richter fort, sobald die Anwesenden wieder bereit waren, sich auf seine Worte zu konzentrieren, »habe ich beschlossen, die Strafe zur Bewährung auszusetzen und Sie zur Zahlung von einer Million Pfund zu verurteilen, und zwar zusätzlich zu sämtlichen mit diesem Prozess verbundenen Kosten, welche Sie ebenfalls zu übernehmen haben.«

Faulkner wollte aufspringen und »Halleluja« rufen, obwohl er überrascht feststellen musste, dass sein Anwalt seine Erleichterung nicht zu teilen schien und nach wie vor mit mürrischem Gesichtsausdruck auf der Bank saß.

»Jedoch«, fuhr der Richter fort, indem er eine Seite umschlug, »hat man mich daran erinnert, dass Sie gegenwärtig 
eine vierjährige Bewährungsstrafe wegen Betrugs verbüßen. Mr. Justice Nourse, der bei dem vorherigen Verfahren den Vorsitz führte, hat unmissverständlich klargemacht, dass diese Strafe, sollten Sie sich während dieser Zeit erneut etwas zuschulden kommen lassen – gleichgültig, wie gering das Vergehen auch sein mag –, automatisch in vier Jahre Haft in einem Hochsicherheitsgefängnis umgewandelt wird, wobei keine Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung besteht. Und da ich nicht befugt bin, mich über jene Entscheidung hinwegzusetzen, werden Sie jene Strafe nun antreten.«

Faulkner sackte auf der Anklagebank zusammen und legte den Kopf in die Hände.

»Und aufgrund jenes vorherigen Urteils bleibt mir laut Erklärung des Strafverfolgungsdienstes der Krone keine andere Wahl, als die sechs Jahre, zu denen ich Sie verurteilt habe, zu den ursprünglichen vier Jahren hinzuzufügen, sodass Ihre Strafe jetzt zehn Jahre beträgt.«

Mr. Justice Baverstock schloss seine rote Akte und nickte wiederum dem Protokollführer zu. Der Lärm war so groß, dass nur wenige Anwesende hörten, wie der Protokollführer sagte: »Bringen Sie den Angeklagten nach unten.«

Sir Julian entkorkte eine Flasche Champagner und begann, die Gläser seiner siegreichen Mannschaft zu füllen.

»Wie viele Gläser Kaviar konntest du noch sichern?«, fragte Clare.

»Die Geschworenen haben den Inhalt ihrer Gläser bis auf den letzten Rest verspeist«, antwortete Grace. »Sie haben behauptet, sie müssten das Beweismaterial überprüfen. Das von Booth Watson ist verschwunden, und ich glaube nicht, 
dass wir Faulkners Glas jemals wiedersehen. Aber der Richter war so freundlich, mir seines zurückzugeben.«

»Das wird dich mehr kosten, als du bei diesem Fall als meine zweite Anwältin bekommst«, sagte Sir Julian und reichte ihr ein Glas Champagner.

»Wird der Strafverfolgungsdienst die Ausgaben für den Kaviar nicht übernehmen?«, fragte Clare. »Schließlich haben wir den Fall entgegen dem hochgelehrten Rat seines Chefanklägers gewonnen.«

»Keine Chance. Aber immerhin muss Faulkner, wie wir gehört haben, für die Kosten der Krone aufkommen.«

Die vier hoben die Gläser und brachten einen unerwarteten Toast aus: »Auf Miles Faulkner.«

»Und auf Grace, die dafür gesorgt hat, dass es zu einem solchen Urteil kommen konnte«, sagte Sir Julian und hob sein Glas erneut.

»Auf Grace!«, riefen alle sogleich.

»Und nicht zu vergessen Adrian Heath«, sagte William, »der uns den entscheidenden Hinweis gegeben hat, um diesen Bastard zu Fall zu bringen.«

»Auf Adrian Heath«, wiederholten alle und hoben ihr Glas ein drittes Mal.

»Gute Nachrichten«, sagte Barry Nealon. »Wir haben ein Angebot von fünf Millionen für Limpton Hall bekommen.«

»Fünf Millionen?«, wiederholte Christina ungläubig. »Aber das liegt über dem Preis, den wir verlangt haben.«

»Zweifellos«, sagte Nealon, »und der Anwalt des Käufers hat sich bereit erklärt, eine Anzahlung von einer halben Million zu leisten, sofern Sie bereit sind, das Angebot sofort vom Markt zu nehmen.
«

»Was empfehlen Sie mir?«

»Ich würde Ihnen raten, das Angebot anzunehmen. Nicht zuletzt deshalb, weil der Käufer sich einverstanden erklärt hat, seine Anzahlung nicht zurückzufordern, sollte er den Verkauf nicht innerhalb von dreißig Tagen abschließen, weshalb ich keinen Nachteil erkennen kann.«

»Um wen handelt es sich?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Nealon. »Die Transaktion wurde durch seinen Anwalt abgewickelt.«

Innerhalb einer Woche nach seiner Ankunft in Pentonville wurde der Gefangene mit der Nummer 4307 in eine Einzelzelle verlegt. Nach vierzehn Tagen hatte er seinen eigenen Tisch in der Kantine, an den sich niemand zu ihm setzen durfte, ohne dass er dazu aufgefordert worden wäre. Nach drei Wochen wurde er vom Toilettenreinigungsdienst abgezogen und als Aufseher in der Bibliothek eingeteilt, wo ihn die anderen Gefangenen nicht allzu sehr belästigten. Am Ende des ersten Monats war für ihn eine bestimmte Zeit in der Sporthalle reserviert, und er hatte einen persönlichen Trainer, der seine Dienste stundenweise berechnete. Nachdem ein weiterer Monat vergangen war, hatte er Krieg und Frieden, Eine Geschichte aus zwei Städten
 und Der Graf von Monte Christo
 gelesen, und er hatte mehr als sechs Kilo verloren. Nie war er fitter oder belesener gewesen.

Ab dem dritten Monat wurde ihm die Financial Times
 jeden Morgen kurz nach acht direkt in seine Zelle geliefert, zusammen mit einer Tasse
 Tee anstelle eines Bechers. Ein klein wenig länger dauerte es, bis er sein größtes Privileg erreicht hatte: jeden Werktag Zugang zu seinem eigenen Telefon für fünfzehn Minuten, am Sonntag dreißig
.

Seine Wochenendbesucher – wie jedem anderen Gefangenen standen ihm zwei zu – waren weder Freunde noch Verwandte, sondern Geschäftspartner, und er hatte keine Zeit, die Gespräche mit ihnen für irgendwelche Lappalien zu verschwenden. Alle zwei Wochen hatte er das Recht auf einen Termin mit seinem Anwalt. Er war der Einzige, der sich einen solchen Luxus regelmäßig leisten konnte. Er wies Booth Watson an, eine Wiederaufnahme seines Falles anzustreben, da das ursprüngliche Verfahren hätte eingestellt werden müssen aufgrund der Tatsache, dass Adrian Heath keine weitere Aussage mehr hatte machen können. Der Antrag wurde abgelehnt. Sein zweiter Antrag betraf die Länge seiner Haftstrafe, diese sei unverhältnismäßig hoch angesichts eines eher geringen Vergehens. Bisher hatte er noch nichts vom Strafverfolgungsdienst gehört. Danach beantragte er die Verlegung in ein Gefängnis, in welchem den Insassen größere Freiheiten zustanden, da er nie ein Gewaltverbrechen begangen hatte. Auch dieser Antrag wurde abgelehnt. Schließlich schrieb er an den Innenminister und verlangte, dass die Dauer seiner Strafe wegen guter Führung halbiert werde. Er erhielt nicht einmal eine Eingangsbestätigung seines Briefes.

Bei ihrem ersten Treffen hatte er – was nur selten jemandem gelang – Booth Watson überrascht, indem er ihn bat, über einen Anwalt, mit dem er noch nie zuvor zusammengearbeitet hatte, ein Angebot für Limpton Hall zu machen.

»Mir war gar nicht klar, dass das Anwesen auf dem Markt ist«, gestand Booth Watson.

»Das ist es auch nicht«, erwiderte Faulkner. »Und nächste Woche wird es überhaupt niemandem mehr angeboten werden. Darüber hinaus möchte ich, dass Sie zu Mr. Davage von Christie’s Kontakt aufnehmen und ihm mitteilen, dass Sie, 
sollte es zu einer Auktion kommen, bei jedem meiner Bilder mitbieten werden.«

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass Ihre Frau die Absicht haben könnte, die Bilder zu verkaufen?«

»Christina hat in dieser Sache keine andere Wahl«, sagte Faulkner. »Wenn sie weiterhin die Absicht verfolgt, ihre Traumvilla in Florida zu kaufen, würde sie sonst tief in die roten Zahlen rutschen.«

»Und was wollen Sie wegen der Bilder unternehmen?«

»Die Wände von Limpton Hall werden lange zuvor leer sein, genauso wie ihr Konto.«

Booth Watson war jemand, der wusste, wann man keine weiteren Fragen mehr stellte, auf die man die Antwort nicht wissen wollte. Er war erleichtert, als Gefängniswärter Rose wiederkam und ihm mitteilte, dass die erlaubte Stunde zu Ende sei.

Wenn die Gefängnisbehörden sorgfältiger gewesen wären, hätten sie ein größeres Interesse an der Lektüre des Gefangenen mit der Nummer 4307 gezeigt und ebenso an einem ganz bestimmten Herrn, der regelmäßig im Hof mit ihm spazieren ging – und darüber hinaus an dem Verbrechen, für das dieser Herr verurteilt worden war.

»Unterschreiben Sie hier, hier und hier«, sagte Sir Julian und reichte Mrs. Faulkner seinen Füllfederhalter.

»So, damit wäre es endlich vorbei«, sagte Christina, als die Tinte getrocknet war. »Offen gestanden bin ich überrascht, dass Miles bereit ist, sich von seinen kostbaren Gemälden zu trennen, wenn man bedenkt, dass er sie stets mehr geliebt hat als mich. Natürlich steht es ihm frei, sie zurückzukaufen, sobald sie in einer Auktion angeboten werden, obwohl ich 
dafür sorgen werde, dass er dabei nicht gerade billig davonkommt.«

Sir Julian hob eine Augenbraue.

»Ich werde dafür sorgen, dass ein Bieter im Saal sitzt, der darauf achtet, dass alle Werke einen Preis erzielen, der weit über dem Schätzwert des Auktionators liegen wird«, erklärte Christina.

»In welchem Fall Sie das Gesetz brechen würden, Mrs. Faulkner, wovon ich Ihnen nachdrücklich abraten möchte.«

»Wie das?«

»Sie hätten damit eine illegale Absprache getroffen, die kein anderes Ziel verfolgt, als den Preis zu Ihren Gunsten in die Höhe zu treiben, und ich kann Ihnen versichern, dass Ihr Mann sich schon längst auf einen solchen Fall vorbereitet hat.«

»Ex-Mann«, sagte sie und betrachtete die soeben unterschriebenen Papiere.

»Erst wenn er die Annullierung ebenfalls unterzeichnet hat«, sagte Sir Julian.

»Was bleibt ihm anderes übrig – jetzt, da er im Gefängnis sitzt?«

»Wo ihm viele Stunden bleiben, in denen er kaum über etwas anderes nachzudenken braucht als über das, was Sie vielleicht vorhaben. Und nichts würde ihm mehr gefallen, als dass Sie im Gefängnis enden, weil Sie ein Gesetz gebrochen haben, von dessen Existenz Sie nicht einmal wussten. Ehrlich gesagt, glaube ich, das wäre eine jener seltenen Gelegenheiten, bei denen Booth Watson Vergnügen daran fände, für die Krone vor Gericht zu erscheinen.«

»Dann werde ich mich mit dem zufriedengeben müssen, was die Auktion einfach so einbringt.
«

»Ich glaube, das wäre ratsam, Mrs. Faulkner, und denken Sie immer daran: Sie haben bereits ein Angebot über fünf Millionen für Limpton Hall, und ich habe mir bestätigen lassen, dass der Interessent über seinen Anwalt bereits fünfhunderttausend Pfund hinterlegt hat.«

»Was es mir ermöglichen wird, eine Anzahlung in gleicher Höhe und zu den gleichen Bedingungen auf meine Traumvilla in Florida zu leisten.«

»Wann gedenken Sie, in die Vereinigten Staaten überzusiedeln?«

»Sobald die Gemälde verkauft sind. Christie’s hat die Sammlung auf etwa dreißig Millionen geschätzt und wird sie nächste Woche für ihre Frühjahrsauktion abholen lassen. Das Timing könnte nicht besser sein.«

»Sind Sie davon überzeugt, dass es sich bei allen um Originale und nicht um Kopien handelt?«, fragte Sir Julian. »Ihr zukünftiger Ex-Ehemann wäre durchaus in der Lage, etwas in dieser Richtung zu arrangieren.«

»Ich bin mir sicher. Sie alle wurden durch die zuständigen Experten von Christie’s für echt befunden. Ansonsten hätte ich die Scheidungspapiere nie unterzeichnet.«

»Und wo werden Sie wohnen, wenn Limpton Hall verkauft ist?«

»In unserer Wohnung in Eaton Square. Sie ist nur noch für ein paar Monate gemietet, aber das sollte mehr als genügen, bis ich meine Residenz in Florida beziehe.«

»Dann wäre alles geklärt, es sei denn, es gibt noch eine andere Angelegenheit, in der Sie meinen Rat wünschen.«

»Ja. Ich habe ein Geschenk für Ihre Schwiegertochter, oder genauer gesagt für das Fitzmolean. Das ist meine Art, mich für all das zu bedanken, was Ihre Familie für mich getan hat.
«

Sie griff nach einer Sainsbury-Tragetasche, die an ihrem Stuhl lehnte, nahm ein kleines Gemälde heraus und hob es hoch, sodass Sir Julian es bewundern konnte. Voller Verehrung betrachtete er Vermeers Der weiße Spitzenkragen
, jenes Meisterwerk, von dem Beth so wortreich geschwärmt hatte, nachdem sie von Christina zum Tee auf Limpton Hall eingeladen worden war.

»Das ist überaus großzügig von Ihnen«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Sie sich von einem so wertvollen Gemälde trennen wollen?«

»Absolut sicher«, sagte Christina. »Schließlich gibt es da, wo dieses Werk herkommt, noch zweiundsiebzig andere.«

Das Telefon klingelte auf seiner Seite des Bettes, doch es gelang ihm nicht, den Hörer abzuheben, bevor Beth, deren Schwangerschaft inzwischen weit fortgeschritten war, sich stöhnend umgedreht hatte.

»Tut mir leid«, flüsterte er, bevor er sich meldete. »Wer ist da?«

»Hawksby.«

»Guten Morgen, Sir.«

»Begeben Sie sich so schnell wie möglich zum Heliport in Battersea, DS Warwick. Ein Fahrzeug wird Sie in wenigen Minuten abholen. Lassen Sie mich nicht warten.«

»Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte, Sir?«

»Es schneit«, sagte Hawksby, und dann war die Leitung tot.

William legte auf, streifte rasch die Kleider von gestern über, küsste Beth, die ein zweites Stöhnen von sich gab, und ging zur Tür.

»Wo willst du schon so früh hin, Höhlenmensch?
«

»Wenn ich das nur wüsste«, sagte er und schloss die Schlafzimmertür, bevor es ihr gelang, ihm noch eine Frage zu stellen, die er nicht beantworten konnte.

Als er die Haustür öffnete, fuhr gerade ein Streifenwagen vor.

»Guten Morgen, Sarge«, sagte eine vertraute Stimme, als das Auto durch den Schnee rollte.

»Guten Morgen, Danny. Irgendeine Ahnung, wo es hingehen soll?«

»Nicht bei meiner Gehaltsstufe. Ich weiß nur, dass ich Sie unverzüglich zum Heliport in Battersea bringen soll, wo Sie Commander Hawksby treffen werden.«

Mit flackerndem Blaulicht, aber ohne Sirene raste Danny die Royal Hospital Road entlang. »Wir wollen doch nicht die Nachbarn wecken, nicht wahr?«

»Oder Beth«, sagte William und dachte an seine schwangere Frau. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

So früh am Morgen war nicht viel Verkehr auf der Straße, weshalb Danny nicht in seine gewohnte Trickkiste zu greifen brauchte. Trotzdem musste William sich jedes Mal am Armaturenbrett festhalten, wenn sie eine Kurve nahmen. Es kam ihm vor, als würden sie über eine gewaltige Schleuderstrecke rasen.

»Ich wette, Hawksby steht bereits dort und erwartet uns«, sagte William, als sie über die Battersea Bridge schossen und dann scharf nach rechts abbogen.

»Genau genommen sitzt er wahrscheinlich schon, Sarge. Und zwar im Hubschrauber.«

»Ja, natürlich macht er das«, sagte William, als sie durch das Tor des Heliports fuhren. Er sprang aus dem Auto, das mit schliddernden Reifen zum Stehen kam, und hätte fast 
das Gleichgewicht verloren, als er durch den Schnee auf den wartenden Hubschrauber zustapfte. Er duckte sich und setzte sich auf die Rückbank.

»Guten Morgen, Sir«, sagte William, als er sich anschnallte.

»Ein perfekter Morgen für das, was ich vorhabe, DS Warwick«, erwiderte der Commander, während sich die Rotorblätter zu drehen begannen. »Wie Sie selbst gleich sehen werden.«

»Wohin fliegen wir?«

»Falsche Frage. Es ist nicht so wichtig, wohin wir fliegen, als vielmehr, wonach wir suchen. Also halten Sie die Augen offen.«

»Irgendwelche Hinweise?«, fragte William, als der Hubschrauber abhob. Er warf einen Blick über die Schulter auf das schneebedeckte Unterhaus, das wie das Bild auf einer Weihnachtskarte aussah.

»Nicht wenn Sie darauf spekulieren, bald befördert zu werden.«

Der Hubschrauber flog eine Linkskurve und hielt sich dann in südöstlicher Richtung. Hinter ihnen verschwand Westminster.

»Irgendwelche Beobachtungen, die Sie mit mir teilen möchten?«, fragte Hawksby nach ein paar Minuten.

»Wir fliegen über Wandsworth, Southwark und Brixton«, sagte William. »Also suchen wir nach Hochhäusern und möglicherweise sogar einem ganz bestimmten.«

»Das war schon die halbe Antwort«, erwiderte der Commander, als der Pilot eine Wende von 180 Grad und damit zurück nach Brixton flog. »Also, was ist so ungewöhnlich an diesem Morgen?«

»Es schneit heftig«, sagte William, verzichtete aber darauf hinzuzufügen: Na und

?

»Ihr Verstand ist so scharf, DS Warwick, Sie könnten einen Apfel damit schälen.«

Zum zweiten Mal überflogen sie die Battersea Bridge, doch William wusste immer noch nicht, worum es dem Commander ging, obwohl dieser selbst genau wusste, wonach er Ausschau hielt, denn sein Blick blieb konzentriert auf die Gebäude unter ihnen gerichtet.

Nachdem der Pilot zum dritten Mal gewendet hatte und dabei eine etwas andere Route nahm, verkündete Hawksby plötzlich: »Da ist es. Es starrt uns beiden direkt ins Gesicht.«

»Da ist was?«, fragte William, als der Hubschrauber tiefer ging und einen Augenblick über einem bestimmten Hochhaus schwebte.

»Werfen Sie einen genaueren Blick darauf, DS Warwick, und sagen Sie mir, was Sie sehen. Oder besser, was Sie nicht sehen.«

William starrte durch den fallenden Schnee und stieß plötzlich einen triumphierenden Schrei aus. »Jetzt verstehe ich!«

»Was verstehen Sie, DS Warwick?«

»Dass ein bestimmtes Dach nicht mit Schnee bedeckt ist.«

»Und was verrät Ihnen das?«

»Dass dieses Dach ein Drogenlabor bedeckt, in dem Cannabis angebaut wird.«

»Warum?«

»Weil die Hitze der gewaltigen Bogenlampen darin den Schnee sofort schmelzen lässt, kaum dass er auf dem Dach landet.«

»Volltreffer. Jetzt wissen wir also, wo sich Rashidis Schlachterei befindet, und können uns der schwierigeren Frage 
widmen, wie wir hineinkommen, ohne dass er erfährt, dass wir sein wohlgehütetes Geheimnis kennen.«

Eine Aufgabe für Ihren verdeckten Ermittler, dachte William, verzichtete jedoch darauf, seine Meinung laut auszusprechen, während sich der Hubschrauber auf den Rückweg nach Battersea machte. Hätte er seine Ansicht geäußert, hätte der Commander ihm zugestimmt, doch er hätte William nicht verraten, dass er für einen späteren Zeitpunkt an diesem Morgen bereits ein Treffen mit dem Marlboro-Mann arrangiert hatte.

»Und was würde mich das kosten?«

»Schnell rein und schnell wieder raus, den Auftrag erledigen ohne zusätzliche Aktionen – dafür dürften fünf Riesen in bar ausreichen«, sagte sein Mitgefangener, während sie über den Hof schlenderten. »Aber das wird nicht möglich sein, wenn irgendjemand vor Ort ist.«

»Dann muss es an einem Freitag passieren«, sagte Faulkner. »Dann hat die Haushälterin frei und besucht ihre Mutter in Sevenoaks. Sie essen zusammen Mittag und gehen in das dortige Kino, und danach verbringt sie den Abend im Haus ihrer Mutter. Vor elf ist sie selten wieder auf Limpton Hall zurück.«

»Sie scheinen über den Tagesablauf der Dame bemerkenswert gut informiert zu sein, wenn man bedenkt, dass wir beide hier einsitzen.«

»Obwohl meine Ex-Frau die meisten meiner Angestellten entlassen hat, wollte sie meinen Chauffeur behalten. Im Augenblick wird er gleich zweimal bezahlt, und beide Male von mir.«

»Wie werde ich bezahlt?
«

»Makins, mein ehemaliger Butler, wird nächsten Samstagabend auf Limpton Hall sein. Tagsüber erledigt er eine andere Aufgabe für mich, und wenn Ihr Mann um sieben auftaucht, bekommt er von ihm die ersten tausend.«

»Und den Rest?«

»Den bekommen Sie, wenn für alle klar erkennbar ist, dass der Auftrag erledigt wurde.«

Sie gaben einander die Hand, denn das ist die einzige Möglichkeit, im Gefängnis eine Abmachung zu treffen. Ein lang gezogenes Summen erklang, und die Gefangenen begannen, den Hof zu verlassen und langsam in ihre Zellen zurückzugehen.

»Und der junge Mann?«, fragte Faulkner, bevor ihre Wege sich trennten. »Vergessen Sie nicht, dass wir in der Nacht zuvor seine Dienste benötigen werden.«

»Ich habe den idealen Kandidaten für diese Aufgabe, aber das kostet Sie ein weiteres großes Scheinchen.«

»Ich muss heute Abend telefonieren«, murmelte Faulkner, als sie an dem diensthabenden Beamten vorbeikamen.

»Kein Problem, Mr. Faulkner. Ich schaue gegen sieben vorbei.«
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Christina schleppte ihn im berühmten Nachtclub Tramp ab, verwöhnte ihn mit Champagner und einer hervorragenden Mahlzeit und nahm ihn dann mit in ihre Wohnung in Eaton Square. Sie wusste, dass es eigentlich andersherum hätte sein sollen, aber sie war keine zweiundzwanzig und auch keine zweiunddreißig mehr, und es würde nicht mehr lange dauern, dann wäre sie zweiundvierzig. Als sie am folgenden Morgen erwachte, stellte sie überrascht fest, dass Justin noch immer hier war und genauso appetitlich aussah wie in der Nacht zuvor. Gesegnet mochte er sein.

Sie streifte die Decke ab und ging ins Bad, wo sie versuchte, mit der Hilfe von ein wenig Make-up und Parfüm ein paar Jahre verschwinden zu lassen. Dann kehrte sie ins Bett zurück und tat so, als sei sie gerade erst aufgewacht. Sie begann, die Innenseite seiner Schenkel zu streicheln und ihn langsam immer mehr zu erregen, bis er sich nicht länger zurückhalten konnte. Nachdem sie sich zum dritten Mal – oder war es bereits das vierte Mal? – geliebt hatten, genossen sie ein langes Bad und ein noch längeres Frühstück, bei dem sie herausfand, dass Justin keinen Job hatte. Aber warum sollte sich jemand, der so gut aussah, auch um einen bemühen?

Christina fragte sich, ob sie ihn halten könnte, bis sie nach Florida ziehen würde. Als er ging, fragte er, ob sie ihm fünf Pfund für ein Taxi leihen könne. Sie gab ihm zehn, und die 
beiden verabredeten sich zum Dinner am Abend. Dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr und begriff, dass sie bald aufbrechen musste, wenn sie Limpton Hall bis elf erreichen und das Verladen der Bilder durch Christie’s beaufsichtigen wollte.

Als sie die Wohnung verließ, legte der Chauffeur zum Gruß die Hand an seine Mütze und öffnete die hintere Tür des Bentley für sie, sodass sie auf der Rückbank Platz nehmen konnte. Eddie setzte sich hinter das Steuer, und dann brachen sie nach Hampshire auf.

Sobald Christie’s die Bilder abgeholt hätte, würde Christina Partridge’s aus der Bond Street bitten, den Wert der Möbel zu schätzen, da sie nicht die Absicht hatte, auch nur ein Stück, das sie an Miles erinnern könnte, mit nach Florida zu nehmen. Einen Augenblick lang tat er ihr fast leid. Aber eben nur einen Augenblick lang. Zehn Jahre waren mehr, als sie erwartet hatte – obwohl sie sich in Wahrheit natürlich mehr gewünscht hatte.

Eine Stunde später, als sie durch das Dorf Limpton fuhren und Christina gerade wieder an Justin denken musste und daran, wohin sie ihn zum Dinner mitnehmen würde, wurden sie von einem Streifenwagen überholt. Annabel’s war eine naheliegende Wahl. Es schien unwahrscheinlich, dass sich ihm dort eine andere Frau nähern würde. Die Damen hätten entweder keine Chance bei ihm oder lägen außerhalb seiner finanziellen Möglichkeiten. Und dann fiel ihr ein, dass er ihr nicht einmal seine Telefonnummer gegeben hatte und sie seinen Nachnamen nicht kannte.

Eddie bog von der Hauptstraße ab auf jene kleine Landstraße, die nirgendwo anders hin als nach Limpton Hall führte. Und in diesem Augenblick sah sie den Rauch. 
Niemand war im Dienst, als sie am Torhaus vorbeifuhren. Schon vor einiger Zeit hatte sie den Wachmann, den Butler, die Köchin und den Gärtner entlassen und nur die Haushälterin und den Chauffeur behalten, die sich bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Christina auf dem Landsitz war, um alles kümmerten.

Lange bevor sie das Ende der Auffahrt erreichten, begann Christina hysterisch zu schreien. Dunkelorangefarbene Flammen flackerten hoch auf und zerrissen die dichten schwarzen Rauchwolken. Es war nicht zu übersehen, dass die drei Feuerwehrfahrzeuge, die im Einsatz waren, nichts gegen den Brand ausrichten konnten.

Vier Stunden später war trotz des tapferen Einsatzes der Feuerwehrleute von Limpton Hall nicht mehr übrig als ein gewaltiger Haufen Trümmer und schwelender Asche, während eine riesige schwarze Wolke die Morgensonne verbarg. Christina hatte nicht bemerkt, dass Eddie keineswegs überrascht schien.

»Lässt du dir einen Bart wachsen, Höhlenmensch?«, fragte Beth an jenem Tag nach dem Abendessen. Sie beugte sich über den Küchentisch und streichelte die Stoppeln an seinem Kinn.

»Es kommt darauf an, wie lange ich mit meiner gegenwärtigen Aufgabe beschäftigt bin.«

»Nicht mehr lange, hoffe ich«, sagte sie, stand auf und begann, den Geschirrspüler zu befüllen, während er den Tisch abräumte. »Was machen wir heute Abend? Vorausgesetzt, dass du nicht im letzten Moment gerufen wirst, um die Welt zu retten …«

»Ich hatte gehofft, eine bezaubernde Dame würde mir 
sanft die Stirn massieren, während ich mir Match of the Day
 anschaue.«

»Denk besser noch mal nach, Höhlenmensch. Ich habe bereits einen Film ausgesucht, der deinem primitiven Geschmack entspricht.«

»Mit jeder Menge sexy Frauen?«

»Nein, aber die Männer sind zum Anbeißen«, sagte sie, schloss den Geschirrspüler und deckte den Tisch für das Frühstück.

»Dürfte ich fragen, welchen?«

»Die Kanonen von Navarone,
 mit David Niven und Gregory Peck«, sagte Beth, als sie ins Wohnzimmer gingen.

»Ich hätte gerne gesehen, wie Kerry Dixon das Siegtor gegen Arsenal schießt.«

»Nun, dann hast du Pech. Aber bevor David Niven sanft meine
 Stirn massiert, gibt es noch etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.«

»Das klingt bedrohlich.«

»Im Fitzmolean wird es bald eine wichtige freie Stelle geben.«

»Wirst du dich bewerben?«

»Nein, ich bin nicht qualifiziert. Aber du«, erwiderte Beth, als sie sich vorsichtig auf das Sofa setzte und nach seiner Hand griff.

»Klär mich auf, wie Hawksby sagen würde.«

»Das Fitz sucht nach einem neuen Sicherheitschef.«

»Klingt aufregend«, sagte William und unterdrückte ein Gähnen.

»Es ist tatsächlich aufregend – weil die Arbeitszeit nämlich von neun bis fünf dauert, fünf Tage in der Woche bei drei Wochen Urlaub im Jahr. Und der entscheidende Vorzug ist, 
dass die Bezahlung besser ist als das, was du als Detective Sergeant bei der Met bekommst.«

»Hört sich für mich wie die Stelle für einen pensionierten Beamten an, der etwas hinzuverdienen möchte.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest. Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenken wirst.«

»Das habe ich schon. Können wir jetzt den Film schauen?«

»Noch nicht, denn ich habe eine Neuigkeit, die nicht ganz so angenehm ist.«

»Du würdest mein Boss sein?«

»Das bin ich jetzt schon. Aber ernsthaft«, sagte sie, ohne seine Hand loszulassen. »Christina hat angerufen, kurz bevor du heute Abend nach Hause gekommen bist. Sie hörte sich schrecklich an. Sie sagte, sie müsse mich dringend treffen. Mein erster Gedanke war, dass sie uns den Vermeer nun doch nicht schenken will.«

»Mein erster Gedanke wäre das nicht gewesen«, sagte William. »Aber du warst schon immer jemand, für den das Glas halb leer ist.«

»Aber das Bild sollte nächste Woche erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt werden, falls du das vergessen hast.«

»Ich vermute, dass sie einfach überreagiert, weil ihr Ex-Mann wieder einmal irgendetwas getan hat«, sagte er und schaltete den Fernseher ein. »Doch was sollte er schon großartig anstellen, während er im Gefängnis sitzt?«

»Das weiß ich nicht, aber sie klang wirklich verzweifelt«, sagte Beth, als der Vorspann über den Bildschirm flimmerte. »Und ich wüsste nicht, was ich tun sollte, wenn sie wirklich …«

»Psst«, sagte William, als sie sich in seine Arme schmiegte. »Das sieht ziemlich vielversprechend aus.
«

Beth begann gerade, die Gegenwart von David Niven und Gregory Peck zu genießen, obwohl William eingeschlafen war, als er sich zu ihrer Überraschung plötzlich kerzengerade aufsetzte und sagte: »Dass mir das nicht früher eingefallen ist!«

»Was ist dir eingefallen?«, fragte Beth.

»Wie man in ein Gebäude gelangt, ohne dass einen jemand sieht.«

Sie hatten sich für neun Uhr am folgenden Morgen im Fitzmolean verabredet, was zusätzlich zu Beths Sorgen beitrug, denn neun Uhr war eine Zeit, die sie üblicherweise nicht mit Christina in Verbindung brachte. Es war auch keine Hilfe, dass Christina in Tränen ausbrach, kaum dass sie das mit einem Samtstoff verhüllte Gemälde in der Eingangshalle sah. Sich immer wieder unterbrechend, berichtete sie, warum sie Beth so dringend hatte treffen wollen. Beth begann sich zu fragen, ob sie Der weiße Spitzenkragen
 jemals wiedersehen würde.

»Er hat was
 getan?«, fragte Beth. Sie konnte nicht glauben, was Christina ihr gerade erzählt hatte.

»Miles hat das Haus niedergebrannt und meine Bilder gestohlen.«

»Aber er ist doch im Gefängnis.«

»Umgeben von einigen der größten Kriminellen des Landes, die ihm wahrscheinlich nur allzu gerne zu Diensten waren, sofern nur der Preis gestimmt hat.«

»Einen Trost haben Sie immerhin«, sagte Beth. »Die Versicherung wird für den Schaden aufkommen.«

»Nein, leider nicht.«

»Warum nicht?
«

»Weil Miles die Versicherung bewusst hat auslaufen lassen.«

»Aber hat Ihnen die Versicherungsgesellschaft nicht mitgeteilt, dass Ihr Schutz ausläuft?«

»Doch, das hat sie. Aber weil ich für Limpton Hall bereits ein Angebot in Höhe von fünf Millionen auf dem Tisch liegen und der Käufer eine Anzahlung von einer halben Million geleistet hatte, musste ich annehmen, dass der Verkauf rasch über die Bühne gehen würde. Aber natürlich hat der Käufer sein Angebot unter diesen Umständen zurückgezogen und verlangt die Anzahlung zurück.«

»Verständlicherweise«, sagte Beth, die versuchte, sich über die Folgen klar zu werden.

»Aber warum haben Sie nicht wenigstens die Bilder neu versichert?«

»Weil sie durch die Versicherung von Christie’s geschützt gewesen wären, sobald das Auktionshaus sie entgegengenommen hätte. Ich hatte bereits einen Vertrag mit Christie’s unterzeichnet, und die Bilder hätten am Montag abgeholt werden sollen, weshalb ich nicht weiter darüber nachgedacht habe. Miles jedoch hat darüber nachgedacht.«

»Aber wenn er jemanden beauftragt hat, das Anwesen niederzubrennen, gibt es gewiss eine polizeiliche Untersuchung, wenn man bedenkt, um wen es hier geht.«

»Das ist unwahrscheinlich«, sagte Christina. »Keine Versicherungsgesellschaft wurde geschädigt, und der Bericht des leitenden Brandsachverständigen stellt fest, dass es keinen Grund zu der Vermutung gibt, es könnte Brandstiftung gewesen sein. Das Haus ist alt, die Leitungen sind schadhaft, und im fraglichen Zeitraum war niemand vor Ort.«

»Welch ein Albtraum«, sagte Beth
.

»Der von Miles inszeniert wurde. Und es wird noch schlimmer. Ich habe eine Anzahlung auf meine Traumvilla in Florida geleistet, und wenn ich nicht in weniger als drei Wochen den vollständigen Preis bezahle …« Christina brach in Tränen aus. »Und es ist nicht gerade eine Hilfe, dass ich weiß, dass er die Bilder gestohlen hat und damit durchkommen wird.«

»Aber Sie haben mir gesagt, Miles hätte Christie’s darüber informiert, dass er mitbieten wolle, falls die Werke in einer Auktion angeboten würden.«

»Das hat er nur getan, weil er genau wusste, dass es nie so weit kommen würde. Genau wie die Anzahlung auf das Haus gehörte auch das zu einem umfangreichen Plan. Und ich bin darauf hereingefallen.«

»Dann müssen wir die Bilder finden und dafür sorgen, dass er eben nicht damit durchkommt.«

»Dafür ist es viel zu spät. Wahrscheinlich sind die Werke inzwischen schon um die halbe Welt gereist.«

»Verzeihen Sie meine Frage«, sagte Beth, »aber bedeutet das, dass die Galerie den Vermeer zurückgeben muss?«

»Ich habe keine Wahl«, sagte Christina. »Andernfalls würde ich meine Anzahlung auf die Villa in Florida verlieren und ohne alle Mittel dastehen. Was zweifellos schon immer in Miles’ Absicht lag.«

Beth schwieg einige Augenblicke. Schließlich sagte sie: »Es sei denn, William könnte beweisen, dass Miles die Bilder entfernt hat, bevor er das Haus niederbrennen ließ.«

»Haben Sie zufällig irgendwelche Kontakte zum SAS, Sir?«

»Haben Sie die Absicht, sich bei der Truppe zu melden, DS Warwick?«, fragte Hawksby und sah von seinem Schreibtisch auf
.

»Im Augenblick nicht, Sir.«

»Warum fragen Sie mich dann?«

»Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, in Rashidis Labor zu gelangen, ohne die Treppe oder den Aufzug zu nehmen.«

»Während meines Wehrdienstes«, sagte Hawksby, »war mein vorgesetzter Offizier ein gewisser Major Jock Stewart, der im Rugbyteam der Army war und für das Regiment geboxt hat. Aber seine unglaublichen Leistungen als junger Lieutenant beim SAS während des Zweiten Weltkriegs sind legendär. Er war so eine Art Kreuzung zwischen Biggles und Richard Hannay.«

»Hört sich an, als wäre er unser Mann«, sagte William. »Wie kann ich mit ihm in Kontakt treten?«

»Man nimmt keinen Kontakt zum SAS auf. Der SAS nimmt Kontakt zu Ihnen auf, und das auch nur dann, wenn diese Leute vorhaben, Sie umzubringen.«

»Wie überaus komisch, Sir. Und wenn ich nicht umgebracht werden will?«

»Stewart wurde schließlich Colonel bei den Coldstream Guards, weshalb der Adjutant des Regiments wahrscheinlich weiß, wie man mit ihm in Kontakt tritt. Aber ich muss Sie warnen. Verschwinden Sie schnellstens im Unterholz, sobald er zu knurren anfängt.«
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Sie hatten den Zeitpunkt sorgfältig ausgewählt.

Er ging an der Südmauer der Kathedrale entlang, bis er den Eingang zur Sakristei erreicht hatte. Der Chor hatte gerade den Morgenchoral gesungen und wäre erst wieder zu einer Taufe um zwei Uhr zurück.

Er drehte den Knauf, öffnete die schwere Tür und betrat die Kathedrale. Er wusste genau, wo er hinwollte, denn immerhin hatte er das alles schon bei mehreren Gelegenheiten für verschiedene Beistandsuchende getan.

»Guten Morgen, mein Kind«, sagte er, als er auf dem Weg in die Sakristei im Flur an einer Putzfrau vorbeikam.

»Guten Morgen, Vater«, erwiderte sie und deutete eine Verbeugung an. Mit den Jahren hatte er gelernt, dass niemand seine Anwesenheit infrage stellte, wenn er so aussah und so klang, als bewege er sich in seinem natürlichen Habitat.

Er verschwand in der Sakristei und stellte erleichtert fest, dass das letzte Mitglied des Chors die Kirche bereits verlassen hatte. Er ging auf einen Alkoven zu, der den Namen seines alten Freundes und Beichtvaters Michael Seed trug, mit dem er außer der Tatsache, dass sie beide etwa gleich groß waren, wenig gemeinsam hatte.

Er zog sein Jackett und seine Krawatte aus und tauschte sie gegen die lange schwarze Soutane, Chorhemd, Beffchen und Kollar, die ihn, den Laien, während der nächsten Stunde 
in einen Priester verwandeln würden. Er kam sich ein wenig wie ein Betrüger vor, aber er hoffte, der Allmächtige würde ihm seine Sünde vergeben und anerkennen, dass sie einem höheren Ziel diente.

Er warf einen Blick in den langen Wandspiegel, woraufhin er sich jedoch nur noch schuldiger vorkam. Dann trat er zurück in den Flur und folgte dem Weg von der äußeren Sakristei in das Kirchenschiff. Er hielt nicht inne, als er an der Kapelle zum Heiligen Sakrament vorbeikam, denn er hatte nicht die Absicht, sich mit einem der anwesenden Gemeindemitglieder zu unterhalten, obwohl er viel Erfahrung darin besaß, einen Priester zu spielen, der sich um die Obliegenheiten gegenüber seinen Schäfchen kümmerte, sollte irgendjemand eine Frage an ihn richten.

Als er einen abgelegenen Beichtstuhl unter einem Bronzerelief des heiligen Benedikt erreicht hatte, trat er in die Dunkelheit des beengten Raumes, ließ sich nieder und wartete darauf, dem einzigen Sünder, den er zu treffen gedachte, die Beichte abzunehmen.

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür, jemand kam herein und nahm auf der anderen Seite des Beichtstuhls Platz. Er zog den roten Vorhang vor.

»Guten Morgen, Vater«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte.

»Guten Morgen, mein Sohn.«

»Es tut mir leid, dass meine letzte Beichte schon so lange zurückliegt, doch seither war mein Leben ein einziges Chaos.«

»Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich eine Hilfe sein kann?«, fragte der Commander, indem er auf die zuvor vereinbarte Formulierung antwortete
.

»Wie Sie wissen, Vater, befand sich Tulip bei meiner letzten Beichte im Krankenhaus, nachdem er im Versuch, seiner Festnahme zu entgehen, einen Beutel Kokain verschluckt hatte. Ich muss gestehen, dass ich gehofft hatte, er würde daran sterben.«

»Das ist in der Tat eine Todsünde, mein Sohn, aber mir scheint, der Herr könnte unter den gegebenen Umständen ein gewisses Verständnis dafür aufbringen.«

»Während Tulips Abwesenheit wurde ich zum Boten für mehrere Dealer, deren Namen, so sagt mir mein Gefühl, ich zur Sühne meiner Sünden mit Ihnen teilen sollte, Vater.«

»Der Herr möge dich schützen und behüten.«

Ein Stück Papier wurde durch das Sprechgitter geschoben. Der Commander warf einen kurzen Blick darauf und stellte erfreut fest, dass die Notiz die Namen mehrerer neuer Sünder enthielt, die ihm bisher unbekannt gewesen waren.

»Möge der Herr ihren Seelen gnädig sein«, sagte er und schob das Papier in eine Tasche. »Aber konntest du auch das Nest der Viper finden, mein Sohn?«

»Tulips Festnahme und der Mord an Adrian Heath haben in der Hierarchie eine Lücke hinterlassen, Vater, und ich wurde befördert, was recht häufig geschieht, wenn man sich auf einem Schlachtfeld befindet.«

»Und?«

»Block A, Mansfield Towers, Lavenham Road, Brixton«, lautete die unverzüglich gegebene Antwort.

»Das bestätigt unsere eigenen Erkenntnisse. Gehe ich ebenfalls recht in der Annahme, dass sich Rashidis Hauptquartier im obersten Stockwerk des Gebäudes befindet?«

»In den obersten drei Stockwerken. Im fünfundzwanzigsten Stock bauen sie das Cannabis an. Im vierundzwanzigsten 
werden die Drogen für die Straßendealer vorbereitet. Heroin, Kokain, Ecstasy-Pillen und Cannabis.«

»Und im dreiundzwanzigsten?«

»Der ist das Verteilerzentrum. Wo die Dealer die neue Ware entgegennehmen und ihre Einnahmen abliefern.«

»Wer führt die Geschäfte?«

»Rashidi hat vier Leute, die den Betrieb für ihn am Laufen halten. Sie alle stehen auf der Liste, die ich Ihnen gerade gegeben habe: ein Anwalt, dem man die Lizenz entzogen hat, ein Buchhalter, der seinen Beruf nicht mehr ausüben darf, ein Arzt, dem man die Approbation entzogen hat, und ein ehemaliger Verkaufsleiter, der bei John Lewis wegen Unterschlagung entlassen wurde. Er verdient jetzt so viel Geld, dass er nichts mehr zu unterschlagen braucht. Rashidi hat auch noch einen persönlichen Stellvertreter, aber ich konnte seinen Namen noch nicht herausfinden, und ich weiß auch nicht, wo er wohnt, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass es nicht im Gebäude ist. Das ganze Unternehmen wird so gut geführt wie eine städtische Institution.«

»Und die Sicherheitsvorkehrungen?«

»Rashidi hat vier Wachposten, die das Gebäude Tag und Nacht im Auge behalten. Im dreiundzwanzigsten Stock gibt es zwei Zugänge zu seiner Schlachterei: die Vordertür, die aus verstärktem Stahl besteht, sich nur von innen öffnen lässt und ein Gitterfenster besitzt, sodass die Wache dort jeden überprüfen kann, der hineinwill. Die Türen werden von einem sogenannten ›New-York-Stopp‹ gesichert, einer Vorrichtung, die von der Mafia entwickelt wurde, um unliebsame Besucher fernzuhalten. Doch das ist nicht unser größtes Problem. Rashidi benutzt diese Tür nicht. Er hat seinen eigenen Ein- und Ausgang.
«

Der Commander unterbrach die Beichte nicht.

»Block A und B sind im dreiundzwanzigsten Stock über eine Brücke verbunden. Rashidi besitzt eine große Wohnung im zweiundzwanzigsten Stock von Block B, weshalb er sich bei dem kleinsten Anzeichen von Schwierigkeiten in Sicherheit bringen kann, bevor irgendjemand die Vordertür seines Unternehmens erreichen kann.«

»Was ist mit dem Aufzug?«

»Er braucht zweiundvierzig Sekunden bis zum dreiundzwanzigsten Stock und wird permanent überwacht von einem Gangstertypen namens Pete Donoghue, der sich sofort auf den Weg nach oben machen würde, sollte einer der vier Wachposten irgendetwas Verdächtiges bemerken. Lange bevor ein bewaffnetes Einsatzteam die dreiundzwanzig Treppen hinaufgestürmt wäre, die Tür aus verstärktem Stahl aufgesprengt und sich Zugang zur Schlachterei in Block A verschafft hätte, würde Rashidi in seiner Wohnung in Block B vor dem Fernseher sitzen. Und er würde erst wieder herauskommen, wenn die Luft rein ist.«

»Was ist mit den Leuten, die für ihn arbeiten?«

»Die meisten von ihnen sind illegale Einwanderer und Kleinkriminelle, die Rashidi in heruntergekommenen kleinen Wohnungen in Block A untergebracht hat. Sollte es irgendwelche Schwierigkeiten geben, müssten sie die Schlachterei durch den Haupteingang verlassen, weshalb es wohl möglich wäre, ein paar von diesen kleinen Fischen auf dem Weg nach unten festzunehmen, aber weder Rashidi noch seine rechte Hand.«

»Wie oft besucht Rashidi sein Unternehmen?«

»Von Montag bis Donnerstag erscheint er dort jeden Abend zwischen acht und Mitternacht, um das Bargeld 
einzusammeln. Dabei wird er stets von zwei bewaffneten Ex-Sträflingen begleitet, die dafür sorgen, dass sich niemand ihrem Boss nähert, es sei denn, der Betreffende hat eine Einladung.«

»Ich muss wissen, wem die beiden Blocks gehören«, sagte der Commander.

»Ich habe keine Möglichkeit, das herauszufinden, aber es würde mich nicht überraschen, wenn Rashidi selbst der Besitzer wäre. Er verfügt über genügend Mittel und ist sehr gut organisiert, und wie jedem Soziopathen dürfte es ihm nichts ausmachen, wenn man seinen besten Freund umbringen würde. Und da wir schon beim Thema sind: Ich glaube nicht, dass er überhaupt irgendwelche Freunde hat.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: »Das war alles, was ich zu beichten hatte, Vater.«

»Danke, Ross«, sagte der Commander. »Sie haben mir und meinen Leuten reichlich Munition verschafft, um zur nächsten Phase unseres Plans überzugehen.«

»Und wo die herkommt, gibt es noch mehr, Sir, denn ich bin fest entschlossen, in der Nacht der Razzia vor Ort zu sein. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sich für ein Datum entschieden haben.«

»Mache ich. Aber gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Sie haben schon mehr als genug getan. Ein Wort genügt, und Sie können da wieder raus. In Hackney ist die Stelle eines Inspectors frei geworden, und ich bin gerne bereit, Sie zu empfehlen.«

»Ich weiß nicht, ob ich nach so langer Zeit damit zurechtkäme, wieder eine Uniform zu tragen.«

»Verständlich. Aber wenn Sie sich anders entscheiden, geben Sie mir bitte über die üblichen Kanäle Bescheid.
«

»Mache ich, Sir«, sagte Ross. »Ich hoffe, Sie werden mich persönlich festnehmen, wenn die Jungs die Schlachterei stürmen.«

»Nette Vorstellung, aber das überlasse ich dem Chorknaben.«

»Werde ich ihn erkennen?«

»Sie können ihn gar nicht übersehen«, sagte Hawksby mit einem Grinsen, das Ross von der anderen Seite des Sprechgitters nicht zu erkennen vermochte. »Sie sollten jetzt besser gehen. Ich bleibe noch ein paar Minuten lang hier. Und außerdem, Ross. Ich weiß, dass das nicht angemessen ist, aber noch einmal: danke.«

Hawksby hörte, wie die Tür aufging und sich wieder schloss. Er dachte gerade darüber nach, wie er seine Männer in den dreiundzwanzigsten Stock bringen konnte, ohne dass Rashidi Zeit zur Flucht bliebe, als eine Stimme sagte: »Vater, ich habe gesündigt und suche die Vergebung des Herrn.«

Hilfe, hätte Hawksby am liebsten geantwortet, Sie sind keiner der Sünder, für die ich zuständig bin. Doch er begnügte sich mit der Frage: »Was ist dein Vergehen, mein Sohn?«

»Ich begehre das Weib meines Nächsten.«

»Und hattest du eine fleischliche Beziehung zu ihr?«

»Nein, Vater, aber die Bibel sagt uns, der Gedanke ist so verwerflich wie die Tat.«

Dann habe ich mich mehrerer Morde schuldig gemacht, dachte Hawksby, mit Faulkner und Rashidi unter meinen hypothetischen Opfern. »In der Tat, mein Sohn. Du hast eine schwere Sünde begangen, und du musst die Versuchungen des Teufels zurückweisen und diese unwürdigen Gedanken aus deinem Kopf verbannen.
«

»Und wenn ich das nicht kann, Vater? Werde ich dann in ewige Dunkelheit und immerwährende Verdammnis geschleudert?«

»Nein, mein Sohn. Nicht, wenn du deine Sünden bereust und auf den Pfad der Rechtschaffenheit zurückkehrst. Gegrüßt seist du, Maria, Mutter Gottes …«

»Danke, Vater«, sagte eine erleichtert klingende Stimme, und dann öffnete und schloss sich die Tür wieder.

Hawksby zögerte keinen Augenblick mehr, denn er wollte keinem weiteren Sünder, dessen Kommen nicht vereinbart war, die Beichte abnehmen. Er eilte aus dem Beichtstuhl und wäre im Korridor zur Sakristei fast gerannt, doch er sah, dass der Kardinalerzbischof von Westminster auf ihn zukam. Er sank auf ein Knie und küsste den Ring. Der Kardinal machte das Kreuzzeichen und bemerkte: »Sagen Sie mir, Commander, haben Sie heute Gottes Werk getan?«

»Ich glaube, ich habe heute einen Sünder gerettet, Euer Gnaden«, erwiderte er.

»Dann wollen wir hoffen, dass dir sowohl auf Erden wie im Himmel der Lohn dafür zuteilwird, mein Kind.«

»Angesichts der neuesten Erkenntnisse des Marlboro-Mannes«, sagte Hawksby, als er die nächste Besprechung leitete, »hat der Commissioner uns grünes Licht gegeben. Wir können auf alle Ressourcen zurückgreifen, die der Met in diesem Bereich zur Verfügung stehen, und wir haben sogar ein realistisches Budget bekommen. Es gibt jedoch eine Bedingung.«

»Die gibt es immer«, sagte Lamont.

»Der Commissioner besteht darauf, dass die Festnahme Rashidis und seines inneren Zirkels sowie die Sicherstellung 
von genügend gerichtsverwertbaren Beweisen, um die Haupttäter für lange Zeit hinter Gitter zu bringen, für uns oberste Priorität hat. Sein Drogenlabor nur dichtzumachen und ein paar Boten oder auch Dealer festzusetzen, genügt nicht. So wäre Rashidi nämlich in der Lage, einfach weiterzuziehen und innerhalb von ein paar Wochen oder sogar wenigen Tagen in einem anderen Stadtteil ein ähnliches Labor aus dem Boden zu stampfen. Wahrscheinlich hat er zu diesem Zweck bereits eine zweite Einrichtung vorbereitet. Bringen Sie mich auf den neuesten Stand der Ermittlungen, DS Warwick.«

»DC Adaja und ich waren während der letzten Wochen in Brixton vor Ort«, sagte William.

»Das würde erklären, warum Sie beide unrasiert sind und aussehen, als hätte man sie rückwärts durch eine Hecke geschleift.«

»Wir durften unter den Anwohnern nicht auffallen«, sagte Paul.

»Wir konnten nicht nur bestätigen, dass sich die Schlachterei tatsächlich im fraglichen Block befindet«, sagte William. »Sondern dank der detaillierten Informationen des Marlboro-Mannes – ich entschuldige mich übrigens, an ihm gezweifelt zu haben, Sir, denn hätten Jackie und ich ihn und Tulip in Felixstowe festgenommen, würden wir immer noch versuchen, diverse Puzzleteile …«

Der Commander machte eine wegwischende Geste. »Vergessen wir die Vergangenheit und machen mit dem Hier und Jetzt weiter, DS Warwick.« Er blinzelte Jackie zu, bevor William fortfuhr: »Ich habe ein paar Immobilienmakler in der Gegend besucht, um herauszufinden, ob es möglich wäre, in Block A eine Wohnung zu mieten, damit ich kommen und gehen kann, ohne Verdacht zu erregen. Aber das ist 
aussichtslos, denn das Gebäude gehört einer Strohfirma, die sich wahrscheinlich im Besitz von Rashidi befindet.«

»Es gibt jedoch zwei leer stehende Einheiten in Block B«, sagte Paul, »bei denen es sich um Sozialwohnungen handelt, die von der Verwaltung in Lambeth vermietet werden. Eine von ihnen wäre für unsere Pläne ideal geeignet.«

William stand vom Tisch auf und ging zu einem großen Whiteboard, das mit Diagrammen, Fotos und Pfeilen bedeckt war. Eine der Aufnahmen zeigte die beiden Hochhäuser mit der Verbindungsbrücke dazwischen.

»Die Wohnung, die mir vorschwebt, befindet sich im dreiundzwanzigsten Stock, nicht weit von der Brücke entfernt.«

»Gute Arbeit«, sagte der Commander. »Es sollte jedoch DC Adaja sein, der die Wohnung anmietet, nicht Sie, DS Warwick, denn wenn es ihm gelingt, unbemerkt einige unserer Männer einzuschleusen, kann er Rashidi einen würdigen Empfang bereiten, falls dieser versucht, über die Brücke zu entkommen.«

»›Unbemerkt‹ könnte ein Problem werden, Sir«, sagte William. »Wir werden mindestens ein halbes Dutzend Männer brauchen, um Rashidi festzunehmen und seine Leibwächter auszuschalten, und es dürfte nicht einfach werden, eine schwer bewaffnete Einheit in den dreiundzwanzigsten Stock von Block B zu schaffen, bevor Rashidi fliehen kann. Aber dazu komme ich später.«

»Was ist mit dem Dach?«, fragte Jackie. »Könnte er über das Dach fliehen?«

»Unwahrscheinlich«, sagte Paul. »Es gibt nur einen Weg, dorthin zu gelangen, und der führt über die Feuertreppe. Wenn er von dort aus nach unten zu gelangen versucht, würde er auf uns stoßen, während wir nach oben steigen.
«

»Nein«, sagte William. »Die Brücke zwischen den Hochhäusern dürfte seine bevorzugte Fluchtroute werden, denn sobald er sich in seiner Wohnung in Block B befindet, gibt es keine Möglichkeit mehr, ihn mit dem in Verbindung zu bringen, was sich im anderen Gebäude abspielt.«

»Und was ist mit diesem Gangster, der den Aufzug in Block A bewacht?«, fragte Hawksby und warf einen genaueren Blick auf eines der detaillierten Diagramme auf dem Whiteboard. »Können wir ihn entwaffnen und den Aufzug übernehmen?«

»Pete Donoghue«, sagte William und deutete auf das Foto eines Mannes, der auch ohne zusätzliches Make-up eine Rolle als Statist in Die Füchse
 hätte übernehmen können.

»Er hat wegen schwerer Körperverletzung und bewaffnetem Raubüberfall eingesessen«, führte Lamont aus. »Bei seiner letzten Festnahme mussten ihn drei Beamte festhalten, während ich ihm die Handschellen angelegt habe.«

»Man kann nicht einmal in die Nähe des Aufzugs kommen, ohne dass er einen genau aufs Korn nimmt«, sagte Paul. »Eine ganze Reihe von Rashidis Arbeitern würde lieber die Treppe nehmen, als mit diesem Gangster den Aufzug zu teilen.«

»Selbst wenn Sie es bis zum Aufzug schaffen würden, wären da immer noch die Wachposten, und zwar hier, hier, hier und hier«, sagte William und deutete auf die vier Kreuze, mit denen die Straßenkarte markiert war. »Wenn einem von ihnen etwas nicht ganz geheuer ist, verschwindet der Aufzug im dreiundzwanzigsten Stock und kommt erst wieder ins Erdgeschoss zurück, wenn die Situation geklärt wurde.«

»Wie bei einem Luftalarm im letzten Krieg«, sagte Hawksby – eine Bemerkung, die auf sein Alter schließen ließ
.

»In dieser Hinsicht verlasse ich mich auf Ihr Wort«, sagte Paul.

»Wie haben Sie es geschafft, an so viele Informationen zu gelangen, ohne den Wachen aufzufallen?«, fragte Hawksby, indem er den Kommentar ignorierte.

»Regelmäßige Fahrten auf dem Oberdeck mehrerer Busse, Sir«, sagte William. »Die Linien 3, 59 und 118 kommen mehrmals pro Stunde an den beiden Hochhäusern vorbei.«

»Die Linie 118«, sagte Paul, »hält sogar direkt vor Block A, was auch der Grund dafür ist, warum wir feststellen konnten, wo die Wachen platziert sind. Darüber hinaus habe ich mehrere Dealer identifiziert, denn sie sind die Einzigen, die den Aufzug nutzen dürfen, ohne zur Rede gestellt zu werden. Trotzdem kann ich es nicht riskieren, in der unmittelbaren Umgebung eines Gebäudes aus dem Bus zu steigen, das praktisch eine Festung ist.«

»Wie lange bräuchte eine bewaffnete Einheit, um in den dreiundzwanzigsten Stock zu gelangen, wenn sie den Aufzug nicht rechtzeitig erreichen würde?«, fragte Lamont.

»Der Marlboro-Mann hat es in siebeneinhalb Minuten geschafft«, sagte Jackie. »Aber wir sollten nicht vergessen, dass der Aufzug nur zweiundvierzig Sekunden benötigt, was Rashidi genügend Zeit verschaffen würde, über die Verbindungsbrücke zu entkommen und in seiner Wohnung zu verschwinden, bevor der erste Beamte vor dem Haupteingang zu seinem Labor auftaucht.«

»Wie kommen wir dann in weniger als zweiundvierzig Sekunden in den dreiundzwanzigsten Stock?«, fragte Lamont.

»Ich glaube, DS Warwick hat möglicherweise eine Antwort auf diese Frage«, sagte Hawksby.


25

»Mein aufrichtiges Beileid, Miles, zum Verlust Ihrer einzigartigen Sammlung. Ich weiß, wie viel die Bilder Ihnen bedeutet haben, und dass all diese Werke auf eine so schreckliche Weise zerstört wurden, muss Sie zutiefst erschüttert haben.«

»Vielen Dank, BW. Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen«, sagte Faulkner, der sich bemühte, erschüttert zu klingen.

»Ich weiß natürlich, dass Sie die Absicht hatten, Limpton Hall zurückzukaufen, und mit der Zeit …«

»Die Gemälde waren viel wichtiger als das Haus, aber ich erwarte natürlich trotzdem, dass ich meine fünfhunderttausend Pfund Anzahlung so schnell wie möglich zurückerhalte.«

»Der Papierkram ist schon in Bearbeitung. Wenigstens befindet sich der Vermeer in seinem neuen Heim im Fitzmolean in Sicherheit.«

»Nicht mehr lange.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Booth Watson.

»Dazu gibt es auch gar keinen Grund, BW. Sagen wir einfach, ich habe die Absicht, ihn mit dem Rest meiner Sammlung wiederzuvereinen.«

»Es ist sehr großzügig von Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit mir zu sprechen, Colonel«, sagte William, als sich 
die beiden Männer im Empfangsbereich von Scotland Yard trafen. »Ich weiß, dass sich der Commander darauf freut zu hören, wie es Ihnen in den letzten Jahren ergangen ist.«

»Hawksby war einer der besten Männer unter meinem Kommando. Er wäre ein verdammt guter Soldat geworden«, sagte der Colonel, während er William zum Aufzug folgte. »Es ist schön, den jungen Mann nach so vielen Jahren wiederzusehen.«

William unterdrückte ein Lächeln, als sie aus dem Aufzug traten und er den Colonel durch den Flur zum Büro des Commanders führte. Er klopfte an die Tür, und als sie eintraten, nahm Hawksby sofort Haltung an. »Es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen, Sir«, sagte er.

»In meinem Alter bin ich immer überrascht, wenn sich irgendjemand noch an mich erinnert«, erwiderte der Colonel, als sie einander die Hand gaben.

»Wie könnte irgendjemand Sie vergessen?«, sagte Hawksby. »Meine Generation wurde in Colditz, Dünkirchen und Navarone erzogen.«

»Dann war es also nicht David Niven, der den Angriff geleitet hat?«, sagte William, indem er auf das Spiel einging.

»Nein«, sagte der Colonel. »Aber ich kann mich nicht beklagen. Als Niven die Rolle bekam, hat mir das bei den Damen nicht gerade geschadet. Wie kann ich helfen?«

»Dürfte ich Sie fragen, Colonel, ob irgendetwas dran ist an der Idee von DS Warwick?«

»Da ist absolut was dran, und was noch wichtiger ist: Ich weiß, wer für eine solche Aufgabe perfekt geeignet wäre. Genau genommen gehört er bereits zu Ihrer Truppe. Als Captain Scott Cairns das Regiment verlassen hat, wurde er von der Met angeworben, um eine Anti-Terror-Einheit aufzubauen, 
die mehr oder weniger dem SAS in andersfarbigen Uniformen entspricht. Ich glaube, seine Leute sind inzwischen voll einsatzbereit, obwohl das noch alles unter Verschluss ist.«

»Dann werden wir den Verschluss wohl öffnen müssen«, sagte William. »Wie kann ich zu Captain Cairns Kontakt aufnehmen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete der Colonel. »Aber es würde mich nicht wundern, wenn er sich irgendwo in diesem Gebäude vergraben hat.«

»Scotland Yard beschäftigt über zweitausend Mitarbeiter in über dreihundert verschiedenen Büros auf neunzehn Stockwerken, aber wenn er hier irgendwo ist, werde ich ihn aufgespürt haben, noch bevor der Tag zu Ende geht«, sagte Hawksby. »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass unsere Jungs so gut sind, wie Ihre Truppe war.«

»Sie sind verdammt viel besser«, sagte der Colonel. »Im Vergleich dazu waren wir ein Haufen Amateure. Diese neuen Leute sind sorgfältig ausgebildete Profis, die alles tun, was nötig ist, um eine Aufgabe zu erledigen.«

»Aber sind sie auch genauso irre?«, fragte Hawksby.

»Ja, und zwar ganz offiziell. Das ist immer noch die einzig unerlässliche Voraussetzung für diesen Job. Na schön. Nachdem ich Ihr Problem gelöst habe, könnte ich Sie dann um einen Gefallen bitten?«

»Was immer Sie wollen«, sagte Hawksby.

»Nachdem ich es endlich geschafft habe, bei Scotland Yard aufzutauchen, ohne festgenommen zu werden, hätte ich gerne eine Führung durch das Schwarze Museum.«

»Wann soll das Baby denn kommen?«, fragte Christina, als William von der Schnellstraße abbog und den Schildern 
Richtung Limpton folgte, was so viele Erinnerungen zurückbrachte.

»Es kann nicht mehr lange dauern«, erwiderte Beth.

»Sie beide müssen sehr aufgeregt sein.«

»William hat im Augenblick ein paar andere Dinge im Kopf.«

»Was könnte wichtiger sein als Ihr erstes Kind?«

»Brandstiftung und Kunstdiebstahl«, sagte William. »Aber ich hoffe, dass ich beide Fälle aufgeklärt habe, bevor Alexander oder Vivien ihre Ankunft ankündigen.«

»Boudicca oder Leonardo«, sagte Beth. »Wie Sie sehen, haben wir uns noch nicht auf einen Namen geeinigt. Aber konzentrieren wir uns vorerst auf die Brandstiftung.«

»Zu beweisen, dass jemand gezielt Feuer gelegt hat, ist niemals einfach«, sagte William. »Es sei denn, es gibt offensichtliche, verräterische Anzeichen wie Brandbeschleuniger auf dem Boden oder ein benzingetränkter Lappen, der durch den Briefkastenschlitz gedrückt wurde. Aber das sind so grobe Fehler, dass nur Amateure davon ausgehen würden, sie kämen damit durch.«

»Und Profis?«, fragte Christina.

»Ein Stoffbündel direkt unter einem Holzdach gleich neben dem Boiler. Dann braucht man nur noch ein Streichholz. Es gibt nicht viele Menschen, die wegen Brandstiftung im Gefängnis sitzen, denn es ist eines jener Verbrechen, bei denen man am leichtesten ungestraft davonkommt. Deshalb müssen wir uns auf etwas anderes konzentrieren. Wir müssen beweisen, dass Miles die Bilder gestohlen hat, bevor das Haus in Flammen aufging.«

»Natürlich hat er das.«

»Wie sehr Sie auch davon überzeugt sein mögen, Christina – 
und ich behaupte nicht, dass ich nicht einer Meinung mit Ihnen bin –, so brauchen Sie doch noch immer einen konkreten Beweis, der vor Gericht standhält. Ohne den werden lästige Ansprüche wütender Ex-Ehefrauen üblicherweise unter lautem Gelächter vom Gericht zurückgewiesen.«

»William«, sagte Beth in scharfem Ton, »das ist wirklich sehr grob von dir, nach all dem, was Christina durchgemacht hat.«

»Ich bin auf ihrer Seite«, sagte William. »Aber wenn ich nicht finde, was ich suche, verschwenden wir hier nur unsere Zeit«, fügte er hinzu, als er in die schmale Landstraße einbog, die zu Limpton Hall führte. Diesmal fuhr er langsam.

»Also, wo fangen wir an?«, fragte Christina.

»Wir durchsuchen das Grundstück mit dem sprichwörtlichen feinen Kamm.«

»Wonach suchen wir?«, fragte Beth.

»Nach allem, was das Feuer überlebt hat.«

William fuhr an dem verlassenen Torhaus vorbei und die lange Auffahrt hinauf, wobei er nicht wusste, was er erwarten sollte. Es gelang ihm, gerade noch einen Zusammenstoß mit einem Baum zu vermeiden, als sein Blick zum ersten Mal auf die Überreste dessen fiel, was einmal ein wunderschönes Lutyens-Landhaus gewesen war, das von einem Hügel aus so stolz die umgebende Landschaft dominiert hatte. Außer einem von Asche und Trümmern bedeckten Streifen Land war nichts mehr geblieben.

William parkte den Wagen in der Auffahrt, öffnete den Kofferraum und nahm drei Overalls, drei Paar Gummistiefel und drei Paar Gummihandschuhe heraus. Nachdem er und seine Begleiterinnen die Sachen angezogen hatten, gingen sie zu jener Stelle, an der sich die Vordertür befunden hatte
.

»Gut«, sagte William. »Wir müssen so methodisch wie möglich vorgehen. Wir beginnen auf dieser Seite und arbeiten uns in einer geraden Linie über das Grundstück vor. Dann gehen wir drei Schritte nach rechts und wiederholen genau dieselbe Übung auf dem Weg zurück. Wer irgendetwas findet, das die Glut überlebt hat, gibt mir bitte Bescheid.«

»Zählt das auch?«, fragte Beth, beugte sich vor und zog den Türklopfer aus der Asche.

»Ein vielversprechender Anfang«, sagte William, nachdem er sich den Gegenstand genauer angesehen hatte. Er schob ihr erstes Fundstück in einen großen schwarzen Müllbeutel.

Ein paar Minuten später war es wieder Beth, die sich meldete. Diesmal hatte sie einen Badezimmerhahn gefunden, und dann folgte Christina mit einem Marmorei. »Das habe ich gekauft, als wir in Athen Urlaub gemacht haben«, sagte sie, während William sich das Ei genauer ansah, bevor es ebenfalls in den Müllbeutel wanderte.

Nach einiger Zeit fragte William: »Was ist das?«

Die drei musterten das neueste Fundstück. Es dauerte eine Weile, bis Christina sagte: »Das ist der Aufzugmechanismus unserer Standuhr. Ein Hochzeitsgeschenk«, fügte sie traurig hinzu.

»Ausgezeichnet«, sagte William und ließ es in den Sack fallen.

»Warum?«, fragte Beth.

»Später – wir haben noch nicht genug. Aber möchtest du dich nicht ausruhen?«, fragte er und sah seine Frau, die müde wirkte, besorgt an. »Mein Sohn würde es dir gewiss nicht danken, wenn er mitten in der Asche geboren wird.
«

»Während meiner Tochter«, erwiderte Beth, »nach allem, was ich weiß, die Suche viel zu sehr gefallen würde, als dass ich jetzt schon aufhören sollte.«

»Was haben Sie zu erwähnen vergessen, Mrs. Warwick? Wenn ich fragen dürfte?«, sagte William, der mitten in einem Haufen Asche stand und seine Frau musterte.

»Oh, habe ich tatsächlich vergessen, Ihnen mitzuteilen, Mr. Warwick, dass Sie der Vater von Zwillingen werden?«

Beth und William begannen, auf und ab zu hüpfen und einander zu umarmen, während Christina ihren Beutel fallen ließ und applaudierte. Es dauerte eine Zeit lang, bevor sie sich wieder der Aufgabe widmeten, die vor ihnen lag, und William fiel es schwer, sich zu konzentrieren.

»Könnte das irgendwie nützlich sein?«, fragte Christina ein paar Minuten später und reichte William einen Bilderhaken.

»Das ist unser bisher bester Fund«, sagte William, der die Neuigkeit noch immer nicht verarbeitet hatte. »Doch wir brauchen so viele wie möglich von ihnen«, fügte er hinzu, bevor er den kleinen Haken seiner Sammlung hinzufügte.

»Warum?«, wollte Beth wissen.

»Später«, wiederholte William.

Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie drei große Müllbeutel mit vielen verschiedenen Gegenständen gefüllt hatten und William darauf bestand, dass sie eine Pause machten.

»Ich finde, wir alle haben uns zur Feier des Tages ein Mittagessen im Limpton Arms verdient«, sagte Christina, als sie die Müllbeutel im Kofferraum verstauten.

»Nur wenn William gefunden hat, wonach er gesucht hat«, sagte Beth.

»Einundsechzig Stück«, sagte William. »Und ich glaube, ich kann jetzt beweisen, dass die Bilder aus dem Haus 
gebracht wurden, bevor jemand es in Brand gesteckt hat. Aber um absolut sicher zu sein, muss ich erst noch im Fitzmolean vorbeischauen.«

»Der Colonel hat eines unserer Probleme gelöst«, sagte Lamont in der Besprechung am Montagmorgen. »Letzten Freitag war ich bei einer Übung zugegen, die in einem verfallenen Wohnblock in Croydon durchgeführt wurde, und ich kann berichten, dass Chief Inspector Scott Cairns und sein Team die ganze Aktion in deutlich weniger als fünf Minuten über die Bühne gebracht haben.«

»Das ist beeindruckend«, sagte Hawksby. »Aber es löst unsere Probleme am Boden nicht, wo uns die Wachposten schon aus einer Meile Entfernung entdecken würden, wodurch die Beteiligten genügend Zeit hätten, ihre Zelte abzubrechen und in ihren Schlupflöchern zu verschwinden, bevor wir auch nur den Haupteingang erreicht haben.«

»Könnte es sein, dass wir die Sache aus der falschen Richtung angehen?«, fragte William. »Vielleicht sollten wir eine viel einfachere Lösung ins Auge fassen.«

»Klären Sie mich auf.«

»Im Moment sieht unser Plan so aus, dass sich ein Dutzend Bewaffneter in der Wohnung versteckt, die wir in Block B angemietet haben, und dass diese Männer, sobald der Befehl dazu ergeht, die Kontrolle über die Verbindungsbrücke übernehmen und jeden festsetzen, der durch die dortige Tür zu entkommen versucht.«

»Und was ist daran falsch?«, fragte Lamont in scharfem Ton.

»Warum machen wir nicht das genaue Gegenteil? Wie wir wissen, besteht kaum eine Chance, die Stahltür zu überwinden, 
bevor Rashidi wieder sicher zurück in seiner Wohnung in Block B ist.«

»Genau das ist der Grund, warum bewaffnete Beamte ihn in der Verbindung zwischen den Blöcken in Empfang nehmen sollen«, sagte Lamont.

»Aber das wäre ein großer Nachteil für uns«, sagte William. »Zuerst müssten wir mindestens ein Dutzend Männer samt ihrer Ausrüstung hinauf in den dreiundzwanzigsten Stock von Block B schaffen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt, was bereits für sich genommen ein kleines Wunder wäre. Zweitens, selbst wenn es uns gelingt, Rashidi und seine Begleiter festzunehmen, sobald sie versuchen, über die Brücke zu fliehen, bliebe die Frage, wessen wir sie anklagen sollen. Denn wenn irgendein schmieriger Winkeladvokat wie Booth Watson sie verteidigt, können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass er eine überzeugende Begründung dafür vorbringen wird, warum seine gesetzestreuen Mandanten legitimerweise zu ihren Wohnungen im anderen Gebäude unterwegs waren. Sie kämen noch am selben Tag auf Kaution frei. Nein, wir müssen Rashidi festnehmen, solange er direkt vor Ort ist, oder wir verschwenden nur unsere Zeit.«

»Es ist leicht, auf ein Problem aufmerksam zu machen, DS Warwick«, sagte Lamont. »Eine Lösung zu finden, ist schon ein wenig schwieriger.«

»Ein Dutzend Männer samt Waffen und übriger Ausrüstung in unsere Wohnung in Block B zu schaffen, brachte schon immer das Problem mit sich, dass jemand herausfindet, was wir vorhaben. Warum reduzieren wir das Risiko nicht von zwölf auf eins?«

»Und wie von Horatio«, philosophierte Hawksby, »würde 
von dem Betreffenden erwartet werden, dass er die Brücke alleine verteidigt?«

»Nein, Sir, wir brauchen keinen Horatio für diese Aufgabe. Nur einen verdammt guten Zimmermann, der, sobald Sie die Anweisung dazu geben, in der Lage ist, innerhalb weniger Minuten auf unserer Seite der Brücke drei dicke Holzbretter vor der Tür anzubringen, sodass die Täter in der Schlachterei gefangen sind und ihnen nur noch ein einziger Fluchtweg bleibt – der über die Vordertür. Und bis ihnen das klar geworden ist, stehen wir bereits draußen, um sie in Empfang zu nehmen.«

»Genial«, sagte Lamont. »Aber dann bleibt immer noch das Problem, was wir mit den vier Wachposten am Boden und dem Gangstertypen machen, der den Aufzug kontrolliert. Wenn unsere Jungs erst die halbe Treppe geschafft haben, wird Rashidi bereits mit dem Lift auf dem Weg nach unten sein, und wenn er – ein Bild der Unschuld – im Erdgeschoss nach draußen tritt, wird es kein Verbrechen geben, mit dem wir ihn in Verbindung bringen können, wodurch die ganze Aktion ein Schlag ins Wasser wäre. Denn eines ist sicher: Der Vorstandsvorsitzende von Marcel and Neffe wird keine Drogen mit sich führen.«

»Nicht, wenn wir dafür sorgen, dass der Aufzug im Erdgeschoss bleibt«, sagte Paul.

»Und wie wollen Sie das bewerkstelligen, DC Adaja?«, fragte Hawksby. »Denn in dem Moment, in dem ich den Einsatzbefehl gebe, werden ein Dutzend gepanzerte Fahrzeuge und Streifenwagen mit dröhnendem Motor auf dem Platz vor den Gebäuden vorfahren, wodurch den Wachposten mehr als genügend Zeit bleibt, Donoghue zu warnen, der seinerseits Rashidi warnen wird. Wie kommen wir aus dieser kniffligen Lage wieder raus, Houdini?
«

»Wir müssen vor aller Augen verborgen bleiben«, sagte William. »Obwohl ich zugeben muss, dass es mich mehrere schlaflose Nächte gekostet hat, etwas herauszufinden, das mir während des ganzen letzten Monats direkt ins Gesicht gestarrt hat.« Niemand unterbrach ihn. »Es gibt keinen Grund, warum wir wie John Wayne aus allen Rohren feuernd losstürmen sollten, wenn wir genauso gut hinfahren und direkt vor dem Eingang des Gebäudes parken könnten, ohne dass uns irgendjemand einen zweiten Blick gönnen würde.«

»Anscheinend haben Sie die Absicht, sich in den Unsichtbaren zu verwandeln«, sagte Lamont. »Das hat nicht einmal John Wayne geschafft.«

»Nein, Sir. Aber wenn DC Adaja in unserem eigenen Bus der Linie 118 als Schaffner arbeiten würde, wäre er genauso unsichtbar wie jeder seiner Fahrgäste.«

Hawksby und Lamont sahen einander an.

»Die schlaflosen Nächte haben sich gelohnt, DS Warwick«, sagte der Commander. »Ich glaube, der Commissioner wird von meiner neuesten Idee begeistert sein.«

Alle begannen, applaudierend auf den Tisch zu hämmern.

»Na schön«, sagte Hawksby, womit er wieder für Ordnung sorgte. »Den Busschaffner haben wir. Jetzt brauchen wir noch einen Fahrer.«

»Das muss Danny Ives machen«, sagte William, ohne zu zögern.

»Zusammen mit sechzehn handverlesenen bewaffneten Spezialisten der Abteilung PT17«, sagte Lamont, »die einsatzbereit im Unterdeck sitzen werden.«

»Die Ersten von ihnen«, sagte Paul, »sollten jedoch nicht in einer Uniform stecken und auch nicht bis an die Zähne bewaffnet sein, sondern vielmehr einen Jogginganzug und 
Turnschuhe tragen, da sie die Aufgabe hätten, die vier Wachposten in weniger als zehn Sekunden aus dem Spiel zu nehmen, während drei weitere Beamte Donoghue festsetzen und das Kommando über den Aufzug übernehmen.«

»Zu welchem Zeitpunkt dann ein Dutzend schwer bewaffneter Busreisender die Treppe hinaufeilen, während ich gleichzeitig die Spezialisten der Anti-Terror-Einheit bitte, ihren Part zu übernehmen.«

»Darüber hinaus brauchen wir ein Dutzend Polizistinnen in Zivil«, sagte William.

»Klären Sie mich auf«, sagte Hawksby.

»Rashidis Posten könnten Verdacht schöpfen, wenn sie einen Bus bemerken, in dem nur junge Männer mit Bürstenschnitt sitzen, die nicht von der Arbeit kommen, sondern zur Arbeit fahren. Deshalb möchte ich, dass ein paar Frauen dabei sind, die aussehen wie Hausfrauen oder Pendlerinnen oder so, als wollten sie gerade einkaufen – oder wie auch immer. Sie dürfen nur nicht wie Polizeibeamtinnen wirken.«

»Netter Zug, DS Warwick«, sagte der Commander. »Aber wir müssen zusätzlich alle Sitze auf dem Oberdeck abbauen und ein Kommandozentrum einrichten, von dem aus ich die ganze Aktion überwachen kann. Wobei ich jetzt nur noch das Problem habe, wo ich einen Doppeldeckerbus herbekomme.«

»Ich bin so froh, dass wir etwas gefunden haben, das Ihnen zu tun bleibt«, sagte Paul, der seine Worte jedoch sofort bereute.

»Wie auch für Sie, DC Adaja. Denn sobald diese Aktion vorbei ist, werden Sie in der Lage sein, sich als Busschaffner zu bewerben. Aber bis dahin sollten Sie nicht vergessen, wer das ganze Orchester dirigiert.
«

Als seine Mitarbeiter nach der Besprechung wieder in ihre Büros gegangen waren, lehnte sich Hawksby in seinem Schreibtischsessel zurück und erwog die verschiedenen Schritte, mit denen er die Erfolgsaussichten der Operation erhöhen könnte. Es dauerte nicht lange, dann öffnete er die unterste Schublade seines Schreibtischs, nahm eine ungeöffnete Packung Marlboro und einen Filzstift heraus. Er streifte die Zellophanhülle ab, schnippte die Packung auf und leerte sie auf dem Schreibtisch aus.

Dann nahm er das Silberpapier aus der Packung und dachte sorgfältig über die einfache Nachricht nach, die er übermitteln wollte. Kurz darauf schrieb er 23 Uhr, 12.
 und schob das Silberpapier wieder zurück. Er schloss die Packung, steckte sie in die Innentasche seines Jacketts, verließ das Büro und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Nachdem er das Gebäude durch den Hintereingang verlassen hatte, wandte er sich nach rechts und ging Richtung Westminster Cathedral. Diesmal betrat er die Kirche durch den Vordereingang, und zwar nicht als Priester, sondern als einfaches Gemeindemitglied.

Langsam folgte er dem Gang auf der linken Seite, wobei er Eric Gills Jesus wird ans Kreuz genagelt
 bewunderte. Als er sein Ziel erreicht hatte, sah er sich um, bevor er den Opferstock öffnete und das Zigarettenpäckchen in einer Ecke platzierte. Dann klappte er den Deckel zu, schloss ab und warf schließlich fünfzig Pence durch den kleinen Schlitz, um seine Schuld zu mindern.

Er beschloss, zu Fuß nach Hause zu gehen. Die Strecke war zwar beträchtlich, doch er brauchte etwas Bewegung, und er wollte Zeit haben, um über seine Ansprache nachzudenken
.

»Superintendent Lamont hat Kontakt zu uns aufgenommen«, sagte Booth Watson und setzte sich im privaten Besprechungsraum des Gefängnisses seinem Mandanten gegenüber auf einen Stuhl. Er öffnete seine Aktentasche, nahm einige Papiere heraus und legte sie auf den Glastisch vor sich. »Er hat einen Antrag auf eine Herausgabeanordnung im Rahmen des Police and Criminal Evidence Act gestellt und möchte so bald wie möglich mit Ihnen sprechen.«

»Dann werde ich also in ein Gefängnis mit größeren Bewegungsmöglichkeiten verlegt?«, fragte Faulkner. »Oder wird mir wegen guter Führung die Hälfte der Strafe erlassen?«

»Weder noch. Lamont möchte Sie wegen der beiden anderen Verbrechen befragen, in die Sie seiner Ansicht nach verwickelt sind.«

»Und die wären?«, sagte Faulkner.

»Zunächst einmal Brandstiftung. Die Polizei hat Grund zu der Annahme, dass Sie selbst für das Niederbrennen Ihres ehemaligen Anwesens verantwortlich sind.«

»Während ich hier im Gefängnis war?«

»Und darüber hinaus für den Diebstahl von zweiundsiebzig Gemälden im Wert von etwa dreißig Millionen Pfund, bevor das Gebäude niederbrannte«, sagte Booth Watson, ohne auf die Bemerkung seines Mandanten einzugehen.

»Aber die Bilder sind zusammen mit dem Haus in Rauch aufgegangen.«

»Lamont ist nicht dieser Ansicht, und er behauptet, er kann es beweisen.«

»Selbst Sherlock Holmes könnte hier nichts beweisen.«

»Aber William Warwick hat es geschafft.«

»Nicht schon wieder dieser verdammte Mann.«

»Er hat einen Tag damit verbracht, die Asche von Limpton 
Hall zu durchkämmen, und dabei einundsechzig Bilderhaken gefunden.«

»Was nur beweist, dass die Bilder zum Zeitpunkt des Brandes dort waren.«

»Im Gegenteil. Er behauptet, es beweist, dass sie nicht
 dort waren. Wichtig ist nicht, was er gefunden hat, sondern was er nicht gefunden hat. Und bevor Sie irgendetwas sagen, Miles, würde ich vorschlagen, dass Sie schweigen, bis Sie ein paar Fragen beantwortet haben, von denen ich sicher bin, dass der Superintendent sie Ihnen stellen wird.«

Faulkner schwieg widerwillig.

»Wenn die Bilder an den Haken hingen, die Warwick gefunden hat, wie waren sie dann daran befestigt?«

»Mit dem Draht, den man üblicherweise zum Aufhängen von Bildern benutzt. Ausgenommen natürlich die größeren Gemälde, bei denen bräuchte man eine Ket …« Er hielt einige Augenblicke inne, bevor er sagte: »Ah ja, ich erinnere mich. Vor ein paar Jahren habe ich die Drähte durch Schnüre ersetzen lassen.«

»Und zwar durch so viele, um sich selbst einen Strick daraus zu drehen«, sagte Booth Watson. »Denn Ihre Ex-Frau behauptet …«

»Dann steht ihr Wort gegen meines.«

»Ich wünschte, es wäre so. Doch unglücklicherweise hat Warwick kürzlich dem Fitzmolean einen Besuch abgestattet, wo er sah, dass der Vermeer, den Christina dem Museum geschenkt hat, mit einem geflochtenen Stahl- und Messingdraht befestigt war, und dass sowohl der Rembrandt als auch der Rubens, welche Sie der Galerie letztes Jahr so großzügig überlassen hatten, noch immer an ihren ursprünglichen Messingketten hingen. Bevor ich also einen Termin vereinbare, zu 
dem Superintendent Lamont Sie offiziell verhören wird, Miles, sollten Sie sich lieber etwas Besseres einfallen lassen als eine Schnur. Andernfalls werden Sie Pentonville nur verlassen, um in einem neuen Prozess wegen Brandstiftung und Diebstahl von zweiundsiebzig Bildern im Wert von über dreißig Millionen Pfund aussagen zu müssen. Wodurch sich Ihr gegenwärtiger Aufenthalt bis weit in das nächste Jahrhundert hinein verlängern könnte.«
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»In einer Stunde ist diese Schlacht vorüber, so oder so«, waren die ersten Worte des Commanders vor seiner Bodentruppe.

Hawksby hatte ein ausgezeichnetes Team von Spezialisten aus allen Abteilungen der Met zusammengestellt. Die Beamten hatten zwar schon oft auf kleiner Bühne überall in der Hauptstadt ihre Rollen gespielt, doch dies war das erste Mal, dass sie gemeinsam die gegenwärtig größte Polizeitruppe der Stadt bildeten.

In der Nacht zuvor hatten die Männer und Frauen das durchgeführt, was im Theater eine Kostümprobe wäre, und der Commander war ihr einziges Publikum gewesen.

Um zehn Uhr abends – jener elenden Stunde, in der, vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen, mehr Drogen und Geld den Besitzer wechseln als zu jeder anderen Tages- oder Nachtzeit – hatten sie sich beim Elektrizitätswerk von Battersea versammelt. Vier gepanzerte Fahrzeuge, sechs Mannschaftstransporter, ein Dutzend Streifenwagen, vier Krankenwagen und ein Doppeldeckerbus. Im Elektrizitätswerk befanden sich dreiundachtzig Männer und Frauen, denen man strikte Anweisung gegeben hatte, Schweigen darüber zu bewahren, wo und wann diese verborgene Armee in der folgenden Nacht zusammenkommen würde.

Der Commander musterte seine Leute. Wie jeden anderen 
Aspekt der Operation Trojanisches Pferd war er auch seine Rede immer wieder durchgegangen.

»Kollegen, in Kürze werden wir an einer der größten Operationen in der Geschichte der Met teilnehmen. Jeder von Ihnen wurde sorgfältig ausgewählt, weil Sie auf Ihrem speziellen Gebiet allgemein als die Besten anerkannt sind. Drogen sind die Geißel unserer Gesellschaft und seit Jahrzehnten verantwortlich für den größten Anstieg an Kriminalität. Sie töten unterschiedslos die Jungen und Verletzlichen, während eine kleine Gruppe rücksichtsloser Individuen sich die Taschen füllt, ohne einen Gedanken an das Leid zu verschwenden, für das sie verantwortlich ist, und in arroganter Weise davon ausgeht, dass sie über dem Gesetz steht.

Heute haben wir die Chance, einen Schlag gegen diese üblen Gestalten auszuführen, indem wir Assem Rashidi, einen der berüchtigtsten Organisatoren dieses Gewerbes, festnehmen und sein Unternehmen schließen, das sich von einem Ende Londons zum anderen zieht. Bringen wir dieses Monster für den Rest seines Lebens hinter Gitter.«

Alle sprangen jubelnd auf, und William musste wieder daran denken, warum er schon immer hatte Polizist werden wollen. Es dauerte eine Weile, bis der Commander fortfahren konnte.

»Wenn unsere Operation nach Plan läuft, werden wir darüber hinaus seine vier engsten Mitarbeiter festnehmen und so verhindern, dass die Hydra nach einem abgeschlagenen Kopf einfach den nächsten erhebt. Und schließlich werden wir das Drogenlabor, wo Rashidis tödliche Ware für den Straßenverkauf vorbereitet wird, für immer dichtmachen.«

Wieder musste der Commander angesichts des begeisterten Zuspruchs seiner Leute kurz innehalten
.

»Wenn wir Erfolg haben, wird jeder von Ihnen Heldengeschichten aus der heutigen Nacht erzählen können, die einst in die Annalen der Polizei eingehen werden. Viele Ihrer Kollegen werden behaupten, sie hätten jener Truppe angehört, die dafür gesorgt hat, dass Drogenbarone durch ihre eigenen Untaten zu Fall kamen, und die unsere Jugend davor bewahrt hat, Opfer dieser zynischen Raubtiere zu werden. Aber Sie werden über die Rolle, die Sie spielten, stets nur mit jenen sprechen, die heute Nacht an Ihrer Seite sind.

Die Tatsache, dass man mich ausgewählt hat, Sie in diese Schlacht zu führen – denn eine Schlacht wird es zweifellos werden –, ist gewiss der Höhepunkt meiner Laufbahn. Also machen wir uns an die Arbeit und sorgen wir im Sinne der großen Tradition unserer Polizei dafür, dass unser Tun von bleibendem Wert ist.«

Hawksby trat unter stürmischem Beifall von der Bühne. Der Jubel verklang erst, als der Commander in den Bus zu seinen engsten Mitarbeitern stieg, die so viele Monate damit verbracht hatten, diesen Augenblick vorzubereiten.

»Heute ist nicht zufällig der St. Crispin’s Day?«, sagte William und unterdrückte ein Grinsen, als der Commander zu ihnen auf das Oberdeck des Busses kam.

»Wenn es so ist, dann wollen wir hoffen, dass wir dasselbe Ergebnis erzielen wie Heinrich der Fünfte«, erwiderte Hawksby und setzte sich an sein Kommandozentrum, das so aussah, als könne man mit ihm einen Mann zum Mond schicken und nicht nur ein paar Dutzend bewaffnete Polizeibeamte in die oberen Stockwerke eines Hochhauses in Brixton.

»Es wird Zeit herauszufinden, wie effizient unsere Ausrüstung ist«, sagte der Commander und schaltete auf eine 
Frequenz, die ihn mit jedem Beamten am Boden verband, obwohl man allen eingeschärft hatte, Funkstille zu bewahren, sobald sich der Konvoi in Bewegung gesetzt hatte.

Danny bestieg das Trojanische Pferd, richtete die Steigbügel aus und wartete ungeduldig darauf, ihm die Sporen geben zu dürfen, während Lamont, William und Jackie an der Seite des Commanders blieben. Paul nahm seine Position im Unterdeck ein, entschlossen, den Bus als Erster zu verlassen, sobald das Fahrzeug vor dem Doppelhochhaus anhalten würde.

Der Commander warf einen Blick auf die Uhr, drückte den Knopf auf seinem Zwei-Wege-Funkgerät und sagte: »Lasst uns in die Schlacht ziehen.«

Der Bus der Linie 118 führte die Truppe auf die Brixton Road, dicht gefolgt von seinem sorgfältig geordneten Konvoi. Kein Blaulicht, keine Sirenen, keine quietschenden Reifen. An mehreren zuvor festgelegten Punkten bogen die anderen Fahrzeuge ab und verschwanden in unbeleuchteten Straßen, um auf weitere Anweisungen zu warten.

Eine Meile vor dem Ziel sagte Hawksby: »Jetzt ist es an der Zeit, dass Sie uns verlassen, DS Warwick, und die Operation am Boden leiten. Melden Sie sich erst wieder, wenn Ihr Auftrag erledigt ist.«

»Schon unterwegs, Sir«, sagte William und eilte die Wendeltreppe hinab zum Unterdeck, wo die versammelten Polizisten voller Ungeduld auf den Befehl zum Zugriff warteten. Ein junger Beamter, den man ausgewählt hatte, weil er die einhundert Meter in weniger als zehn Sekunden laufen konnte, stand neben dem Schaffner und wartete gleichsam auf den Knall der Starterpistole. Paul hatte ihm nicht verraten, dass er entschlossen war, den Aufzug noch vor ihm zu 
erreichen und Donoghue persönlich außer Gefecht zu setzen, bevor dieser den Alarmknopf drücken konnte.

Einen Schritt hinter dem Sprinter standen zwei gedrungene, breitschultrige Männer, die jeden Samstagnachmittag beim Rugby in der ersten Reihe spielten. Sie würden dem Sprinter in nur wenigen Metern Entfernung folgen, und ihre Anweisung war klar: Attackieren Sie den Mann und nicht den Ball. Denn es gäbe keinen Schiedsrichter, der Strafen wegen eines Fouls verteilen würde.

Die beiden Sitzreihen im Heck des Busses wurden von acht jungen Beamten in Jogginganzug und Turnschuhen belegt, deren einzige Aufgabe darin bestand, die vier Wachposten zu entwaffnen, bevor diese die Möglichkeit hatten, den Mann zu warnen, der gleichsam als Wächter des Burgtores fungierte.

In den drei Reihen davor saßen ein Dutzend Männer des Specialist Firearms Command, einer bewaffneten Spezialeinheit, mit ihrer hydraulischen Ausrüstung auf dem Rücken. Sobald sie aus dem Bus gesprungen wären, würden sie direkt auf das Treppenhaus zustürmen. Sie waren entschlossen, den dreiundzwanzigsten Stock in weniger als sieben Minuten zu erreichen. Es waren bereits Wetten angenommen worden, wer es als Erster zum Haupteingang schaffen würde.

Ganz vorne saß eine größere Gruppe von Männern und Frauen, die es nicht besonders eilig hatten. Es waren Spezialisten der Drogenfahndung, die die Aufgabe hatten, mit größter Sorgfalt Beweismaterial einzusammeln und es ins Polizeilabor zur Untersuchung zu schicken. Was diese Männer und Frauen vorlegten, würde über die Dauer der Strafe entscheiden, nicht der Mut der Infanterie.

Überall zwischen den anderen Polizisten saßen mehrere 
Polizeibeamtinnen, von denen Hawksby gesagt hatte: Auch sie erbringen ihren Dienst, die nur auf ihrem Platz ausharren und warten
. William musste lächeln, als er hörte, wie sein Chef Milton falsch zitierte.

Der Zimmermann hatte bereits seine Position in der Nähe der Verbindungsbrücke im dreiundzwanzigsten Stock von Block B bezogen, um unverzüglich sein persönliches »Kein Durchgang«-Schild anzubringen, sobald er den Befehl dazu erhielt, damit diese Fluchtmöglichkeit aus dem Drogenlabor vollkommen versperrt wäre.

Das bewaffnete Spezialkommando war nirgendwo zu sehen, doch Hawksby war davon überzeugt, dass die Männer wie unwillkommene Gäste in dem Moment auftauchen würden, in dem man sie am wenigsten erwartete.

Bisher war alles reibungslos abgelaufen, aber Hawksby wusste nur zu gut, dass man das Unerwartete logischerweise nicht planen kann. Wenigstens in dieser Hinsicht sollte er recht behalten. Mit konstanter Geschwindigkeit folgte der Bus der Coldharbour Lane und brachte eine Gruppe nicht zahlender Fahrgäste zur Arbeit. Am Abend zuvor war Danny die Strecke zweimal abgefahren, weshalb er wusste, wie lange es dauerte, bis jede Ampel von Rot auf Grün umsprang, wo sich die Zebrastreifen befanden und wo die Straße enger wurde, wodurch man an bestimmten Stellen weder selbst überholen noch überholt werden konnte. An jeder Haltestelle fuhr er an verwirrten und wütenden Männern und Frauen vorbei, die gerne den Bus genommen hätten, und ignorierte ihr energisches Winken. Würden sie begreifen, warum er nicht angehalten hatte, wenn sie am folgenden Tag die Zeitung lasen?

»Fünf Minuten bis zum Ziel«, sagte Hawksby, indem er zum zweiten Mal die Funkstille brach. William konnte sehen, 
dass die Passagiere, die heute an der einzigen Haltestelle aussteigen würden, angespannt auf den Kanten ihrer Sitze saßen und auf das Kommando »Los, los, los!« warteten.

Der Sprinter hatte bereits die entsprechende Position eingenommen, um geradezu explosionsartig aus dem Startblock zu schießen, dicht gefolgt von seinen beiden bulligeren Kollegen. Paul, der immer noch entschlossen war, Donoghue zuerst zu erreichen, hatte sein Fahrkartengerät und seine Schirmmütze abgelegt und knöpfte seine Jacke auf. Das Herausspringen aus dem Bus war unzählige Male geübt worden, um sicherzustellen, dass keiner über den anderen stolperte oder einer den anderen rammte.

»Drei Minuten«, sagte der Commander, als der Bus die nächste Kurve nahm und das Doppelhochhaus zum ersten Mal in Sicht kam.

William konnte spüren, wie das Adrenalin durch seinen Körper strömte, und gleichzeitig empfand er für einen kurzen Augenblick Furcht und Sorge, während ihr Fahrzeug langsam auf das Ziel zurollte.

Hawksby sah auf seine Stoppuhr, den Daumen über dem Knopf. Er war sich bewusst, dass ein paar Sekunden mehr oder weniger den Unterschied zwischen Erfolg und Niederlage ausmachen konnten.

Zwei Minuten. Rot. »Nageln Sie das Ding zu.«

Der Zimmermann verließ seine Unterkunft, die vorbereitenden Arbeiten hatte er bereits tagsüber erledigt. Er lehnte drei schwere Holzplanken an die Wand und nahm einen elektrischen Bohrer und eine Handvoll Schrauben aus seiner großen Werkzeugkiste. Er platzierte die erste Planke quer über die Tür. Sie passte perfekt. Dann schob er die erste Schraube in das vorbereitete Loch und machte sich an die Arbeit. Er 
war sicher, dass ihn auf der anderen Seite der schweren Metalltür niemand hören konnte.

Eine Minute. Blau. »Landung vorbereiten.«

Der Zimmermann schraubte gerade die zweite Planke an, als ein Gazelle-Hubschrauber aus den Wolken auftauchte, eine Steilkurve nach unten flog und über dem Dach von Block A zu schweben begann.

Dreißig Sekunden.

Der Zimmermann schraubte die letzte Planke an die dafür vorgesehene Stelle und stand auf, um sein Werk zu bewundern. Jeder, der glaubte, er könne die Schlachterei auf diesem Weg verlassen, sollte besser noch einmal nachdenken. Der Zimmermann nahm seine Tasche und begann ein Lied zu pfeifen, während er über die Treppe nach unten ging. Er hatte seiner Frau gesagt, dass er zum Abendessen wahrscheinlich ein wenig zu spät kommen würde, aber er hatte ihr nicht gesagt, warum.

Fünfzehn Sekunden.

Danny fuhr langsamer, als er sich der Bushaltestelle näherte. CI Scott Cairns wurde blitzschnell am Seil aus dem Hubschrauber gelassen. Ein zweiter Polizeibeamter folgte nur Sekunden später, während zwei weitere ungeduldig darauf warteten, sich ihnen anzuschließen.

Danny trat auf die Bremse, als er den Eingang von Block A erreicht hatte.

»Los, los, los!«, sagte der Commander, der seine Männer endlich aus dem Trojanischen Pferd entlassen konnte. Er war sich bewusst, dass das Spiel jetzt nicht mehr in den Händen des Trainers lag und er an der Seitenlinie warten musste, während die Spieler über das Ergebnis entschieden.

Paul und der Sprinter stürmten gemeinsam los und rannten 
Richtung Aufzug, während die erste Reihe ihrer Kollegen sich bemühte, dicht hinter ihnen zu bleiben – und gleichzeitig acht junge Constables in Jogginganzügen in vier verschiedene Richtungen auf die Wachposten zueilten.

Einer dieser Posten war so high, dass er nicht einmal die Landung eines Raumschiffs mitbekommen hätte. Der zweite steckte mitten in Verhandlungen mit einer jungen Frau, die ihm Sex im Austausch gegen einen Joint anbot. Der dritte war überwältigt, bevor er wusste, wie ihm geschah, aber der vierte sah die Polizisten auf sich zukommen, und es gelang ihm, Pete Donoghue zu kontaktieren, der neben dem Lift saß und Pink Floyd in seinem Radio hörte.

»Razzia, Razzia, Razzia!«, erklang es knackend aus dem Funkgerät, und Donoghue war sofort wieder in der realen Welt. Er hob gerade die Hand zum FOP-Knopf, als der Sprinter mit dem Kopf voran auf ihn zusprang, wie bei dem Versuch, einen Ball über die Ziellinie zu bringen. Der Sprinter traf ihn direkt in den Bauch, wodurch ihm das Funkgerät aus der Hand fiel. Donoghue stürzte nach hinten, erholte sich aber sogleich wieder und rammte dem Sprinter noch am Boden liegend mit einem wohlgezielten Stoß das Knie unter das Kinn, wodurch er diesen von sich wegschleuderte.

Die beiden Beamten aus der ersten Reihe der Stürmer waren nur noch wenige Meter entfernt, als der Sprinter, das Funkgerät seines Gegners umklammernd, rückwärts aus dem Aufzug taumelte. Donoghue kam stolpernd auf die Beine und drückte rasch auf den obersten Aufzugknopf. Die Türen glitten langsam aufeinander zu und schlossen sich vollständig, als die beiden Beamten nur noch einen Meter entfernt waren. Den Männern war es nicht gelungen, ihre einzige Aufgabe in dieser Nacht zu erfüllen. Einer der beiden schlug 
frustriert gegen die geschlossene Tür, konnte aber nur hilflos zusehen, wie die Lichter anzeigten, dass der Aufzug das zweite und dritte Stockwerk passiert hatte. Sein Kollege kniete neben dem Sprinter, der sich vor Schmerzen krümmte. »Beamter verletzt!«, rief er in sein Funkgerät. »Ich brauche sofort einen Krankenwagen. Ich wiederhole: Beamter verletzt.«

Wenige Minuten später landeten die letzten der acht Mitglieder zählenden Anti-Terror-Einheit auf dem Dach, während gleichzeitig zwölf schwer bewaffnete Polizeibeamte den sechsten Stock erreichten.

Als der Lift den siebten Stock erreichte, konnte Donoghue die schweren Schritte im Treppenhaus hören. Er sah sich nach seinem Funkgerät um, konnte es jedoch nirgendwo entdecken. Er fluchte, war aber immer noch überzeugt, dass er die Schlachterei erreichen und Alarm schlagen konnte, bevor die Polizei dort auftauchen würde.

Als der Aufzug den einundzwanzigsten Stock passierte, begannen die Mitglieder der Anti-Terror-Einheit, sich an der Seite des Gebäudes abzuseilen. Sie waren überzeugt davon, dass niemand in der Schlachterei es für möglich halten würde, dass ein Eindringling von oben kommen könnte. Nicht zuletzt deshalb, weil jedes der Fenster in den drei obersten Stockwerken mit einem dichten schwarzen Drahtgitter verstärkt worden war, weshalb nicht einmal eine vorbeifliegende Taube hätte erkennen können, was dahinter vorging.

Als der Aufzug den dreiundzwanzigsten Stock erreichte und die Türen sich langsam zu öffnen begannen, riss Donoghue sie gewaltsam auf, sprang nach draußen und hämmerte hektisch mit der Faust gegen das kleine Metallgitter in der 
Tür. Der Wachposten am Eingang spähte durch das Gitter, und als er Donoghues schweißüberströmtes Gesicht sah, öffnete er rasch die drei Schlösser und zog die schwere Tür auf.

»Es gibt eine Razzia!«, schrie Donoghue, so laut er konnte, während er an dem Wachposten vorbeistürmte und nach dem einzigen Menschen Ausschau hielt, gegenüber dem er verantwortlich war. Genau in diesem Augenblick erreichte die bewaffnete Spezialeinheit den vierzehnten Stock.

Rashidi sortierte gerade Stapel von Bargeld zu Bündeln von je eintausend Pfund und verstaute sie in einer großen Sporttasche, als die Tür zu seinem Privatbüro aufgerissen wurde. Als er Donoghues Gesicht sah, musste man ihm nicht erst sagen, dass eine Razzia im Gang war. Er hatte sich immer wieder auf diesen Moment vorbereitet, denn er wusste, dass es eines Tages so weit wäre.

Rashidi folgte Donoghue in den Packraum, wo er mit etwas konfrontiert wurde, auf das er sich nicht hatte vorbereiten können: nacktes Chaos. Während seine Arbeiter in Panik zum Vordereingang strömten, ging er, von Donoghue und zwei Leibwächtern begleitet, in die entgegengesetzte Richtung. Unterdessen erreichte die Spezialeinheit den neunzehnten Stock.

Schnell hatte Rashidi die Tür erreicht, welche zur Brücke und in die Sicherheit seiner Wohnung in Block B führte, doch gleich darauf wurde trotz der Bemühungen seiner drei muskelbepackten Begleiter deutlich, dass die Fluchtroute blockiert war. Jetzt gab es nur noch einen Weg nach draußen. Während um ihn herum noch immer Panik herrschte, blieb Rashidi ruhig und ging rasch zurück zur Vordertür in der Hoffnung, den Aufzug zu erreichen und längst auf dem Weg nach unten zu sein, bevor das Verhängnis ihn einholen 
konnte. Sein Anwalt hatte ihm erklärt, dass diese Variante zwar nicht gerade wünschenswert sei, man aber, sobald er sich im Aufzug befände, vor Gericht argumentieren könne, dass es sich bei ihm um einen unschuldigen Bewohner des Hochhauses handele, der versehentlich in eine Polizeiaktion geraten sei, und dass er niemals im Leben Drogen genommen habe. Der letzte Teil dieser vorbereiteten Erklärung hatte den Vorzug, der Wahrheit zu entsprechen.

Im Packraum blockierten die Arbeiter Rashidi den Weg, indem sie wie Lemminge auf die schmale Tür zustürzten und versuchten, das Treppenhaus oder den Aufzug zu erreichen. Seine Leibwächter und Donoghue schleuderten sie beiseite, um für ihren Herrn und Meister einen Durchgang zu schaffen, und er war nur noch ein, zwei Meter von der Tür entfernt, als sich das erste Mitglied der Anti-Terror-Einheit mit einem Knall durch eines der Fenster schwang und Donoghue von den Beinen riss. Nur Sekunden später tauchte ein zweiter uneingeladener Eindringling auf, warf eine Blendgranate in die Mitte des Raums und rief: »Auf die Knie!«

Rashidi erreichte gerade die Tür, als ein drittes Mitglied der Anti-Terror-Einheit einen seiner bewaffneten Leibwächter außer Gefecht setzte. Er konnte nur tatenlos zusehen, wie sich die Aufzugtüren schlossen. Der letzte Mann, der ihm noch zu seinem persönlichen Schutz geblieben war, schob in einem verzweifelten Versuch, den Aufzug aufzuhalten, seinen Arm in die Lücke. Doch in der Kabine, die für acht Personen gebaut war, drängte sich inzwischen mindestens ein Dutzend fliehender Arbeiter, die in verschiedenen Sprachen wild durcheinanderriefen. Rashidi sah den ersten bewaffneten Beamten, der im Treppenhaus erschien, und griff auf jene Strategie zurück, die er für den alleräußersten Notfall 
vorbereitet hatte. Er streifte sein Jackett ab, zog eine weggeworfene Atemmaske und ein Paar Gummihandschuhe an und kniete sich, die Hände hinter dem Kopf, wie seine Arbeiter bescheiden auf den Boden. Demütig waren seine Männer bereit, ihr Schicksal anzunehmen. Auch er war bereit, ihr
 Schicksal anzunehmen.

Der erste bewaffnete Beamte erreichte das obere Ende der Treppe und entwaffnete mit einer einzigen flüssigen Bewegung den letzten Leibwächter Rashidis, indem er ihm den Griff seiner Heckler & Koch gegen das Kinn rammte. Nur Donoghue leistete noch Widerstand, aber der Leichtgewicht-Boxchampion der Polizei schickte ihn auf die Bretter, legte ihm Handschellen an und las ihm seine Rechte vor – auch wenn Donoghue nicht in der Lage war, auch nur ein Wort davon zu verstehen.

Immer mehr bewaffnete Beamte strömten in das Drogenlabor und begannen, die Arbeiter festzunehmen, die noch vor Ort waren, während ein halbes Dutzend Polizisten Donoghue und die beiden Leibwächter kurzerhand die Treppe hinab ins Erdgeschoss führten, wo der erste von mehreren Mannschaftstransportern darauf wartete, sie in Empfang zu nehmen. William war enttäuscht, dass der letzte Widerstand bereits überwunden war, als er den dreiundzwanzigsten Stock erreichte.

Er betrat das Drogenlabor, als einer der führenden Mitarbeiter Rashidis, der schreiend und fluchend abgeführt wurde, ihm im Vorbeigehen einen Schlag versetzte, der William einen Augenblick lang benommen machte. Doch er erholte sich rasch, während einer der Polizisten dem Angreifer Handschellen anlegte. Als der Rauch der Blendgranate sich langsam aufzulösen begann, betrachtete William das Trümmerfeld, 
das von Rashidis Reich zurückgeblieben war. Etwa ein Dutzend Arbeiter, die Atemmasken und Gummihandschuhe trugen, knieten auf dem Boden. Zweifellos waren die meisten von ihnen illegale Einwanderer, die ihre Dienste für Rashidi nicht freiwillig verrichteten und über ihre Befreiung möglicherweise sogar erleichtert waren. In der Welt der Drogen endeten die unteren Ränge immer als Wasserträger für ihre Herren, und sie wussten, dass sie niemals in der Lage wären, gegen diese auszusagen, denn es gab immer einen neuen Tulip und ein weiteres aus seiner Höhle geschnittenes Auge.

William war sicher, dass er nirgendwo auf der Treppe an Rashidi vorbeigekommen war, und Jackie hatte ihn über Funk informiert, dass dieser sich auch nicht unter den verängstigten Passagieren im Aufzug befand, die allesamt im Erdgeschoss festgenommen worden waren. Da es keinen anderen Fluchtweg gab, begann William, sich die Elendsgestalten genauer anzusehen, die in der Schlachterei zurückgeblieben waren. Dabei fiel ihm auf, dass ein paar von ihnen einem bestimmten Arbeiter ängstliche Blicke zuwarfen. William musterte den Mann, konnte aber keinen Unterschied zwischen ihm und den anderen vor ihm Knienden feststellen. Trotzdem tippte er ihm auf die Schulter und sagte ihm, er solle aufstehen. Der Mann rührte sich nicht.

»Wahrscheinlich spricht er kein Englisch, Sarge«, sagte ein junger Constable und zog den Mann hoch.

»Ich glaube, er spricht sogar mehrere Sprachen«, sagte William. Er zog dem Mann die Maske vom Gesicht, doch selbst dann konnte er nicht sicher sein.

»Was suchen Sie, Sarge?«

»Die Viper«, sagte William, aber das Gesicht des Mannes blieb auch weiterhin vollkommen ausdruckslos. »Ziehen Sie 
Ihren linken Handschuh aus«, sagte er langsam und deutlich. Wieder keine Reaktion.

Der Constable streifte den Handschuh des Mannes ab, und es wurde offensichtlich, dass diesem ein Teil des Ringfingers fehlte. »Woher haben Sie das gewusst, Sarge?«, sagte er.

»Seine Mutter hat es mir gesagt.«

Nach wie vor starrte der Mann William ausdruckslos an, als verstehe er kein Wort dessen, was der Detective Sergeant sagte.

»Wenn Sie sie nicht umarmt hätten, Mr. Rashidi, hätte ich vielleicht nie erkannt, dass Sie ihr Sohn sind.«

Noch immer nicht der kleinste Hinweis darauf, dass sein Gegenüber ihn verstand.

»Ich frage mich, wie sie wohl reagieren wird, wenn ich sie morgen früh in The Boltons besuchen werde und ihr berichte, dass ihr Sohn in Wahrheit Drogen aus Kolumbien importiert und auf den Straßen Londons weiterverkauft, und zwar nicht als geachteter Vorstandsvorsitzender von Marcel and Neffe von einem eichengetäfelten Büro in der City aus, sondern aus einem elenden Drogenlabor in Brixton, wo man ihn als die Viper kennt.«

Weiterhin stand der Mann regungslos da. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Der aufmerksame Sohn, der am Freitagnachmittag nie eine Verabredung mit seiner Mutter verpasst und dem es gleichzeitig vollkommen egal ist, wie viele junge Leben er zerstört, solange er nur Woche für Woche seinen Profit macht.«

Noch immer nichts.

»Eines ist jedenfalls sicher, Mr. Rashidi. Sobald ich Ihrer Mutter gesagt habe, wo sie Sie während der nächsten zehn Jahre – oder hoffentlich noch länger – finden kann, sollten 
Sie nicht erwarten, dass die Dame Sie im Gefängnis besucht. Denn sie wird sich zu sehr schämen, ihren Freunden im Brompton Oratory zu gestehen, dass der wahre Grund, warum sie Ahmed in letzter Zeit nicht mehr zu Gesicht bekommen haben, darin besteht, dass er dem Wort ›böse‹ eine neue Bedeutung verliehen hat.«

Rashidi beugte sich vor und spuckte William ins Gesicht.

»Nie im Leben hat mir jemand mehr geschmeichelt, Mr. Rashidi«, sagte er. Der Constable trat nach vorn, zog Rashidi die Arme auf den Rücken und legte ihm Handschellen an, während William ihm seine Rechte vorlas. Der Mann sprach noch immer kein Wort.

»Lassen Sie ihn nicht aus den Augen«, sagte William. »Draußen steht ein gepanzerter Van für Mr. Rashidi bereit, und in der Polizeistation von Brixton wartet eine Zelle auf ihn. Mag sein, dass es im Augenblick nicht nötig sein wird, sie auszuräuchern. Aber nachdem er die Nacht dort verbracht hat, sehr wohl.«

Rashidi beugte sich vor und sagte: »Ihre Tage sind gezählt, Sergeant, und ich werde derjenige sein, der es Ihrer Mutter sagt.«

»Nein, Mr. Rashidi. Es sind Ihre Tage, die gezählt sind, und ich werde Ihrer Mutter morgen früh sagen, warum.« Zwei bewaffnete Beamte führten Rashidi nach draußen zum Aufzug, den er zuvor nicht mehr rechtzeitig erreicht hatte.

Als William irgendwo über sich Rotorenlärm hörte, trat er an das zerstörte Fenster und sah, wie ein Hubschrauber zwischen den Wolken verschwand. Der Colonel würde sich darüber freuen, dass seine Vermutung bestätigt worden war: Die neue Truppe war in der Tat mindestens ebenso gut wie die alte
.

William wandte sich wieder dem Raum zu, der jetzt als Tatort galt und von einer ganz anderen Art von Polizisten übernommen worden war: dem leitenden Beamten von der Beweismittelsicherung, der heute nicht mit seiner Frau zu Abend essen und morgen wahrscheinlich nicht einmal mit ihr frühstücken würde; Fotografen, die Aufnahmen von allem machten, was sich nicht bewegte; und Beamten der Spurensicherung in ihren weißen Ganzkörperanzügen und Latexhandschuhen, die sorgfältig alles Beweismaterial einsammelten und in Klarsichtbeuteln verstauten. Sogar ein Polo-Pfefferminzbonbon würde zur weiteren Untersuchung ins Polizeilabor gebracht werden. Eine Kokainpresse, Waagen, Siebe, Gummihandschuhe und Atemmasken würden von den Männern und Frauen im Hintergrund inspiziert werden. Diese Kollegen wären heute unter den Letzten, die den Aufzug nach unten nehmen würden.

Nachdem er Rashidis Worte in seinem Notizbuch festgehalten hatte – etwas, von dem er Beth nichts erzählen würde –, ging William in das angrenzende Zimmer, bei dem es sich nur um Rashidis Büro handeln konnte. Drei prall gefüllte Sporttaschen standen an der gegenüberliegenden Wand. Er hob eine hoch und musste überrascht feststellen, wie schwer sie war. Er stellte sie zurück auf den Boden und öffnete den Reißverschluss.

Nach allem, was er gerade eben erlebt hatte, konnte er kaum glauben, dass ihn noch eine weitere Überraschung erwartete. Aber der Anblick von so viel Geld, bei dem es sich wahrscheinlich nur um die Einnahmen eines einzigen Tages handelte, erinnerte ihn erneut daran, warum sich moderne Kriminelle kaum mehr die Mühe machten, Banken auszurauben, wenn ihre Opfer ihnen freiwillig solche Summen überließen
.

Er öffnete den Reißverschluss der zweiten Tasche und sah weitere Fünfzig-, Zwanzig- und Zehn-Pfund-Noten zu ordentlichen, dicken Bündeln gestapelt. Er wollte gerade die dritte Tasche öffnen, als eine Stimme hinter ihm sagte: »Darum kümmere ich mich, DS Warwick.«

Er drehte sich um und sah Superintendent Lamont in der Tür stehen.

»Inzwischen sollten Sie dem Commander Bericht erstatten. Er will Sie sofort sehen.«

»Gewiss, Sir«, sagte William und bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen.

»Und übrigens: Gut gemacht, DS Warwick. Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass Rashidi bereits auf dem Weg zur nächsten Polizeistation ist, wo das Empfangskomitee schon auf ihn wartet.«

»Vielen Dank, Sir«, sagte William, als Jackie eintrat.

»Herzlichen Glückwunsch, Sarge«, sagte sie. »Eine triumphale Nacht für alle.« Sie hielt inne. »Na ja, für alle außer DC Adaja.«

»Warum? Was ist mit ihm?«

»Ich glaube, das sollte er Ihnen besser selbst sagen.«

William warf einen letzten Blick auf das Durcheinander und die zerstörten Reste dessen, was einst das Herz von Rashidis Reich gewesen war. Zögernd verließ er den Packraum und ging dann im Laufschritt nach unten durch das Treppenhaus, dessen Wände mit Graffiti beschmiert waren und auf denen ein Wort ständig wiederholt wurde.

Er ignorierte den Uringestank und erreichte schließlich das Erdgeschoss, wo er an mehreren Festgenommenen in Handschellen vorbeikam, die für lange Zeit nicht mehr vom Drogenhandel profitieren würden – vielleicht sogar nie wieder
.

Als er auf die Straße trat, genoss er die frische Luft und atmete tief ein und aus, während er zusah, wie ein weiterer Mannschaftstransporter, der bis auf den letzten Platz besetzt war, davonfuhr. Er ging zum Bus und stieg nach oben zur Kommandozentrale.

»Was machen Sie denn hier, DS Warwick?«, knurrte Hawksby. »Ich hatte Sie doch angewiesen, den Tatort nicht zu verlassen, bevor alles erledigt ist.«

»Der Superintendent hat übernommen, Sir, und er sagte, Sie wollten mich sprechen.«

»So, hat er das?«
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Samstag

Erst als das letzte Gemälde sicher im Frachtraum untergebracht war, gab der Kapitän den Befehl zum Ablegen.

Jedes Jahr unternahm er mehrmals diese Reise nach England, wobei er immer in Christchurch anlegte. Morgen Abend jedoch nicht. Die Christina
 glitt an jenem Morgen bei strahlendem Tageslicht aus der Bucht, ohne irgendwelche unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber schließlich gab es eine ganze Reihe viel größerer Yachten, die in den Hafen fuhren, weil sich deren Besitzer in der folgenden Woche den Großen Preis von Monte Carlo ansehen wollten. Warum sollte also irgendjemand einen zweiten Blick auf das Schiff werfen wollen?

Der Kapitän hatte die Villa abgeschlossen, die Schlüssel dem Immobilienmakler gegeben und ihm mitgeteilt, auf welches Schweizer Konto die erzielte Summe nach Abschluss des Verkaufs zu überweisen war.

Alle Wertgegenstände, einschließlich der berühmten Kunstsammlung, waren bereits an Bord, und wenn diese endlich unter den Hammer kämen, hätte sein Arbeitgeber mehr als genug Geld, um in jedem Land seiner Wahl ein neues Leben zu beginnen, während die Polizei glauben musste, er sei tot und begraben
.

Die Christina
 würde nur noch einmal vor Anker gehen, um einen Passagier an Bord zu nehmen, der den Kapitän darüber informieren würde, welcher Hafen als Nächstes anzulaufen wäre.

Die Fahrt durch die Bucht von Biskaya war ruhiger als sonst. Als das Schiff am darauffolgenden Abend den Ärmelkanal erreichte, versank im Westen ein riesiger, feuerroter Ball. Wenn er im Osten wiederauftauchen würde, wäre seine Mission erfüllt, oder er wäre auf dem Rückweg nach Monte Carlo.

Sonntag

»Der Observer
 ist stolz auf dich«, sagte Sir Julian, »und er ist der Polizei gegenüber nicht immer so freundlich. Und weil du die Operation Trojanisches Pferd das ganze letzte Jahr über nicht ein einziges Mal erwähnt hast, muss das ja wirklich ein wohlgehütetes Geheimnis gewesen sein.«

»Nicht einmal Beth wusste davon, bevor sie es heute Morgen in den Nachrichten gehört hat.«

»Der Leitartikel ist der Razzia gewidmet«, sagte Sir Julian. »Ich zitiere: ›Die Festnahme von Assem Rashidi ist ein echter Durchbruch im Kampf gegen die Drogen, und die Metropolitan Police verdient unseren Dank für die konsequente Verfolgung dieser skrupellosen Kriminellen, die unserer Gesellschaft so großen Schaden zufügen.‹« Er sah von seiner Zeitung auf. »Es gibt sogar ein Foto von Commander Hawksby auf dem Oberdeck eines Busses. Kein Fahrzeug, mit dem er sich üblicherweise fortbewegt, würde ich vermuten.« Er legte die Zeitung weg und betrachtete seinen Sohn. »
Dein Triumph scheint dich selbst nicht gerade zu überwältigen.«

»Die Presse kennt nur die eine Seite der Geschichte.«

»Und die andere?«

»Die ist nicht so lobenswert. Genau genommen geht es dabei sogar um eine Sache, in der ich gerne deinen Rat hören würde.«

»Du solltest mir erzählen, was dich bedrückt. Aber nimm dir Zeit und lass nichts aus«, sagte Sir Julian, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen, was er bei einer Konsultation fast immer tat.

»Als ich in der Schlachterei war …«

»Schlachterei?«

»Packraum, Drogenlabor … jedenfalls bin ich dort auf drei Sporttaschen voller Bargeld gestoßen – Hunderte, möglicherweise sogar Tausende Pfund. Aber als ich in den Yard zurückkam, waren es nur noch zwei.«

»Und du glaubst, du weißt, wer die dritte Tasche genommen hat?«

»Ich habe keinerlei Zweifel, wer der Täter ist. Aber ich kann es nicht beweisen.«

»Der Betreffende hat jedenfalls nicht besonders viel im Kopf, so viel steht schon mal fest«, sagte Sir Julian.

»Warum sagst du das?«

»Es wäre viel klüger gewesen, aus jeder einzelnen der drei Taschen jeweils so viel zu nehmen, dass sich derselbe Betrag ergibt. Dann hätte niemand etwas mitbekommen.«

»Du denkst sogar wie ein Krimineller.«

»Ich bin Kronanwalt, was man bekanntlich mit QC, Queen’s Counsel
, abkürzt«, sagte Sir Julian. »Natürlich könnte man QC auch als Qualified Criminal
 – fähiger Krimineller – 
verstehen. Aber sag mir, hast du die Taschen an Ort und Stelle gelassen?«

»Ja, habe ich«, antwortete William.

»Und warum hast du den Packraum verlassen?«, fragte Sir Julian mit nach wie vor geschlossenen Augen.

»Superintendent Lamont hat mir die Anweisung gegeben, mich beim Commander zu melden, der die ganze Operation vom Oberdeck des Busses aus geleitet hat. Er meinte, es sei dringend.«

»Und das war es nicht?«

»Nein, im Gegenteil. Hawksby war keineswegs davon begeistert, dass ich den Tatort ohne seine Erlaubnis verlassen hatte.«

»Das sind bestenfalls Indizien. Wenn du nicht mehr hast, solltest du gegenüber Lamont nach dem Prinzip ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ verfahren. Aber ich verstehe dein Dilemma. Wirst du Commander Hawksby darüber informieren, dass du einen Vorgesetzten verdächtigst, einen großen Geldbetrag von einem Tatort entwendet zu haben?« Noch immer hielt er die Augen geschlossen. »Wenn ich mich recht erinnere, wird Superintendent Lamont in ein paar Monaten in Pension gehen.«

»Ja, aber was würde das ändern? Wenn es irgendetwas Schlimmeres als einen Berufsverbrecher gibt, dann ist es ein korrupter Polizist, um Hawksby zu zitieren.«

»Ich bin durchaus seiner Ansicht. Aber ich hätte gerne alle Fakten, bevor ich ein Urteil abgebe.«

William zog einen Schmollmund.

»Ist schon jemals gegen Lamont ermittelt worden?«

»Ein einziges Mal, vor vielen Jahren. Aber seither hat er drei Belobigungen erhalten.
«

»Ah ja, ich erinnere mich. Er hat als junger Sergeant ein Auge zugedrückt. Und jetzt fragst du dich, ob du dasselbe tun sollst.«

William wollte gerade protestieren, als Sir Julian hinzufügte: »Wie kommst du mit Lamont aus?«

»Nicht besonders gut.«

»Was das Problem nur noch größer macht, denn wenn du einen Vorgesetzten wegen eines so schweren Vergehens melden würdest, müsste das auf höchster Ebene untersucht werden, obwohl ich vermute, dass Lamont aus dem Dienst ausscheiden würde, bevor es zu einer disziplinarischen Anhörung käme. Falls sich herausstellen sollte, dass er schuldig ist, würde er zweifellos entlassen werden, seine Pension verlieren und vielleicht sogar eine Gefängnisstrafe absitzen müssen.«

»Darüber habe ich bereits nachgedacht, und mir ist klar, dass es der leichteste Ausweg wäre, ein Auge zuzudrücken.«

»Nur nicht für jemanden wie dich«, sagte sein Vater. »Solltest du ihn jedoch melden, müsstest du über deine eigene Position nachdenken, und zwar unabhängig davon, ob man ihn schuldig sprechen würde oder nicht.«

»Aber warum? Ich hätte nichts Falsches getan.«

»Das akzeptiere ich ohne Wenn und Aber. Doch es wird die eine Sache sein, die deine Kollegen für immer mit dir in Verbindung bringen würden. Gut möglich, dass sie dir das nie ins Gesicht sagen, doch hinter deinem Rücken würde man dich eine Petze, einen Verräter oder Schlimmeres nennen. Und Lamonts Freunde würden einen ziemlich großen Aufwand treiben, um deine Chancen auf eine Beförderung zunichtezumachen. Vergiss nie, Polizisten sind eine Gattung für sich, und einige werden dir nie verzeihen, dass du dich gegen einen der ihren gewandt hast.
«

»Nur die Unehrlichen. Und in dem Fall hätte ich den falschen Beruf gewählt.«

»Mag sein. Aber ich hoffe, dass du keine übereilte Entscheidung fällst, die du später bereuen wirst.«

»Was würdest du tun, Vater?«

»Ich würde …«, begann Sir Julian, doch da klopfte es an der Tür, und Beth kam herein. »Das Mittagessen ist fertig«, sagte sie. »Und Marjorie sucht jemanden, der das Fleisch tranchiert.«

»Wir werden ein andermal weiterreden, mein Junge. Schon bald«, sagte Sir Julian, indem er sich aus seinem Sessel erhob.

»Also ich finde, das blaue Auge steht William«, sagte Beth, als sie den Arm unter den ihres Schwiegervaters schob und ihn ins Speisezimmer begleitete.

Montag

Faulkner lächelte Rashidi zu und winkte ihn heran, um ihm zu zeigen, dass er mit ihm an einem Tisch frühstücken könne. Rashidi war der erste Gefangene, dessen Rang er als dem seinen gleichwertig betrachtete, auch wenn er ihm nicht im Geringsten vertraute.

»Warum tragen Sie Zivilkleidung?«, fragte Rashidi und setzte sich Faulkner gegenüber. »Werden Sie entlassen?«

»Nein. Ich gehe zu einer Beerdigung.«

»Wessen Beerdigung?«

»Die meiner Mutter.«

»Ich bewundere meine Mutter.«

»Ich habe mit meiner schon seit mehr als zwanzig Jahren 
nicht mehr gesprochen«, erwiderte Faulkner, als ein Gefängnismitarbeiter eine Tasse Tee vor ihn auf den Tisch stellte.

»Warum machen Sie sich dann die Mühe, zu ihrer Beerdigung zu gehen?«, fragte Rashidi.

»Es ist eine Möglichkeit, um mal für einen Tag hier rauszukommen«, antwortete Faulkner und ließ einige Zuckerwürfel in seinen Tee fallen.

»Ich werde die Welt da draußen erst wiedersehen, wenn es in etwa sechs Monaten zu meinem Prozess kommen wird.«

»Und wie stehen Ihre Chancen?«

»Null, denn einer meiner sogenannten Freunde hat sich bereit erklärt, im Austausch gegen eine geringere Strafe als Kronzeuge aufzutreten.«

»Es gibt Leute hier, die könnten sich um dieses kleine Problem kümmern«, sagte Faulkner.

»Nicht solange die Polizei zwei andere Zeugen in Reserve hat, die nur allzu gerne bereit sind, die Lücke auszufüllen, sollte der Betreffende nicht auftauchen.«

»Und wer führt dann Ihr Unternehmen, während Sie nicht da sind?«

Rashidi deutete auf einen jungen Mann, der am Nebentisch saß und sich eine Zigarette drehte. »Einer der wenigen, die mir treu zur Seite standen, als die Scheiße in den Ventilator geflogen ist.«

»Aber er sitzt hier genauso fest wie Sie, Ahmed. Nur für den Fall, dass Sie das noch nicht mitbekommen haben.«

»Nicht mehr lange. Er hat den Besitz einer halb gerauchten Haschzigarette gestanden. Die war das Einzige, was sie außer einer Packung Marlboro bei ihm gefunden haben. Und da er keine Vorstrafen hat, wird er nicht mehr als sechs 
Monate bekommen, möglicherweise sogar weniger, weshalb er schon in ein paar Wochen wieder draußen sein könnte.«

»Aber irgendjemand muss doch die Geschäfte führen, während Sie beide nicht da sind?«, sagte Faulkner.

»Mein Stellvertreter war nicht einmal in der Nähe, als die Razzia stattfand. Normalerweise übernimmt er meine Aufgaben nur selten vor Mitternacht, weshalb er das Unternehmen vorerst am Laufen halten kann, solange ich und mein Mitarbeiter nicht da sind.«

»Können Sie ihm vertrauen?«

»Kann man irgendjemandem vertrauen?«, sagte Rashidi. »Aber es gibt nicht nur schlechte Nachrichten. Seit ich hier bin, habe ich bereits zahlreiche neue Kunden gefunden, die sogar noch verzweifelter auf meine Waren aus sind als meine Kunden draußen. Wussten Sie, dass es in Großbritannien einhundertsiebenunddreißig Gefängnisse gibt?«, fuhr er fort. »Und in allen werde ich eine Zweigstelle meines neuen Unternehmens eröffnen.«

Faulkner wirkte interessiert.

»Geben Sie mir ein Jahr, und ich werde in jedem einzelnen von ihnen den Drogennachschub kontrollieren. Ich habe bereits herausgefunden, welchen Beamten ich als Boten einsetzen werde, während Tulip mein wichtigster Dealer im Gefängnis bleiben wird. Das Einzige, was ich benötige, ist ein Telefon.«

»Kein Problem«, sagte Faulkner. »Ich werde Ihnen zeigen, an wen Sie sich wenden müssen, wenn Sie am Sonntag in die Kapelle gehen werden.«

»Ich bin römisch-katholisch.«

»Nicht mehr. Sie sind der jüngste Konvertit der Kirche von England. Jedenfalls dann, wenn Sie die Drogenszene hier 
kontrollieren wollen. Der Gottesdienst am Sonntagmorgen ist die einzige Gelegenheit, bei der alle Gefangenen an einem Ort versammelt sind, weil dann während der Predigt die Geschäfte der folgenden Woche organisiert werden.«

»Was meint der Kaplan dazu?«

»Er füllt ein weiteres Formular des Innenministeriums aus, in dem er angibt, wie gut sein Gottesdienst besucht wird.«

»Da wir gerade vom Innenministerium sprechen: Was macht Ihr neuer Antrag?«

»Es könnte kaum noch schlechter aussehen. Jetzt werfen sie mir vor, dass ich zuerst meine Kunstsammlung beiseitegeschafft und dann mein eigenes Heim angezündet hätte.«

»Welches Motiv könnten Sie für eine solche Tat gehabt haben?«, fragte Rashidi, als ihm ein zweiter Gefängnisangestellter eine Tasse Kaffee einschenkte.

»Rache. Ich soll es getan haben, um meine Frau zu ruinieren.«

»Und, ist es Ihnen gelungen?«

»Noch nicht, aber ich arbeite daran. Eigentlich habe ich sogar genau an diesem Morgen eine Überraschung für sie vorbereitet.«

»Wie stehen Ihre Chancen, bei diesen neuen Vorwürfen mit heiler Haut davonzukommen?«

»Nicht gut. Mein Anwalt teilt mir mit, dass die Polizei genügend Beweise gefunden hat, um mich darunter zu begraben, und es ist auch nicht gerade eine Hilfe, dass es sich bei dem Detective, der für den Fall verantwortlich ist, um einen gewissen DS Warwick handelt, der mit meiner Frau befreundet ist.«

»Detective Sergeant William Warwick?«, platzte Rashidi heraus und verschüttete dabei ein wenig Kaffee
.

»Höchstselbst.«

»Er war der Beamte, der mich festgenommen hat. Aber ich nehme nicht an, dass er zu meinem Fall vor Gericht aussagen wird.«

Faulkner lächelte. »Das wäre eine Beerdigung, an der ich gerne teilnehmen würde. Übrigens, wenn Sie einen Anwalt brauchen, ich wüsste da jemanden«, fügte er hinzu, als ein weiterer Gefängnisangestellter neben ihn trat.

»Ihr Fahrzeug steht bereit, Mr. Faulkner.«

»Zweifellos begleitet von drei Streifenwagen, sechs Beamten auf Motorrädern und einer bewaffneten Eskorte.«

»Vom Hubschrauber ganz zu schweigen«, sagte der Gefängnismitarbeiter.

Rashidi lachte. »Nur Sie und die königliche Familie kommen in den Genuss einer solchen Behandlung. Damit ich es nach draußen schaffe, werde ich wohl irgendeine Beerdigung brauchen.«

»Die Vorschriften des Innenministeriums gestatten Ihnen nur, mögliche Beerdigungen Ihrer Eltern oder Ihrer Kinder zu besuchen. Nicht einmal andere enge Verwandte sind erlaubt.«

»Dann werde ich so schnell wohl an keiner einzigen Beerdigung teilnehmen können«, sagte Rashidi. »Denn man wird mir sicher nicht gestatten, dabei zu sein, wenn man Detective Sergeant Warwick unter die Erde bringt.«

»Was macht dir Sorgen, mein grummeliges kleines Mädchen?«, fragte William.

»Heute ist der große Tag«, antwortete Beth.

»Unser Kind soll heute zur Welt kommen?«, sagte William aufgeregt
.

»Nein, Höhlenmensch. Heute müssen wir Christina den Vermeer zurückgeben.«

»Das tut mir leid«, sagte William und legte die Arme um sie. »Kein Wunder, dass du eine so unruhige Nacht hattest.«

»Wie sehr Christina das Geld auch immer benötigen mag, ich kann nicht behaupten, dass es mir Vergnügen bereiten würde, mich von einem der kostbarsten Werke der Galerie zu trennen.«

»Wird sie es selbst abholen?«

»Nein. Es kommt jemand von Christie’s, um das Bild heute Morgen entgegenzunehmen, denn sie will es bei ihnen zum Verkauf anbieten. Für die Übergabe ist Tim verantwortlich, aber ich will ebenfalls dabei sein, da es sich vermutlich um die letzte Gelegenheit handelt, mir die Dame noch einmal anzusehen.«

William fand keine Worte, sie zu trösten, weshalb er sie einfach nur in den Armen hielt.

Sir Julian hatte vorgeschlagen, sich am folgenden Morgen um acht in seinem Büro zu treffen, da er um zehn vor Mr. Justice Baverstock erscheinen würde.

William kam lange vor dem vereinbarten Zeitpunkt in Lincoln’s Inn Fields an. Von der anderen Seite des Platzes aus ging William langsam auf das viktorianische Gebäude zu, das gut und gerne eine elegante Privatresidenz hätte sein können – und es einhundert Jahre zuvor wahrscheinlich auch gewesen war.

Als er die Essex Court Chambers betrat, blieb er stehen und musterte die lange Liste der Namen, die in fein säuberlich geschnittenen schwarzen Buchstaben auf der weißen Backsteinwand angebracht waren. Ganz oben stand der Name 
von Sir Julian Warwick QC. Williams Blick glitt nach unten und hielt erst inne, als er den Namen von Ms. Grace Warwick erreichte. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis hinter ihrem Namen ebenfalls die Buchstaben QC stehen?, fragte er sich. Sein Vater wäre so stolz, obwohl er es nie zugeben würde. Er dachte kurz darüber nach, wo sein Name heute wohl stünde, wenn er den Rat seines Vaters angenommen und Jura studiert hätte, anstatt als Constable bei der Met anzufangen.

William stieg die abgewetzten Stufen ins erste Obergeschoss hinauf und klopfte an eine Tür, vor der er das erste Mal als Kind gestanden hatte. Er war ebenso unsicher wie damals, denn er fragte sich, wie sein Vater reagieren würde, wenn er ihm die Neuigkeit mitgeteilt hätte.

»Herein«, sagte die Stimme eines Mannes, der keine Worte verschwendete.

William betrat den Raum, der sich nicht verändert hatte, soweit er zurückdenken konnte. Ein Foto, das seine Mutter als schöne junge Frau zeigte, stand auf einer Ecke des Schreibtischs seines Vaters. An den Wänden hingen Drucke von Sherborne, Brasenose und Lincoln’s Inn, zusammen mit einem Foto, auf dem Sir Julian in seiner Zeit als Schatzmeister von Lincoln’s Inn am High Table mit der Königinmutter speiste. Es gab sogar ein Foto, auf dem William als Studienanfänger in White City an einem Hundert-Meter-Lauf teilnahm. Er hatte seinem Vater nie erzählt, dass er bei diesem Rennen als Letzter ins Ziel gekommen war.

Sir Julian stand auf und gab seinem Sohn die Hand, als sei dieser ein Mandant, und Grace umarmte ihn mit aller Kraft.

»Es ist offensichtlich, dass du den Rat zweier führender Anwälte dieses Landes brauchst, mein Junge, weshalb ich dich am besten vorwarnen sollte. Die Uhr tickt bereits, und 
angesichts deines Gehalts können wir wahrscheinlich so um die zehn Minuten erübrigen.«

»Ich habe den ganzen Vormittag Zeit«, sagte Grace und schenkte ihrem Bruder ein aufmunterndes Lächeln.

»Ich nicht, unglücklicherweise«, erwiderte William. »Ich muss um neun zur Besprechung der Operation Trojanisches Pferd im Yard sein. Aber bevor ich den Commander über meinen Entschluss informieren werde, wollte ich euch beiden mitteilen, dass ich kündige.«

Sir Julian schien nicht überrascht und sagte nur: »Tut mir leid, das zu hören.«

»Ich dachte, das würde dich freuen«, sagte William. »Schließlich wolltest du nie, dass ich überhaupt bei der Polizei anfange.«

»Stimmt, aber seither ist jede Menge Wasser den Fluss hinabgeströmt.«

»Nicht zuletzt dein Triumph als führendes Mitglied des Operationsteams«, sagte Grace. »Und es gibt Gerüchte, dass du kurz davorstehst, der jüngste Inspector bei der Polizei zu werden.«

»Dabei ist genau mein sogenannter Triumph der Grund für mein jetziges Dilemma.«

»Wie meinst du das?«, fragte Grace.

»Ein hochrangiger Beamter, der an dieser Operation beteiligt war, hat sich, so scheint es, als genauso unehrlich erwiesen wie die Kriminellen, die ich hinter Gitter zu bringen versuche.«

»Seit wir am Wochenende über dieses Problem sprachen, habe ich lange darüber nachgedacht«, sagte Sir Julian. »Und ich bin trotz allen Widerstrebens zu dem Schluss gekommen, dass du den Betreffenden melden musst.
«

»Das sehe ich genauso«, sagte William, »aber ich wäre nicht überrascht, wenn dieser Kollege sich irgendwie durchmogeln würde, bis er in wenigen Monaten in Pension gehen wird.«

»Unter den gegebenen Umständen«, bemerkte Sir Julian, »könnte Hawksby es für geboten halten, den Mann in eine weniger bedeutende Abteilung zu versetzen.«

»Wie zum Beispiel Einbruch«, sagte William, was immerhin ein Lächeln auf das Gesicht seines Vaters brachte.

»Welche Pläne hast du dann für deine Zukunft?«, fragte Grace. »Denn du bist immer noch jung genug, eine neue Karriere ins Auge zu fassen.«

»Ich werde das tun, was Vater immer wollte. Mich um einen Platz am King’s College London bewerben, um Jura zu studieren. Obwohl der Zeitpunkt nicht gerade ideal ist.«

»Mach dir keine Sorgen wegen des Geldes«, beruhigte ihn sein Vater.

»Und sobald du deinen Abschluss hast«, sagte Grace, »kannst du dich uns als Anwalt anschließen.«

»Nur wenn du, genau wie deine Schwester, dein Studium mit Auszeichnung abschließt«, sagte Sir Julian. »Denn ich halte nichts von Vetternwirtschaft, weshalb es in diesen Kammern kein ›Bob ist dein Onkel‹ geben wird.«

»Das musst du mir erklären«, sagte William und ließ sich damit auf ein Spiel ein, das für ihn schon im Kinderzimmer begonnen hatte.

»Der Ausdruck stammt aus der Zeit, als Robert Cecil, der spätere Lord Salisbury, Premierminister war und seinen Neffen ins Kabinett geholt hat. Daher das ›Bob ist dein Onkel‹. Aber kann mir einer von euch sagen, wie dieser Neffe, der später ebenfalls Premierminister wurde, hieß?
«

»Sir Arthur Balfour«, antwortete Grace.

»Korrekt«, sagte Sir Julian. »Aber da du, William, schnellstmöglich wieder zum Yard zurückmusst, würde ich vorschlagen, dass wir in Ruhe über deine Zukunft sprechen, wenn du am Sonntag mit Beth zu uns zum Lunch kommst.«

»Wobei ich bis dahin gekündigt haben werde«, sagte William und stand auf.

»Dann wirst du deine Bewerbung für das King’s College ziemlich rasch zusammenstellen müssen, wenn du noch im September an der juristischen Fakultät aufgenommen werden willst.«

»Ich habe das Bewerbungsformular schon ausgefüllt«, erwiderte William. »Ich muss es nur noch einreichen.«

»Möchtest du, dass ich mit Ron Maudsley spreche? Er ist Juraprofessor am King’s. Wir waren zur selben Zeit am Brasenose und …«

»Wenn du das tust, Vater, gehe ich an die Battersea Polytechnic und studiere Korbflechten.« Er schloss die Tür hinter sich, bevor Sir Julian Gelegenheit hatte, darauf zu antworten.

»Wie deprimierend«, sagte Grace. »Aber ich bin deiner Ansicht, Vater. Er hat die richtige Entscheidung getroffen.«

»Und doch gibt es bei all dem einen Silberstreif am Horizont. Er wird einen hervorragenden Barrister abgeben, und all das Wissen, das er sich bei der Polizei angeeignet hat, wird ihm von großem Nutzen sein, wenn er im Zeugenstand einen hartgesottenen Kriminellen vor sich hat.«

»Oder auch einen Polizeibeamten. Und doch glaube ich, er hätte bei der Truppe bleiben und weiterhin Kriminelle hinter Gitter bringen sollen, anstatt sich auf unsere Seite zu schlagen und zu versuchen, sie auf freien Fuß zu setzen.
«

»Verrate ihm das bloß nie. Aber ich bin ganz deiner Ansicht und werde am Sonntag versuchen, es ihm auszureden.«

»Dann ist es vielleicht schon zu spät.«

Tim Knox nahm den Hörer ab.

»Ein gewisser Mr. Drummond von Christie’s ist unten«, informierte ihn seine Sekretärin. »Er sagt, dass Sie ihn erwarten.«

Knox warf einen Blick auf die Uhr. »Er ist früh dran, aber das wäre ich auch, wenn ich ein Meisterwerk im Wert von mehreren Millionen abholen würde. Sagen Sie ihm, dass ich komme, und bitten Sie Beth dazu.«

Widerstrebend verließ der Direktor sein Büro und ging langsam die breite Marmortreppe hinab ins Erdgeschoss, wo er einen elegant gekleideten Mann sah, der eine Transporttasche von Christie’s in Händen hielt.

»Guten Morgen, Dr. Knox«, sagte der Mann, als sie einander die Hand gaben. »Alex Drummond. Mr. Davage hat mich gebeten, für ihn einzuspringen, denn er ist wegen der Herbstauktion in New York. Aber er meinte, er würde Sie anrufen, sobald er wach ist«, fügte er hinzu und reichte dem Direktor seine Visitenkarte. »Sie werden sich wahrscheinlich nicht mehr erinnern, aber wir haben uns letztes Jahr bei der Sommerparty von Christie’s kennengelernt. Sie fragten mich, was Teniers’ Nacht und Tag
 wohl einbringen würde.«

»Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge«, sagte Knox. »Wann erfolgte der Zuschlag?«

»Bei knapp über einer Million.«

»Das liegt weit über unseren Möglichkeiten, genau wie ich mir gedacht habe. Und wohin ging das Bild?«

»Ins Getty Museum in Kalifornien.
«

»Für die ist das Kleingeld«, sagte Knox wehmütig, als Beth zu ihnen trat. Sie trug weiße Baumwollhandschuhe. »Das ist Beth, die stellvertretende Kuratorin unserer Gemäldeabteilung, die sich stets bemüht, alle unsere Werke zu bewahren.«

»Was in diesem Fall wohl eine Aufgabe ist, der ich nicht ganz gerecht werden kann, fürchte ich«, sagte Beth.

»Schön, Sie kennenzulernen, Mrs. Warwick«, sagte Drummond.

»Nun, dann wollen wir die Angelegenheit hinter uns bringen, nicht wahr?«, sagte Knox. »Ich möchte, dass alles erledigt ist, bevor wir heute die Galerie öffnen.«

Unter dem aufmerksamen Blick des Direktors hob Beth vorsichtig das Bild vom Haken. Gleichzeitig nahm Drummond eine kleine, flache Holzkiste aus seiner Leinentasche und öffnete sie, sodass Beth das Bild hineinlegen konnte.

»Es passt perfekt«, sagte sie.

Drummond klappte den Deckel herunter, ließ die Verschlüsse einrasten und schob die flache Kiste zurück in die Transporttasche.

»Wie viel wird es wohl bringen?«, fragte Knox, nachdem er die Übergabebestätigung unterzeichnet hatte.

»Die untere Schätzung liegt bei einer Million, aber Mr. Davage meint, dass es durchaus zwei Millionen werden können.«

»Mehr als genug, um Christinas Probleme zu lösen«, murmelte Beth.

»Scheidung, Tod, Schulden«, sagte Drummond. »Die drei besten Freunde eines Auktionators. Wobei in diesem Fall noch die Ironie hinzukommt, dass es wahrscheinlich der Ex-Ehemann unserer Klientin ist, der es am Ende kaufen 
wird. Mr. Faulkner hat uns zu verstehen gegeben, dass er es um jeden Preis zurückhaben möchte.«

»Dann hoffe ich, dass er dafür eine Summe aufwenden muss, die weit über jedem vernünftigen Maß liegt«, sagte Beth nachdrücklich. »Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass die Gefängnisleitung ihm gestatten würde, das Bild in seiner Zelle aufzuhängen.«

Drummond lächelte und unterzeichnete seinerseits die Übergabebestätigung.

»Wenn jemand von Ihnen einen Platz bei der Auktion reservieren möchte, lassen Sie es mich wissen.«

»Ich könnte es nicht ertragen«, sagte Beth.

»Ich auch nicht«, sagte Knox. »Und das nicht zuletzt deshalb, weil mir nur allzu bewusst ist, dass wir nicht mitbieten könnten.«

»Und damit möchte ich mich nun von Ihnen verabschieden«, sagte Drummond und gab beiden die Hand, bevor er das Gebäude verließ.

»Ein trauriger Tag für die Galerie«, sagte Knox, als er zusammen mit Beth die Treppe hinaufging.

»Das war wohl unvermeidlich, vermute ich«, sagte Beth, »nachdem Faulkner alle anderen Gemälde von Christina gestohlen hat. Aber wenigstens ist diesmal sie es, die den Sieg davonträgt.«

Nachdem William das Büro seines Vaters in Lincoln’s Inn Fields verlassen hatte, ging er The Strand entlang, wo er kurz zögerte und schließlich das King’s College betrat. Er gab sein Bewerbungsformular zum Studienbeginn an der juristischen Fakultät im Dienstraum des leitenden Pförtners ab. Die Miene des Mannes schien anzudeuten, dass er 
William schon für ein wenig zu alt für einen Studienanfänger hielt.

William warf einen Blick auf die Uhr. Er durfte zur Besprechung mit dem Commander, bei der er die Absicht hatte, Lamont bloßzustellen, nicht zu spät kommen.

Als Tim Knox wieder in seinem Büro saß, ging er die morgendliche Post durch. Zu viele Rechnungen und nicht genügend Spenden. Das ewige Problem eines Museumsdirektors, dachte er, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.

»Ein Mr. Davage wartet auf Sie am Empfang.«

»Was? Ich dachte, er sei in New York«, sagte Knox. Sogleich rief er Beth an und bat sie zu sich, und diesmal rannten die beiden die Treppe hinunter.

»Guten Morgen«, sagte Davage, nachdem Knox und Beth wieder zu Atem gekommen waren. »Obwohl er für Sie wohl nicht besonders gut sein kann, fürchte ich, weshalb ich beschlossen habe, vorbeizukommen und das Bild selbst abzuholen.«

»Aber einer Ihrer Kollegen hat es bereits mitgenommen«, sagte Knox und deutete auf die leere Stelle an der Wand.

»Einer meiner Kollegen? Wovon sprechen Sie?«

»Alex Drummond«, sagte Knox nervös. »Er meinte, Sie seien in New York.«

»Da war ich tatsächlich, aber ich habe den Nachtflug genommen und bin direkt vom Flughafen hierhergefahren. Und ich kann Ihnen versichern, bei Christie’s gibt es niemanden mit dem Namen Alex Drummond.«

Verlegenes Schweigen machte sich breit, bis Beth mit ruhiger Stimme sagte: »Faulkner hat es schon wieder getan, und heute musste er nicht einmal ein Gebot für das Bild 
abgeben.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich hätte ihn fragen sollen, woher er wusste …«

»Was wusste?«, fragte der Direktor.

»Dass ich Mrs. Warwick bin, nachdem Sie mich nur als ›Beth‹ vorgestellt hatten.«

»Und diese Kiste, die er bei sich hatte«, sagte Knox und stampfte wütend auf. »Das Bild hat so gut hineingepasst.«

»Viel zu gut«, sagte Beth. »Aber schließlich hatte er sie vom früheren Besitzer des Gemäldes.«

»Aber Faulkner sitzt im Gefängnis«, sagte Davage.

»Was ihn offensichtlich nicht davon abhält, seinen Lakaien draußen Anweisungen zu geben«, sagte Beth. »Wie dem sogenannten Alex Drummond.«

»Das ist jetzt nicht die Zeit, um herumzustehen und uns darüber zu unterhalten, wie sehr wir uns zum Narren gemacht haben«, sagte Knox. »Beth, Sie sollten unverzüglich Ihren Mann anrufen und ihm sagen, was vorgefallen ist.«

Langsam ging Beth zurück in ihr Büro, wobei sie sich am Treppengeländer festhielt. Sie fürchtete, die Dame auf Der weiße Spitzenkragen
 läge inzwischen längst in den Armen eines anderen.
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WERFT DEN SCHLÜSSEL WEG, schrie die Schlagzeile der Sun
.

Das Team saß um den Tisch im Büro des Commanders und sah die Morgenzeitungen durch. William hatte sich für die Sun
 entschieden, denn Beth würde nie zulassen, dass ihr das Blatt ins Haus käme. »Eine halbe Million in bar, dreißig Festnahmen und fünf Kilo Kokain in einem Drogenlabor in Brixton entdeckt.« Beth würde darauf hinweisen, dass »Brixton« so ziemlich das einzige korrekte Wort in dem dazugehörigen Artikel war.

Jackie las die Daily Mail
. MET NIMMT BEI MITTERNÄCHTLICHER RAZZIA FÜHRENDEN DROGENBARON FEST. Ein schmeichelhaftes Foto des Commanders schmückte die Titelseite. Profil auf Seite sechzehn.

Lamont hatte sich für den Express
 entschieden. EINE VIPER IN IHREM NEST ERWISCHT!, lautete die Schlagzeile über einem Foto, auf dem Rashidi von zwei bewaffneten Polizisten aus dem Gebäude geführt wurde.

Hawksby las den Leitartikel des Guardian
 mit der Überschrift »Der Krieg gegen die Drogen«, während Paul der Einzige war, der die morgendlichen Presseberichte anscheinend nicht genießen konnte.

»Genug der Schmeicheleien für einen Tag«, sagte Hawksby schließlich. »Es wird Zeit, dass wir weitermachen.
«

»Die Berichte sind wirklich großartig«, sagte Lamont und warf den Express
 zurück auf den Stapel in der Mitte des Tischs. »Obwohl ich trotz aller Bemühungen nirgendwo einen Hinweis auf DC Adaja und die entscheidende Rolle finden konnte, die er bei der ganzen Operation gespielt hat.«

»Das muss irgendwo im Kleingedruckten versteckt sein«, sagte der Commander und unterdrückte ein Lächeln. »Sofern man die Zeit hätte, danach zu suchen.«

Paul senkte den Kopf und bemühte sich gar nicht erst, darauf zu antworten.

»Wurden Sie Zeuge dieses traurigen Ereignisses, DS Warwick?«

»Nein, Sir«, sagte William. »Als ich DC Adaja das letzte Mal gesehen habe, war er immer noch im Bus.«

»Wo er hätte bleiben sollen«, sagte Lamont.

»Und Sie, Jackie?«

»Der tragische Zwischenfall hat sich direkt vor meinen Augen abgespielt, Sir. DC Adaja sprang aus dem Bus, noch bevor dieser vollständig zum Stehen gekommen war. Kaum dass seine Füße den Boden berührten, rannte er auch schon los, doch dann stolperte er und stürzte. Glücklicherweise konnte ich ihn zur Seite ziehen, um zu verhindern, dass er bei der folgenden Stampede niedergetrampelt wurde. Ich rief: ›Beamter verletzt!‹, und innerhalb weniger Minuten erschien ein Krankenwagen, der ihn sofort in die Notaufnahme des St. Thomas’s brachte.«

»Und wie lautete die Diagnose, nachdem der Patient untersucht worden war?«, fragte der Commander, dem es kaum gelang, auch weiterhin eine ausdruckslose Miene zu machen.

Alle wendeten sich Paul zu.

»Ein verstauchter Knöchel«, brachte der junge Mann 
schließlich mühsam heraus. »Die Wahrheit ist, dass ich zum Gelingen der Operation in keiner Weise beigetragen habe.«

»Doch, das haben Sie durchaus«, sagte Hawksby. »Vergessen Sie nicht die vielen Stunden, die Sie investiert haben, um Rashidi aufzuspüren. Offen gestanden, wäre ohne Ihren Beitrag die Operation überhaupt nicht auf den Weg gebracht worden.«

Die anderen Mitglieder des Teams begannen, als Zeichen der Anerkennung mit der flachen Hand auf den Tisch zu trommeln, und kurz darauf erschien wieder das vertraute Grinsen auf Pauls Gesicht.

Hawksby wandte sich an William. »DS Warwick, ich frage mich, wie Sie sich dieses blaue Auge eingefangen haben.«

»Einer von Rashidis Gangstertypen hat mir in der Hitze des Gefechts einen Schlag versetzt«, sagte William stolz. »Aber das war die Sache wert, denn ich habe diesen kleinen Bastard festgenommen und ihm seine Rechte vorgelesen.«

»In der Tat, das war die Sache wert«, erwiderte Hawksby. »Genau genommen war dieser besondere kleine Bastard der Marlboro-Mann.«

William war einen Augenblick lang sprachlos, erholte sich aber rasch wieder. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr verdeckter Ermittler die ganze Zeit über in der Schlachterei war?«

»Ja, die ganze Zeit über. Als Sie ihn festgenommen haben, hat er sogar versucht, Ihnen mitzuteilen, bei wem es sich um Rashidi handelte.«

»Dann bin ich nicht nur dumm, sondern auch noch blind«, sagte William. »Wo ist er jetzt?«

»Pentonville, wo er während der nächsten Wochen auch bleiben wird, während er auf seinen Prozess wartet.«

»Das ist ein bisschen heftig, oder?
«

»Nicht wenn es noch einiges für ihn zu tun gibt, während er im selben Zellenblock wie Rashidi einsitzt.«

»Aber wenn Rashidi dahinterkommt, wer er ist?«

»Wie sollte er? Der Marlboro-Mann ist für ihn ein treuer, enger Mitarbeiter, der versucht hat, ihm bei der Flucht zu helfen. Wir hoffen, dass er im Gefängnis an genügend Beweise gelangt, damit wir auch die übrigen Bastarde festnehmen können.«

»Aber wird es nicht verdächtig aussehen, wenn er nicht schuldig gesprochen wird?«

»So weit wird es nicht kommen. Man wird ihn wegen des Besitzes von ein paar Haschzigaretten zu sechs Monaten verurteilen und wieder nach Pentonville schicken.«

»Und was ist mit Körperverletzung?«, fragte William und deutete auf sein blaues Auge.

»Dafür ziehen sie ihm wahrscheinlich sogar ein paar Monate ab«, antwortete Hawksby, und Paul lachte. »Nein. Der Marlboro-Mann wird nach ein paar Wochen in ein Gefängnis mit geringeren Sicherheitsanforderungen verlegt und bald danach entlassen, damit er sich wieder an die Arbeit machen kann. Aber erst, nachdem er an irgendeinem sonnigen Plätzchen Urlaub gemacht hat.«

Jackie lächelte. Sie wusste, wo.

»Was vollkommen in Ordnung ist«, sagte Lamont. »Das hat er sich verdient.«

»Sehe ich genauso«, sagte Hawksby. »Und jetzt möchte ich Sie auf den neuesten Stand bringen, was mein Gespräch mit dem Commissioner betrifft.«

»Asche zu Asche«, intonierte der Priester.

Miles Faulkner zeigte wenig Interesse, als seine verstorbene 
Mutter in ihr Grab hinabgelassen wurde. Schließlich hatte er mit dieser verdammten Frau seit Jahren kein Wort mehr gewechselt, und außerdem hatte er Wichtigeres im Kopf. Christina hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt, seit sie das »Post-Nuptial« unterschrieben hatte, wie Booth Watson den Scheidungsvertrag nannte. Sie bekam eintausend Pfund pro Woche, solange sie auf jegliche Annäherung verzichtete, und sie war sich bewusst, dass diese Zahlungen sofort eingestellt würden, sollte sie ihm auch nur zufällig irgendwo über den Weg laufen.

Miles hatte weder seinen Freunden noch seinen Geschäftspartnern jemals erzählt, dass er der Sohn eines Mannes war, der am Bahnhof das Gepäck der Reisenden trug und der glücklicherweise gestorben war, bevor sein Sohn ein Stipendium für die Harrow School erhalten hatte. Ebenso wenig hatte er jemals darüber gesprochen, dass seine Mutter eine Friseurin aus Chelmsford in Essex war – eine Grafschaft, die er nach seinem Schulabschluss nie wieder betreten hatte. Obwohl seine Herkunft der einzige Grund war, warum er an Winston Churchills Alma Mater einen Platz bekommen hatte, denn das Elite-Internat versuchte damals, die Sympathien der kurz zuvor gewählten Labour-Regierung zu gewinnen.

Er musterte die kleine, um das Grab versammelte Gruppe der Trauernden. Miles erkannte niemanden, obwohl alle wussten, wer er war.

Während des Trauergottesdienstes hatten drei Gefängnisbeamte hinter ihm gesessen, während ein vierter neben der Kirchentür Aufstellung bezog. Kurz vor dem Betreten der Kirche hatten sie ihm die Handschellen abgenommen, was ihn einiges Geld gekostet hatte. Danach taten sie ihr Bestes, um 
sich im Hintergrund zu halten, als er zu den anderen Trauernden trat, um an der eigentlichen Beerdigungszeremonie teilzunehmen. Die Beamten trugen schwarze Anzüge, schwarze Krawatten und gleichermaßen schlecht sitzende Regenmäntel, sodass alle Trauernden wussten, wer sie waren. Wenigstens hatten sie den Anstand, während der Beerdigung ein paar Schritte zurückzutreten. Ein Polizeihubschrauber schwebte über der Trauergesellschaft, und fast wären die Worte des Priesters im Lärm untergegangen.

»Staub zu Staub.«

Der Priester sprach gerade den abschließenden Segen, als ein weißer Transit-Kleintransporter langsam durch das Haupttor am gegenüberliegenden Ende des Friedhofs fuhr. Einer der Gefängnisbeamten sah genauer hin, als der Van an ihnen vorbeirollte und in etwa fünfzig Metern Entfernung stehen blieb. Die Aufschrift auf der Seite des Vans verkündete in großen schwarzen Buchstaben:
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Der leitende Beamte der kleinen Gruppe sah sogar noch genauer hin, als ein Mann aus der Fahrerkabine sprang, zur Rückseite des Vans ging und die Hintertüren öffnete. Kurz darauf trat ein jüngerer Mann zu ihm und kletterte in den Laderaum. Jetzt beobachteten alle vier Beamten die Szene sogar noch genauer, bis sie sahen, dass der jüngere Mann einen Grabstein aus dem Van schob, den der ältere Mann von außen packte, woraufhin die beiden den Stein gemeinsam in die andere Richtung wegschleppten
.

Sie wandten sich wieder Miles Faulkner zu, dessen Kopf gesenkt blieb, als der Sarg in die Erde hinabgelassen wurde. Der Priester machte das Kreuzzeichen, und als die erste Schaufel voll Erde auf den Sarg fiel, schossen drei 750er Norton-Motorräder aus dem Laderaum des Vans. Nur Sekunden später kamen sie mit quietschenden Bremsen und dröhnenden Motoren neben dem Grab zum Stehen.

Der leitende Beamte rührte sich nicht. Schließlich wusste er, was in den nächsten dreißig Sekunden geschehen würde. Der Gefangene drehte sich um und rannte auf das mittlere Motorrad zu, das als einziges keinen Sozius hatte. Alle drei Fahrer trugen identische schwarze Lederkombis und schwarze Helme mit heruntergeklapptem Visier. Die beiden Beifahrer, die auf dem ersten und dritten Motorrad saßen, trugen genau wie Faulkner dunkelgraue Anzüge, weiße Hemden und schwarze Krawatten.

Faulkner sprang auf das mittlere Motorrad, griff mit der einen Hand nach dem Helm, der ihm hingehalten wurde, und legte die andere um die Hüfte des Fahrers. Er schrie: »Los!« Einer der jüngeren Gefängnisbeamten sprang auf sie zu, als das Motorrad startete, aber er kam einen Augenblick zu spät. Er stürzte, rollte über den Rasen und wäre beinahe selbst im Grab gelandet.

Der leitende Beamte unterdrückte ein Lachen, als die Motorräder im Zickzackkurs zwischen den Grabsteinen hindurch auf einen teilweise überdachten Fußgängereingang zufuhren, der auf eine belebte Straße führte. Dann ging er rasch, aber nicht zu rasch zu seinem Wagen, stieg ein und schrie seinem Fahrer eine Anweisung zu. Der Fahrer steuerte den Wagen in Richtung Haupteingang, doch er wusste, dass seine Aufgabe hoffnungslos war, denn sobald sie die Straße 
erreicht hätten, wären die Motorräder bereits eine Meile weit entfernt. Aber die beiden Beamten im Hubschrauber hatten genau beobachtet, was sich unter ihnen abspielte. Der gekaufte Beamte hatte Faulkner gegenüber betont, dass er auf sie keinen Einfluss habe.

Der Pilot flog eine Kurve und hielt auf die drei Motorräder zu, denen er dicht auf den Fersen blieb, während sein Kollege per Funk das Kommandozentrum in Scotland Yard darüber informierte, was geschehen war. Wenige Augenblicke später war jeder Streifenwagen in einem Radius von fünf Meilen alarmiert und begann, den Anweisungen aus dem Hubschrauber zu folgen – was die drei Motorradfahrer vorhergesehen hatten.

Sobald die Motorräder die erste große Kreuzung erreicht hatten, starteten sie ein Manöver, das allgemein als »Drei-Karten-Trick« bekannt ist. Alle paar Sekunden wechselten sie ihre Position, bis der Hubschrauberpilot nicht mehr sicher sein konnte, auf welchem Motorrad Faulkner saß.

Als die drei Motorräder die nächste Kreuzung erreichten, bog der erste Fahrer nach links ab, der zweite nach rechts, und der dritte fuhr geradeaus.

Der Pilot beschloss, demjenigen zu folgen, der sich der Schnellstraße näherte, während er Scotland Yard die genaue Position und die Richtung durchgab, welche die beiden anderen eingeschlagen hatten. Die Polizei hatte Glück. Das Motorrad, das geradeaus weitergefahren war, kam direkt auf den ersten Streifenwagen zu. Der Fahrer schaltete die Sirene an, wendete und nahm die Verfolgung auf, als der Motorradfahrer überraschenderweise abbremste und am Straßenrand anhielt. Die beiden Polizisten stiegen aus und näherten sich vorsichtig den Verdächtigen
.

Lange bevor die Beamten den Fahrer erreichten, hatte dieser bereits den Helm ausgezogen, doch die Polizisten waren nur an seinem Sozius interessiert. Bei jenem handelte es sich, wie sich herausstellen sollte, um eine Dame, die langsam ihren Helm abzog und die Polizisten warmherzig anlächelte. »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«, fragte sie in unschuldigem Ton.

Als das zweite Motorrad die Schnellstraße erreichte, zog der Fahrer auf die Außenspur und beschleunigte, wobei er in kürzester Zeit über einhundert Meilen pro Stunde erreichte, doch der Hubschrauber ließ sich nicht abschütteln. Als der Fahrer eine Sirene hörte, warf er einen Blick in den Spiegel und sah, dass ihm ein Streifenwagen hinterherraste. Er fuhr langsamer, wechselte auf die Innenspur und nahm die nächste Ausfahrt, wo er bereits von drei Streifenwagen erwartet wurde, die die Straße blockierten.

Diesmal umringten ein Dutzend Beamte, von denen zwei bewaffnet waren, das Motorrad. Der Fahrer nahm seinen Helm ab und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich zu schnell gefahren bin, Officer.«

»Wir sind nicht an Ihnen interessiert«, rief einer der Beamten mit bellender Stimme, schob das Visier des Beifahrers hoch und sah einen Teenager vor sich, der ihn mit einem breiten Grinsen begrüßte.

»Doch, Dad, du warst zu schnell. Aber das war die Sache wert.«

Das dritte Motorrad wurde langsamer, als der Fahrer eine Unterführung erreichte. Sobald er außer Sichtweite war, hielt er an, während ein vierter Fahrer wie ein Staffelläufer nahtlos übernahm und nur Sekunden später aus der Unterführung rollte. Der neue Fahrer bog an der nächsten Kreuzung nach 
links ab und raste in eine Richtung davon, die der Route, die der Hubschrauber flog, genau entgegengesetzt war. Seine Anweisung hätte nicht eindeutiger sein können: Beschäftige sie, so lange du kannst.

Miles stieg vom Motorrad ab und reichte seinem Fahrer den Helm.

»Bleiben Sie noch fünfzehn Minuten hier und fahren Sie dann langsam auf demselben Weg zurück, auf dem Sie hergefahren sind«, sagte er, als ein Ford Escort in die Unterführung rollte und neben ihnen hielt.

Der Fahrer stieg aus und sagte: »Guten Morgen, Sir«, als würde er seinen Arbeitgeber vom Büro abholen.

»Guten Morgen, Eddie«, erwiderte Miles, als sein Chauffeur die Beifahrertür öffnete und er einstieg.

Wenige Augenblicke später tauchte der Ford Escort aus der Unterführung auf, und als Eddie die nächste Kreuzung erreichte, bog er nach rechts ab. Miles sah aus dem Heckfenster und erkannte, wie der Hubschrauber in die entgegengesetzte Richtung flog.

Der Commander schlug die dicke Akte auf, die vor ihm lag. »Zunächst, und das ist das Wichtigste, sitzt Assem Rashidi sicher hinter Schloss und Riegel in Pentonville. Sie werden ebenfalls erleichtert sein zu hören, dass er nicht auf Kaution freikommen wird, weshalb er die nächsten sechs Monate im Gefängnis verbringen wird, bevor sein Fall vor Gericht kommt. Bis dahin hat niemand außer seinem Anwalt das Recht, ihn aufzusuchen.«

»Haben wir diesmal zuverlässige Zeugen?«, fragte Lamont.

»Die Krone wird einen Arzt präsentieren, der sich bereits im Zeugenschutzprogramm befindet und der im Austausch 
gegen eine milde Strafe eine detaillierte Aussage zu Rashidis Aktivitäten machen wird.«

»Das sind gute Nachrichten«, sagte Lamont. »Wir brauchen nicht noch einen Adrian Heath.«

»Ich kann Ihnen versichern«, sagte Hawksby, »dass dieser Mann besser abgeschirmt wird als die königliche Familie. Und selbst wenn er im letzten Augenblick seine Meinung ändern sollte, haben wir zwei andere Zeugen in Reserve, die ebenfalls gerne einen Deal mit dem Strafverfolgungsdienst der Krone eingehen würden.«

»Und was ist mit Rashidis Mutter?«, fragte William.

»Sie hat sich in ihrem Haus in The Boltons eingeschlossen«, antwortete Jackie, »und öffnet niemandem die Tür.«

»Und wer wollte ihr das auch vorwerfen?«, sagte William. »Es muss ein schrecklicher Schock sein, wenn man herausfindet, dass der eigene Sohn ein berüchtigter Drogendealer ist und nicht der erfolgreiche Vorstandsvorsitzende eines Tee-Importunternehmens.«

»Das ist wirklich ironisch«, sagte der Commander. »Wenn er seine Mutter an jenem Freitagabend nicht auf der Türschwelle umarmt hätte, wären wir vielleicht nie in der Lage gewesen, ihn zu identifizieren.«

»Sie hat ihren einzigen Sohn verraten«, sagte William. »Aber im Gegensatz zu Judas war das nicht ihre Absicht.«

Der Commander schlug eine Seite um. »Alles in allem wurden siebenundzwanzig weitere Verdächtige festgenommen und angeklagt, einschließlich des Marlboro-Mannes und vier der engsten Mitarbeiter Rashidis. Einer, wie ich schon sagte, singt wie ein Kanarienvogel. Und als zusätzlichen Bonus hat DC Roycroft einen weiteren Boten festgenommen, der aufgetaucht ist, als die Razzia vorbei war. 
Er hatte so viele Päckchen Kokain dabei, dass er unverzüglich zu seinen Kollegen nach Pentonville gebracht werden konnte.«

»Ist irgendjemand entwischt?«, fragte William.

»Dank unseres Zimmermanns und der Anti-Terror-Einheit erscheint das unwahrscheinlich. Aber drei der Festgenommenen wurden inzwischen auf Kaution entlassen und drohen jetzt, die Polizei zu verklagen.«

»Lassen Sie mich raten«, sagte William. »Drei der Wachposten vor dem Gebäude?«

»Welche Version versuchen sie zu verkaufen?«, fragte Lamont.

»Sie behaupten, dass sie nach einem gemütlichen Feierabendbier in ihrer Stammkneipe auf dem Nachhauseweg ohne jeden Anlass von der Polizei angegriffen wurden. Ihr Anwalt droht uns wegen unrechtmäßiger Festnahme und Polizeibrutalität.«

»Ersparen Sie uns den Rest«, sagte Lamont.

»Aber sollten wir die Anklage fallen lassen, würden sie ihrerseits die Sache nicht weiterverfolgen.«

»Was bedeutet, dass sie ein ellenlanges Vorstrafenregister haben müssen«, sagte Jackie.

»Sie haben recht«, erwiderte Hawksby. »Aber ehrlich gesagt, stehen die drei weit unten in der Nahrungskette. Diesmal haben wir den Hai geschnappt, und ich glaube, wir können es uns erlauben, ein paar kleine Fische entkommen zu lassen.«

»Was ist mit dem vierten Wachposten?«, fragte Lamont.

»Er war vollkommen stoned«, antwortete Hawksby. »Meiner Meinung nach gehört er in ein Klinikbett, nicht in eine Gefängniszelle.
«

»Und Donoghue?«, sagte William.

»Man hat ihn wegen des Angriffs auf einen Polizeibeamten angeklagt. Eine Freilassung auf Kaution wurde ihm verweigert, und bei seinen Vorstrafen erwarten ihn mindestens vier bis sechs Jahre.«

Diesmal hielt das Trommeln auf den Tisch eine ganze Weile lang an.

»Ich muss Ihnen jedoch auch noch eine schlechte Neuigkeit mitteilen«, sagte Hawksby. »Der Kollege, der Donoghue beinahe aufgehalten hätte und ihm dabei sein Funkgerät abnehmen konnte – wodurch er uns die entscheidenden zweiundvierzig Sekunden verschafft hat –, wurde schwer verletzt, und es ist möglich, dass er den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen muss.«

»Mit der Pension eines Constable«, sagte William. »Er wird in einem internen Bericht als weitere Zahl in einer Statistik enden, und die Öffentlichkeit wird ihn in ein paar Tagen vergessen haben. Er sollte eine der drei Sporttaschen voller Geld bekommen. Das hätte er wirklich verdient.«

»Zwei Sporttaschen«, sagte Lamont. »Die dritte war leer und sollte wahrscheinlich mit den Einnahmen gefüllt werden, die für den Rest der Nacht zu erwarten waren.«

»Ich habe nicht alle drei geöffnet«, sagte William und sah Lamont direkt an, »aber ich habe die dritte hochgehoben, und ich könnte schwören, dass sie genauso schwer war wie die anderen beiden.«

»Da irren Sie sich, DS Warwick«, sagte Lamont mit fester Stimme. »Sie war leer, was DC Roycroft gerne bestätigen wird.«

Jackie deutete ein Nicken an, sagte jedoch nichts.

»Vielleicht ist der Marlboro-Mann nicht der Einzige, der 
hofft, seinen Urlaub irgendwo zu verbringen, wo es warm ist«, sagte William, der sich nicht mehr beherrschen konnte.

»Pass auf, was du sagst, Laddie
!«, schrie Lamont mit bellender Stimme. »Ich habe bereits erklärt, dass die dritte Tasche leer war, und dabei sollten wir es belassen.«

»Gentlemen, Gentlemen«, sagte der Commander. »Das ist nicht die Art, wie sich Kollegen nach einem solchen Triumph verhalten sollten.«

»Es sei denn, einer von uns hat sich genauso übel verhalten wie die Kriminellen«, sagte William und wandte den Blick nicht von Lamont.

Der Superintendent erhob sich, ballte die Faust und beugte sich drohend über den Tisch, als es an der Tür klopfte und Hawksbys Sekretärin hereinkam.

»Im Augenblick ist es nicht so günstig, Angela«, sagte der Commander.

»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ein gewisser Mr. Knox vom Fitzmolean angerufen und mitgeteilt hat, dass DS Warwicks Frau ins Krankenhaus gebracht wurde.«

William sprang auf. »Welches Krankenhaus?«

»Das Chelsea and Westminster.«

»Und es gab noch einen Anruf, über den Sie, glaube ich, Bescheid wissen sollten.« Aber William hatte das Büro bereits verlassen, bevor Angela die Nachricht weitergeben konnte.

Er rannte durch den Flur, die Treppe hinab und auf die Straße, wo er das erste Taxi heranrief, das er sah.

Für einen kurzen Augenblick huschte ein Scheinwerferstrahl über das Wasser, der jedoch sogleich wieder erlosch.

Der Kapitän gab Anweisung, das Schlauchboot zu Wasser 
zu lassen. Kurz darauf nahm er zusammen mit einem jungen Deckhelfer darin Platz. Sie fuhren Richtung Küste, wobei das Navigationsgerät sie nicht zum ersten Mal in einen schmalen Meeresarm führte, während der Kapitän im Wasser nach allem Ausschau hielt, das nicht hierhergehörte. Ein paar Möwen, die ihre Gesellschaft offensichtlich genossen, kreischten über ihnen, doch eine Herde Schafe auf einem nahe gelegenen Hügel zeigte keinerlei Interesse.

Und dann sahen sie ihn am Ufer stehen.

Der Kapitän änderte die Richtung und hielt auf das Ufer zu.

»Wohin, Chef?«

»Zum Chelsea and Westminster Hospital«, sagte William. »Und ich bin schon spät dran.«

Sogar Danny wäre beeindruckt gewesen angesichts der Nebenstraßen und Schleichwege, die der Taxifahrer nahm, um seinen Fahrgast so schnell wie möglich zur Klinik zu bringen.

»Da kommt wohl gerade ein Baby, stimmt’s?«, sagte der Fahrer, als William ihm fünf Pfund reichte.

»Genau genommen sogar zwei. Woher wussten Sie das?«

»›Ich bin schon spät dran‹ war der erste Hinweis, und nach Ihrem Gesichtsausdruck war dann alles klar.«

William wollte gerade »Behalten Sie den Rest« sagen, als der Fahrer ihm den Geldschein zurückgab mit den Worten: »Die Fahrt geht auf mich, Chef. Und wenn Sie irgendjemanden kennen, der dabei war, als diese Bastarde verhaftet wurden, sagen Sie ihm, dass ich ihm gratuliere.«

»Mach ich«, erwiderte William, eilte in die Klinik und ging direkt auf die Rezeption zu
.

»Warwick, Beth Warwick«, sagte er zur Frau am Empfangstisch.

Sie warf einen Blick auf den Bildschirm vor sich und sagte: »Station Cavell, vierter Stock, Zimmer drei. Viel Glück!«

William wartete nicht mit der Gruppe, die vor dem Aufzug stand, denn er wusste, dass Aufzüge in Kliniken langsamer fuhren. Stattdessen stürmte er die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm. Als er den vierten Stock erreicht hatte, war er außer Atem. Eine Schwester mit einem Klemmbrett in der Hand erwartete ihn im Flur.

»Ich kann nur hoffen, dass etwas Wichtiges Sie aufgehalten hat, Mr. Warwick«, sagte sie. »Denn Ihre Frau hat gerade Zwillinge zur Welt gebracht.«

William begann, auf und ab zu springen. »Jungen? Mädchen? Ein Junge und ein Mädchen?«, fragte er, als er wieder ruhig stand.

»Ein kleines Mädchen, fünfeinhalb Pfund – sie war die Erste –, und ein kleiner Junge, fünf Pfund und einhundert Gramm, der ihr folgte. Was er, wie ich annehme, für den Rest seines Lebens ebenso tun wird«, sagte die Schwester mit einem Grinsen im Gesicht.

»Und Beth, wie geht es ihr?«

»Kommen Sie mit, dann können Sie es selbst sehen. Aber Sie dürfen nicht lange bleiben, Mr. Warwick. Ihre Frau ist erschöpft und braucht Ruhe.«

Sie führte William in ein Zimmer, wo Beth auf einem Bett saß, in jedem ihrer Arme eines der Babys.

»Du bist spät dran«, sagte sie.

»Und du früh«, sagte William.

»Tut mir leid. Aber am Ende wollten sie wirklich schnell raus. Sie kommen wohl nach dir. Das ist Daddy«, sagte sie 
und sah die Zwillinge fasziniert an, »der das Hauptereignis bereits verpasst hat. Er glaubt, er muss die Welt retten wie ein moderner Superman, was auch der Grund dafür ist, warum er die zweite große Entscheidung in eurem Leben verpasst hat.«

»Und wie lautet die, Superwoman?«, fragte William und legte seine Arme um die drei.

»Wir haben uns bereits ernsthaft über Namen unterhalten«, erwiderte Beth und reichte William eines der Babys.

»Und für welche Namen habt ihr drei euch in meiner Abwesenheit entschieden?«

»Für deinen Sohn haben wir uns auf Peter Paul geeinigt.«

»Rubens«, sagte William. »Ich bin einverstanden. Aber was wird er wohl werden? Künstler oder Diplomat?«

»Solange er kein Polizist wird, ist mir das egal.«

»Und seine Schwester?«

»Artemisia.«

»Gentileschi? Ein Genie, ihrer Zeit weit voraus.«

»Und was noch wichtiger ist: Sie hatte einen Vater, der ihre Talente anerkannt und sie ermutigt hat, diese auch zu nutzen. Also pass bloß auf.«

»Hallo, Artemisia«, flüsterte William und streichelte ihre Nase.

»Netter Versuch, aber das ist Peter Paul, der gerne wüsste, ob du noch einmal darüber nachgedacht hast, dich um die Stelle im Fitzmolean zu bewerben. Die Frist läuft nur noch bis Ende der Woche, wie der Direktor mir eingeschärft hat.«

»Du kannst Tim sagen, dass ich neulich sehr ernsthaft darüber nachgedacht habe«, antwortete William leise.

Beth sah ihn fragend an. »Warum nur neulich?«

»Wir haben einen korrupten Polizisten im Team, und einer von uns beiden wird gehen müssen.
«

»Aber warum solltest du das sein? Du hast nichts Unrechtes getan.«

»Weil ich nicht bereit bin, ein Auge zuzudrücken, und genau das würde ich tun müssen, wenn ich weiter bei der Polizei bleiben wollte.«

»Wie schade«, sagte Beth, fast nur zu sich selbst.

»Ich dachte, es würde dich freuen, wenn du hörst, dass ich bereit bin, meine Sachen zu packen.«

»Das tut es auch. Aber ich will nicht jeden Morgen mit einem brummeligen Höhlenmenschen neben mir aufwachen, besonders seit die Presse sich einig ist, dass du der jüngste Detective Inspector in der Geschichte der Met werden könntest.«

»Aber zu welchem Preis!«

»Vielleicht solltest du mit deinem Vater darüber sprechen, bevor du eine Entscheidung triffst, die du später bereuen würdest.«

»Genau das waren auch seine Worte. Aber ich kann mir nichts vorstellen, das meine Entscheidung umstoßen könnte.«

Artemisia begann zu weinen, und gleich darauf auch Peter Paul.

»Offensichtlich arbeiten die beiden zusammen, wenn es darum geht, unsere Aufmerksamkeit zu gewinnen«, sagte Beth.

William und Beth reichten die Zwillinge der Hebamme, welche die beiden Babys rasch beruhigen konnte und sie sanft in ihre beiden Bettchen legte.

»Vielleicht wäre es an der Zeit, Ihrer Frau ein wenig Ruhe zu gönnen«, sagte sie, bevor sie das Zimmer verließ.

»Aber erst, wenn wir geklärt haben, ob du inzwischen nur noch eine Nachricht von gestern bist«, sagte Beth und schaltete 
den Fernseher ein, wo gerade ein roter Doppeldeckerbus auf der einen Seite des Bildschirms verschwand.

»Nun, ich denke, das war das Letzte, was wir je von dir zu sehen bekommen werden.« Sie wollte den Fernseher gerade ausschalten, als der Nachrichtensprecher sagte: »Soeben bekomme ich noch eine Meldung herein. Ein Insasse ist aus dem Pentonville-Gefängnis ausgebrochen.«

Miles Faulkners Gesicht füllte den gesamten Bildschirm aus.
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